
Keine zwei Tage, nachdem Wim Wenders in Luzern den Europäischen Filmpreis für sein Lebenswerk entgegengenom-
men hat, sitzt er gemeinsam mit seiner Frau, der Fotografin Donata Wenders, in der Redaktionskonferenz der WELT
AM SONNTAG. Was viele vielleicht nicht wissen: Der Regisseur, der für Filme wie „Himmel über Berlin“, „Paris Te-
xas“, „Buena Vista Social Club“ weltberühmt ist und wie kaum ein anderer Deutscher Kinogeschichte geschrieben hat,
ist immer auch Fotograf gewesen. Seine monumentalen Bilder amerikanischer Weiten und kleinstädtischer Ödnis er-
innern zuweilen an den Maler Edward Hopper. Diese Leidenschaft für die Fotografie teilt er mit seiner Frau Donata
Wenders. Während er vor allem Landschaften und Architekturen zeigt, fotografiert sie Menschen: Künstler wie Pina
Bausch oder Paul Auster, aber auch fast abstrakte Schattenwesen. Die Sichtweisen beider ergänzen sich perfekt und
eröffnen einen sehr eigenen Blick auf die Welt. So war es naheliegend, diese beiden unermüdlichen Künstler für eine
ganz besondere Ausgabe der WELT AM SONNTAG einzuladen. Eine Ausgabe, die mit den Fotografien dieser heraus-
ragenden Künstler illustriert ist – und einem ikonischen Filmstill. „Unglaublich, wie viel Arbeit in jeder einzelnen Seite
steckt“, sagte Donata Wenders am Ende des Produktionstages. Das Ergebnis ist eine Zeitung, wie Sie (und wir) sie
noch nie gesehen haben. Eine Zeitung, die überrascht und verblüfft. Ein regelrechtes Sammlerstück. ADRIANO SACK

Mit offenen Augen
Der Filmemacher Wim Wenders und seine Frau, die
Fotografin Donata Wenders, erkunden seit Jahrzehnten mit
ihren Kameras die Welt. Für WELT AM SONNTAG haben sie
ihr Archiv geöffnet und eine einzigartige Zeitung produziert 

WESTERN WORLD DEVELOPMENT Wim Wenders, Kalifornien, 1986
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ZIPPERTS WORT ZUM SONNTAG

D ie Vergabe der Fußballweltmeisterschaft
nach Saudi-Arabien wird von Menschen-
rechtsorganisationen scharf kritisiert. Dabei

ist die Entscheidung des Mafia-Ablegers Fifa mehr
als folgerichtig. Der Fußball gehört nach Saudi-Ara-
bien, denn im Fußball gelten Menschenrechte nur in
sehr eingeschränktem Maße, genau wie in dem Wüs-
tenstaat. Und wenn, dann sowieso ausschließlich für
Männer, und es werden ja tatsächlich auch nur Män-
ner bei der Fußball-WM 2034 antreten. Sie müssen
sich aber immerhin nicht verschleiern und dürfen in
erstaunlich kurzen Hosen spielen. Freie Meinungs-
äußerung ist im Profi-Fußball nicht vorgesehen, ein
sogenannter Schiedsrichter legt die Grenzen des
Sagbaren fest, und nur der Kapitän einer Mannschaft

darf es überhaupt wagen, das Wort an ihn zu richten.
Die freie Wahl des Aufenthaltsortes gilt im Fußball
nur bedingt, wer nicht aufpasst, kann jederzeit plötz-
lich im Abseits stehen. Der Schiedsrichter darf Spie-
ler, deren Verhalten ihm nicht gefällt, einfach, ohne
große Formalitäten, abschieben, die Spieler haben
dabei keinen Anspruch auf einen Rechtsbeistand. Auf
jedem Spielfeld gibt es zwei Strafräume, in denen un-
geheuerliche Dinge geschehen können. Auch sonst
leben Fußballer in einer total überwachten Welt. Vi-
deo-Assistenten verfolgen jede ihrer Bewegungen
und schauen sie sich genüsslich in Zeitlupe an. Nach
dem Spiel werden die Spieler ausführlich und auf de-
mütigende Art und Weise live im Fernsehen verhört
und müssen ihre Fehler öffentlich bereuen.

Fußball is coming nach Hause
ANZEIGE ANZEIGE

ISSN 0949 – 7188

Guest Edition: Mit Fotografien von Donata und Wim Wenders 

PREIS D € 5,50

Mehr unter:welt.de/verantwortung 



DREIKLANG Donata Wenders, Paris, 2000
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Herzliche Grüße
Jacques Schuster, Mitglied der
Chefredaktion WELT AM SONNTAG

Das komplexe künstlerische Werk
von Wim Wenders zeigt sich auch in
der Struktur, die ihn umgibt. Drei
Firmen, die die Bandbreite seiner
Arbeit widerspiegeln, sind im Prenz-
lauer Berg in Berlin unter einem Dach
vereint. Die älteste ist die Produkti-
onsfirma Road Movies, 1976 von
Wim Wenders gegründet. Road Mo-
vies verfügt über eine langjährige
Erfahrung in der Entwicklung und
Produktion von fiktionalen und doku-
mentarischen Stoffen. Hier entstan-
den mehr als 100 nationale und in-
ternationale Produktionen und Ko-
produktionen. Derzeit befindet sich
Wenders’ Dokumentarfilm über den
Architekten Peter Zumthor in Pro-
duktion, sowie (in Postproduktion)
„I’ll be gone in June“, der Debüt-
Langspielfilm von Regisseurin Ka-
tharina Rivilis.Wenders Images widmet sich dem
fotografischen Werk und den Installa-
tionen von Donata und Wim Wenders
und realisiert Kunstprojekte, Ausstel-
lungen und Buchpublikationen.
Die gemeinnützige Wim WendersStiftung wurde 2012 von Wim und
Donata Wenders in Wenders’ Ge-
burtsstadt Düsseldorf gegründet. Sie
macht das filmische, fotografische
und literarische Lebenswerk des
Künstlers dauerhaft der Öffentlich-
keit zugänglich, dafür wurden bisher
22 seiner Filme digital restauriert.
Darüber hinaus engagiert sich die
Wim Wenders Stiftung für die Film-
bildung an Schulen und unterstützt –
in Kooperation mit der Film- und
Medienstiftung Nordrhein-Westfalen
– mit dem Wim Wenders Stipendium
die Förderung junger Talente im
Bereich innovativer filmischer Er-
zählkunst.

DONATA UND WIM WENDERS

T KUNDENSERVICE
Brieffach 2264, 20350 Hamburg
Telefon: 0800/926 75 37*
E-Mail: kundenservice@wams.de
Öffnungszeiten: Mo–Sa 7–19 Uhr
(*Gebührenfrei aus dt. Festnetz und 
von allen dt. Mobiltelefonen)

Es ist vor allem unter jungen Leu-
ten (oder solchen, die sich dafür
halten) in Mode, mit überheblichem
Blick über die gute alte Zeitung zu
sprechen, stets mit dem Verweis,
man lese – wenn man überhaupt
noch lese – online. Der ertappte
Zeitungsleser soll dann möglichst so
schamhaft schauen wie eine ge-
schändete Vestalin und dann laut
das Geständnis vom Ende des Print-
Zeitalters nachsprechen.

Ist Print tot? Wer die heutige
Ausgabe der WELT AM SONNTAG
in die Hand nimmt, der sieht: Die
Zeitung lebt, die Zeitung hat sogar
eine Zukunft vor sich, wenn sie mit
Liebe, Leidenschaft, Intelligenz und
Sorgfalt gemacht wird. Mehr als das,
die Sonntagszeitung kann ein
Kunstwerk werden, ein Ereignis,
dessen Wirkung in dieser Form
online niemals ersichtlich werden
würde. Wim und Donata Wenders
haben es in dieser Woche geschaf-
fen. Ihre Arbeit an dieser Ausgabe
belegt, welchen Wert diese Form
des Journalismus erreichen kann.
Ihre Fotos sind so ausgewählt, dass
sie mit dem Inhalt der Artikel kor-
respondieren und in einen Aus-
tausch treten. Bisher hat Online die
Intensität dieses Austauschs ver-
fehlt. Online, werden manche nun
einwenden, erreiche dafür eine
größere Leserschaft. Die Zeitungen
würden hingegen allmählich zum
Nischenprodukt werden. Stimmt
das? Irgendwann vielleicht. Aber
heute noch nicht. Für später gilt:
Wer täglich Kellergeister oder Rot-
käppchen trinkt, der freut sich ein-
mal die Woche über Champagner! 

Liebe Leserinnen,
liebe Leser! A ls am vergangenen

Sonntag die Nachricht
vom Sturz des Assad-
Regimes und der
Flucht des syrischen
Diktators um die Welt
ging, brachen Jubelfei-

ern in ganz Syrien aus. Zugleich war es
der Startschuss für eine bisher beispiel-
lose Bombenkampagne vor allem Isra-
els, aber auch der Vereinigten Staaten.
Die USA beschränkten sich auf etwa 75
Angriffe auf Stellungen der islamisti-
schen Terrororganisation IS. Sehr viel
ambitionierter hingegen waren die is-
raelischen Attacken, die über mehrere
Tage hinweg andauerten. Mehr als 350
Angriffe hat Israel in dieser Zeit auf sy-
rische Ziele durchgeführt und laut
Schätzungen 70 bis 80 Prozent der stra-
tegischen Waffen des gestürzten Assad-
Regimes zerstört. 

VON CLEMENS WERGIN

„Innerhalb von 48 Stunden hat die
IDF die meisten der strategischen Waf-
fenlager in Syrien getroffen, um sicher-
zustellen, dass sie nicht in die Hand ter-
roristischer Elemente fallen“, schrieb
Israels Militär am Mittwoch auf X und
veröffentlichte eine lange Liste der zer-
störten Ziele. Darunter Flugabwehrstel-
lungen, Militärflughäfen, und „Dutzen-
de von Waffenproduktionsstätten in
Damaskus, Homs, Tartus, Latakia und
Palmyra“. Unter den zerstörten Waffen
waren Scud-Raketen, Cruise-Missiles,
Antischiffsraketen, Boden-Boden-Rake-
ten, Drohnen, Kampfjets, Kampfhub-
schrauber, Radarstellungen, Panzer,
Flughangars, Chemiewaffen sowie ein
guter Teil der syrischen Marine. Zudem
nahm Israel die von syrischen Soldaten
verlassenen Stellungen auf dem Golan
ein und auch den strategisch wichtigen
Berg Hermon, um eine Pufferzone zum
Chaos in Syrien zu errichten.

Die Israelis wollen verhindern, dass
Assads Waffen in die Hände islamisti-
scher Dschihadisten gelangen, die nun
die Macht übernommen haben in wei-
ten Teilen Syriens. Denn die Militanten
unter ihnen haben bereits vor laufenden
Kameras angekündigt, bald Richtung Je-
rusalem marschieren zu wollen. Die
IDF hat das ehemals mit dem Iran ver-
bündete Land damit waffentechnisch in
die 50er-Jahre zurückgebombt. Mit dem
Ergebnis, dass Syrien über Jahrzehnte
hinweg als Machtfaktor in der Region
ausfallen dürfte, egal, wer in Damaskus
künftig das Sagen hat.

Es ist der vorläufige dramatische
Schlusspunkt einer revolutionären
Neuordnung der Machtverhältnisse in
Nahost. Vor mehr als einem Jahr noch
überrumpelten Iran und seine Verbün-
deten Israel mit dem Überfall der Ha-
mas auf den Süden des Landes und dem
Kriegseintritt der Hisbollah einen Tag
später. Die Iran-Achse glaubte damals,
dass die Zeit günstig war, weil sie Israel
wegen der Massendemonstrationen ge-
gen Benjamin Netanjahus Justizreform
für schwach ansah. Mehr als ein Jahr
später ist das alte Machtgefüge in Nah-
ost durcheinandergewirbelt worden wie
seit dem Sechstagekrieg von 1967 nicht
mehr. Israel wurde dieser Krieg von der
Iran-Achse aufgezwungen. Aber dann
hat das Land die Herausforderung ange-
nommen und seine Feinde an mehreren
Fronten so vernichtend geschlagen,
dass sie gänzlich in sich zusammenge-
brochen sind. Mit Assad ist nun auch
das letzte Glied der iranischen Umzin-
gelungstaktik gegen Israel gefallen.

„So wie 1989 das Ende des Kommu-
nismus in Europa markierte, so signali-
siert Assads Flucht nach Moskau den
Niedergang des antiwestlichen und an-
tiisraelischen Widerstandes im Nahen
Osten“, schreibt Lina Khatib, Nahostex-
pertin bei Chatham House, in „Foreign
Policy“. Tatsächlich steht der Iran, das
Zentrum jener „Widerstands-Achse“,
vor dem Scherbenhaufen seiner seit
Jahrzehnten verfolgten Politik. Mit der
Finanzierung und Aufrüstung der His-
bollah im Libanon, der Hamas in Gaza
und der Westbank und mit der Rettung
von Baschar al-Assad im syrischen Bür-
gerkrieg hatten die Mullahs im Iran ei-
nen „Feuerring“ von Verbündeten um
den Erzfeind Israel errichtet. Und mit
weiteren Klienten wie den schiitischen
Milizen im Irak und den Huthis im Je-
men hatte Teheran insgesamt ein beein-
druckendes Abschreckungspotenzial in
Nahost geschaffen. Sowohl der Westen
wie auch die mit ihm verbündeten Staa-
ten in der Region fürchteten sich vor
der destabilisierenden Macht, die der
Iran entfesseln konnte.

Doch die Mullahs haben den Fehler
gemacht, diese Abschreckungsmacht
mit dem Krieg gegen Israel auf die Pro-
be zu stellen. Wer einen Krieg beginnt,
geht eben auch das Risiko ein, ihn zu
verlieren. Und der Iran hat eine kra-
chende Niederlage nach der anderen
kassiert. Die von ihm abhängige Hamas
ist gänzlich aufgerieben und wird Gaza
als Machtzentrum verlieren. Die His-

bollah hat ihre gesamte militärische und
politische Führungselite eingebüßt so-
wie einen großen Teil ihrer militäri-
schen Kapazitäten, was ihren und damit
Irans Einfluss im Libanon gefährdet.
Und Syrien, wo der Iran seit Beginn des
Bürgerkriegs laut von der iranischen
Opposition geleakten internen Doku-
menten um die 50 Milliarden Dollar in-
vestierte, ist nun ebenfalls gänzlich ver-
loren für die Mullahs. Am Dienstag sag-
te der Anführer der iranischen Revoluti-
onswächter, alle iranischen Kräfte hät-
ten inzwischen das Land verlassen. 

IRAN IST VERWUNDBAR
Die zwei massiven Raketen- und Droh-
nenangriffe des Iran auf Israel in den
vergangenen Monaten haben zudem ge-
zeigt, dass die Iraner trotz massiver
Aufrüstung in diesem Bereich weiter
kaum Chancen haben, die israelische
Flugabwehr zu überwinden. Die israeli-
schen Gegenschläge, die alle modernen,
aus Russland gelieferten Flugabwehr-
systeme zerstörten, waren hingegen ein
Ausweis davon, wie verletzlich der Iran

seinerseits ist. Israel könnte nach Belie-
ben Ziele im ganzen Land zerstören.
Auch Russland, das seit dem Eintritt in
den syrischen Bürgerkrieg an Assads
Seite im Jahr 2015 eine immer stärkere
Allianz mit dem Iran einging, ist der
große Verlierer des Krieges. Es droht
nun, sein Standbein in Syrien zu verlie-
ren und als Player in der Region bedeu-
tungslos zu werden.

In den Jahren zuvor hatten die USA
und Israel Irans dominierende Rolle no-
lens volens hingenommen, weil eine
Veränderung des Status quo mit zu vie-
len Instabilitätsrisiken behaftet war.
Nach dem 7. Oktober „hat Israel jedoch
seine Perspektive einer unbehaglichen
Toleranz von Irans Einfluss im Nahen
Osten verändert zu einer Politik, die ak-
tiv versuchte, diesen Status quo zu ver-
ändern, und es ist Israel gelungen, die
größte Gefahr für die eigene Sicherheit,
den Iran, quasi zu neutralisieren“,
schreibt Khatib. „Der Domino-Effekt
des Kollapses des Assad-Regimes wird
unweigerlich das Ende der vom Iran do-
minierten Ordnung bedeuten. Sie wird

ersetzt werden von einer regionalen
Ordnung, die von Israel und seinen
Partnern dominiert wird.“ Israels Pre-
mier Benjamin Netanjahu drückte das
diese Woche ähnlich aus: „Wir transfor-
mieren das Antlitz des Nahen Ostens“,
sagte Netanjahu. „Der Staat Israel etab-
liert seinen Status als ein Fokus der
Macht in der Region wie seit Jahrzehn-
ten nicht mehr.“ 

Tatsächlich tun sich viele im Westen
noch schwer, den epochalen Charakter
dieser Entwicklung zu erfassen. Zumal
die Niederlage der Iran-Achse nie so
klar ausgefallen wäre, wenn Israel auf
die Forderungen aus Washington und
europäischen Hauptstädten gehört hät-
te. Zur Erinnerung: Es gab enormen
Druck auf die Israelis vonseiten der Bi-
den-Regierung wie auch aus vielen EU-
Hauptstädten, die verhindern wollten,
dass Israel Rafah, die letzte Hochburg
der Hamas in Gaza, einnimmt. Doch die
Eroberung Rafahs war notwendig, um
die einzig verbliebene Machtbasis der
Hamas in der Region zu brechen und ei-
ne Rückkehr der Terrororganisation an

die Macht zu verhindern. Ähnlich ver-
hält es sich mit der Hisbollah. Obwohl
die libanesische Terrororganisation ih-
ren Raketenbeschuss auf Israel nicht
eingestellt hatte, war Israel im Sommer
erheblichen Pressionen ausgesetzt, den
Kampf nicht zu verschärfen. Doch die
dramatische Eskalation der Israelis –
die Pager-Attacke, die Ausschaltung der
gesamten Führungsriege sowie die Bo-
denoffensive im Süden Libanons – war
der Grund dafür, dass die Terrormiliz
entscheidend geschwächt werden konn-
te und am Ende einem Waffenstillstand
zustimmen musste.

Ohne die Dezimierung der Hisbollah,
die in der Vergangenheit als Bodentrup-
pe Assads fungierte, und die Schwä-
chung des Iran hätte die Opposition in
Syrien ihre Offensive wahrscheinlich
nicht gewagt. Da auch Russland durch
den Ukraine-Krieg geschwächt war,
blieb das Assad-Regime auf sich allein
gestellt und fiel wie ein Kartenhaus zu-
sammen. Hartnäckigkeit und der Wille,
gegebenenfalls zu eskalieren, waren die
Grundvoraussetzungen dafür, dass es

Nach dem Sturz des Assad-Regimes erscheint Israel so
gestärkt wie seit Langem nicht mehr. Für Benjamin Netanjahu
ist das ein Triumph. Für den Iran eine demütigende Niederlage 

ALLE FOTOGRAFIEN VON WIM UND DONATA WENDERS
MIT FREUNDLICHER GENEHMIGUNG VON WENDERS IMAGES

Der NEUE Nahe Osten
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den Israelis gelungen ist, die Iran-Achse
zurechtzustutzen. Das Massaker des 7.
Oktober 2023 war eine der größten Ka-
tastrophen in der israelischen Ge-
schichte. Aber im Sinne Winston Chur-
chills, der einst sagte, man sollte eine
Krise nie ungenutzt lassen, haben die
Israelis diese Katastrophe zu einer Neu-
gestaltung der Region genutzt.

NEUE RISIKEN
Der Nahe Osten wäre nicht der Nahe
Osten, wenn diese positiven Entwick-
lungen nicht auch ihre Risiken hätten.
Das ist der Grund, warum Israel mit sei-
nen massiven Angriffen in Syrien auch
die Nach-Assad-Ordnung so zu prägen
versucht, dass von dem Land keine ge-
steigerte Bedrohung mehr für das Land
ausgehen kann, selbst wenn es auf Dau-
er zur Basis von Dschihadisten werden
sollte. Manche Experten fürchten auch,
dass ein geschwächtes und in die Enge
getriebenes Regime im Iran nun einen
Sprint zur Atombombe versuchen
könnte. Allerdings wissen die Mullahs,
dass der bald wieder im Weißen Haus
sitzende Donald Trump deutlich weni-
ger Hemmungen haben würde, in einem
solchen Fall einen Angriff auf das irani-
sche Atomprogramm zu befehlen – oder
Israel freie Hand dafür zu geben. An Ge-
fahren mangelt es also nicht. Doch eins
haben die Israelis einem geopolitisch
zunehmend zaghaft agierenden Westen
vor Augen geführt – nämlich, dass es zu-
weilen durchaus möglich ist, nicht im-
mer nur defensiv zu agieren. Geopoliti-
sche Herausforderungen können auch
zum Positiven gewendet werden, wenn
man über ausreichend Gestaltungswil-
len verfügt. Siehe Leitartikel Seite 12

D as sind Schweine des Assad-
Regimes, die geflohen sind“,
ruft ein vermummter Kämp-
fer aus dem Fenster eines

Geländewagens. „Wir werden uns im
Namen Allahs revanchieren.“ Dann
schießt er mit seiner Pistole achtmal auf
zwei am Straßenrand kniende Männer. 

VON ALFRED HACKENSBERGER
AUS KAMISCHLI

Grausame Videos wie diese tauchen
eine Woche nach dem Sturz von Syriens
Machthaber Baschar al-Assad immer
häufiger im Internet auf. Verifizieren
lassen sie sich nur schwer. Doch die Bil-
der gleichen sich: Meist sind es Anführer
des Regimes, bekannt für ihre gnadenlo-
se Brutalität, die ermordet, deren Lei-
chen durch die Straßen geschleift wer-
den. Doch es sind auch einfache Solda-
ten, die sich ergeben haben, und von
„Allahu Akbar“ brüllenden Kämpfern er-
schossen werden. Blutige Racheaktio-
nen kommen im Laufe gewalttätiger
Umstürze häufig vor, auch während des
„Arabischen Frühlings“ vor mehr als
zehn Jahren in Tunesien, Ägypten und
Libyen. Man erinnere sich nur an die Bil-
der des verwundeten libyschen Dikta-
tors Muammar al-Gaddafi, der unter
Schlägen auf die Ladefläche eines Wa-
gens gezerrt wird und wenig später un-
ter ungeklärten Umständen stirbt.

In Syrien, diesem Flickenteppich ganz
unterschiedlicher Gruppen, geht es
nicht einfach nur um Regime gegen Re-
bellen, sondern es spielen Herkunft und
Religion eine entscheidende Rolle. Wer
sich gerade noch sicher fühlte, lebt
plötzlich in Angst. Etwa die Alawiten.
Die ethno-religiöse Glaubensgemein-
schaft mit Wurzeln im schiitischen Is-
lam repräsentiert nur rund zehn Pro-
zent der Bevölkerung, dominierte je-
doch über Jahrzehnte das Land. Mit Ha-
fis Assad und seinem Sohn Baschar be-
setzten sie 54 Jahre das Präsidentenamt. 

Ihre Macht haben die Assads für Kor-
ruption, Folter und Mord missbraucht,
nun sollen die Alawiten büßen. „Exeku-
tionen hat es gegeben“, sagt Sinhari Bar-
soum, „aber meist nur an Leuten, die
Verbrechen begangen haben“. Barsoum
ist einer der beiden Vorsitzenden der
Syriac Unionspartei, die die Interessen
der syrisch-aramäischsprachigen Chris-
ten in Syrien vertritt. Zivilisten seien
bislang nicht unter den Opfern gewesen,
sagt der 48-Jährige im Büro seiner Partei
im christlichen Viertel von Kamischli,
einer großen Stadt im Nordosten. Von
christlichen Gemeinden in Aleppo, Ha-
ma, Homs und Damaskus „wissen wir,
dass es keine Übergriffe gab“.

Mohammed al-Dscholani, der Anfüh-
rer der islamistischen Miliz Hajat Tahrir
al-Scham (HTS), habe bisher gehalten,
was er angekündigt habe, sagt Barsoum.
„Wir wollen hoffen, dass es auch so
bleibt.“ Dscholani, der neue, starke
Mann in Damaskus, hatte in den ersten
Tagen der Rebellenoffensive den Schutz
der Minderheiten versprochen. Laut
„World Factbook“ der CIA sind rund 74
Prozent der Bevölkerung Araber, dane-
ben leben in Syrien Kurden, Aramäer
und Assyrer, Turkmenen, Armenier oder
Tscherkessen. Zudem unterteilt sich die
Gesellschaft in verschiedene Religionen
und Konfessionen, selbst die muslimi-
sche Mehrheit ist stark heterogen. Für
radikale Islamisten sind manche dieser
Gemeinschaften „Teufelszeug“. So ver-
suchte etwa die Terrormiliz „Islami-
scher Staat“ (IS) ab 2014, die Jesiden
auszurotten. Sie ermordeten Tausende
und verschleppten 6000 Frauen in die
Sklaverei. Viele IS-Mitglieder, die am
Völkermord beteiligt waren, kämpfen
heute in den Reihen der HTS und ande-
rer syrischer Rebellengruppen.

Auch der Christ Barsoum macht sich
keine Illusionen, was Dscholani betrifft:
„Wir trauen ihm nicht.“ Und doch will
er abwarten, bevor er ein Urteil fällt.
Obwohl auch die christliche Bevölke-
rung, insbesondere im Nordosten Sy-
riens, bereits traumatische Erfahrungen
mit islamistischen Rebellen gemacht
hat. 2012 hatte die Al-Nusra-Front die
Region angegriffen. Der Al-Qaida-Able-
ger, aus dem später HTS hervorging, be-
setzte Gebiete entlang der Grenze zur
Türkei, darunter auch die Stadt Ras al-
Ain. „500 christliche Familien mussten
fliehen“, erzählt Barsoum. Heute lebten
kaum noch Christen dort, 2019 besetz-
ten „türkische Milizen“ die Stadt.

Mit ihnen meint Barsoum die Syri-
sche Nationale Armee (SNA), die Ankara

finanziert und ausrüstet, um die Kur-
den-Miliz YPG in Nordostsyrien zu be-
kämpfen. Die YPG hat Verbindungen
zur Kurdischen Arbeiterpartei (PKK),
die die USA und Europa als Terrorgrup-
pe einstufen. Die YPG ist aber auch Teil
der autonomen Verwaltung in der Regi-
on, an der alle Bevölkerungsgruppen be-
teiligt sind. Und diese ist jetzt akut be-
droht. Vor wenigen Tagen startete die
SNA neue Angriffe und nahm die Stadt
Manbidsch in der Nähe des Euphrats
ein. Dann bombardierten türkische
Kampfflugzeuge und Drohnen auch Ko-
bane an der türkischen Grenze und erst-
mals auch Al-Rakka, einst Hochburg des
früheren IS-Kalifats in Syrien.

Im Besprechungsraum der Unions-
partei in Kamischli hängen Fotos von
getöteten Kämpfern des Syriac Military
Council (MFS). Die christliche Miliz
kämpft gegen den IS – und die SNA. „In
der neuen Verfassung müssen die Rech-
te und die Gleichheit aller Bevölke-
rungsteile festgeschrieben werden“,
fordert Barsoum. „Wir wollen eine
Trennung von Staat und Religion sowie
Wahlen.“ Sollte die Diversität nicht ge-
sichert sein und Dscholani womöglich
die Scharia einführen, dann blieben nur
Kampf und ein neuer Bürgerkrieg. „Die
Mehrheit der Syrer will keinen islami-
schen Staat.“

Im Gebäude der regionalen Selbstver-
waltung in Kamischli wartet Fanar al-
Kuait, dunkler Anzug und Brille, ein Vor-
sitzender der außenpolitischen Kom-
mission. „Wir suchen den Dialog mit Da-
maskus, aber bisher haben wir keinen
Kontakt“, sagt der 62-jährige Kurde. Wie
die Christen pocht auch Kuait darauf,
dass alle Ethnien und Religionen an der
Regierungsbildung in Syrien beteiligt
sein müssten. „Die Macht darf nicht in
der Hand einer einzelnen Gruppe lie-
gen.“ Der Kurde plädiert für ein födera-
listisches System, nur das würde der
vielfältigen Gesellschaft des Landes ge-
recht. Den Islamisten vertraut er nicht:
„Sollte Dscholani sein Versprechen
nicht umsetzen und stattdessen wie die
Taliban regieren, dann kann es nur Bür-
gerkrieg geben.“

Anderthalb Fahrstunden von Ka-
mischli entfernt, in einem unscheinba-
ren Dorf, sitzt Scheich Manea Humaydi
Daham al-Hadi mit Sonnenbrille auf der
Terrasse seines riesigen Palastes und
raucht. Der Scheich ist Oberhaupt des
arabischen Shammar-Stamms mit mehr
als einer Million Mitgliedern. „Wir wer-
den sehen, wie flexibel die HTS ist“, sagt
Hadi. „Sollten sie ihre islamistische
Agenda umsetzen, dann startet der
Krieg von neuem.“ Aber selbst von ei-
nem pragmatischen Dscholani erwartet
der Scheich nichts Gutes. Die Über-
gangsphase werde zwei bis drei Jahre
dauern, „reichlich Probleme und Chaos
mit sich bringen“, sagt er. Hadi hat gro-
ße Zweifel, ob der HTS-Führer die Phase
des Übergangs überleben kann. „Wenn
Dscholani den Minderheiten gleiche
Rechte und zudem auch noch Wahlen
zugesteht, schafft er sich keine Freunde
bei Hardlinern seiner Organisation“,
sagt er. „Sollte er die jedoch mit einer is-
lamistischen Ordnung zufriedenstellen,
dann hat er alle anderen als Gegner.“

Der Scheich selbst will einen säkula-
ren Staat, in dem alle Interessen vertre-
ten sind. Und er hält sogar eine Vision
für die gesamte Region für denkbar, die
Israels Premierminister Benjamin Net-
anjahu überhaupt erst ermöglicht hat.
„Er hat die iranische ,Achse des Wider-
stands’ mit Hamas und Hisbollah außer-
ordentlich geschwächt“, sagt er. „Syrien
steht im Zentrum dieses Plans, der die
gesamte Region mit ihren Regimen er-
fassen wird.“ Er schmunzelt zufrieden –
und steckt sich eine neue Zigarette an.

Nach der Euphorie
kommt die Angst
Syrien steht nach Assads Sturz am Scheideweg. 
Ist Frieden in dem zersplitterten Land jemals möglich? 
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N ach dem Umsturz in Da-
maskus gibt es Hinweise
darauf, dass sich weniger
Syrer auf den beschwerli-

chen Weg nach Europa machen. Zah-
len des griechischen Migrationsmi-
nisteriums, die dieser Zeitung vorlie-
gen, zeigen, dass dort illegale Einrei-
sen seit 6. Dezember stark zurückge-
gangen sind. 

VON MARCEL LEUBECHER

Gab es zuvor täglich auf den grie-
chischen Inseln Anlandungen im drei-
stelligen Bereich (2. bis 5. Dezember:
192, 154, 105, 248), werden seither
deutlich weniger registriert (6. bis 10.
Dezember: 44, 61, 2, 29, 1). Allerdings
sind Schwankungen hier häufig zu be-
obachten. Und bei der Erfassung der
Ankünfte wird nicht nach Nationali-
täten unterschieden.

Die Syrer bilden seit einem Jahr-
zehnt die wichtigste Migrantengrup-
pe auf der Ostroute über Griechen-
land. Marian Wendt, Büroleiter der
Konrad-Adenauer-Stiftung in Athen,
stellt fest: „Die Zahl ankommender
Flüchtlinge ist spürbar zurückgegan-
gen. Migranten, die aus der Türkei via
Griechenland nach Nordeuropa wei-
terreisen wollten, scheinen die Ent-
wicklungen in Syrien vorerst abzu-
warten.“

In Deutschland sind noch keine
Auswirkungen festzustellen. Die täg-
lichen Asylgesuche sind auf ähnli-
chem Niveau wie vor dem Umsturz
Assads. In der abgelaufenen Woche
lagen sie im Tagesschnitt (682) etwas
höher als in der vergangenen Woche
(564). Die Gesuche bilden die aktuelle
Zuwanderung schneller ab als Asylan-
träge, weil sie direkt an der Grenze
oder kurz dahinter gestellt. Allerdings
werden auch hier Nationalitäten
nicht getrennt erfasst. Mit mehr als
70.000 Asylbewerbern sind Syrer
auch in diesem Jahr wie schon seit
2014 durchgängig die größte Gruppe. 

Wenn weniger Menschen an den
EU-Außengrenzen einreisen, schlägt
sich dies erst verzögert in Deutsch-
land nieder. Besonders eindrücklich
war dies im Coronajahr 2020 zu beob-
achten. Obwohl damals die interna-
tionale Mobilität so stark einge-
schränkt war wie seit Jahrzehnten
nicht, verzeichnete Deutschland noch
immer fast 103.000 Asylerstanträge,
auch damals waren Syrer mit 36.000
am stärksten vertreten. Viele Asylbe-
werber reisen zudem nicht direkt
nach Ankunft in der EU unerlaubt
nach Deutschland weiter, sondern
erst mehrere Monate später. Zurzeit
leben rund eine Million Syrer in
Deutschland, mehr als vier Prozent
der Bevölkerung des Krisenstaats. 

Abgesehen davon, ob mit dem
Sturz der Assad-Diktatur durch Isla-
misten die weitere Zuwanderung aus
Syrien tatsächlich gestoppt wird,
rückt hierzulande vor allem die Frage
in den Vordergrund, ob schon bald ein
Teil der hier lebenden Flüchtlinge zu-
rückkehren kann oder sollte. Infrage
kämen etwa jene Menschen, die als
Fluchtgrund die Verfolgung durch das
Regime angaben. Abgesehen von Ab-
schiebungen – nach Syrien gab es seit
einem Jahrzehnt keine – wären geför-
derte freiwillige Ausreisen denkbar.
Doch das entsprechende Bundespro-
gramm ist für Syrer ausgesetzt. Wie
aus Regierungskreisen zu hören ist,
soll der neue Lagebericht des Auswär-
tigen Amtes abgewartet werden, be-
vor einige Rückkehrwillige die Förde-
rung von etwa 1500 Euro wieder bean-
tragen können.

Auf Anfrage teilte das Bundesin-
nenministerium mit, eine Förderung
durch den Bund sei nicht absehbar, al-
lerdings nutzten jährlich einige Dut-
zend Syrer Landesprogramme zur
Rückkehr. 64 waren es demnach 2022,
im Jahr darauf 75 und 2024 bislang
mindestens 49. Diese Möglichkeit be-
stehe auch jetzt fort. Die Förderleis-
tungen umfassten „neben Reisekos-
ten und Reisebeihilfe auch eine mögli-
che finanzielle Starthilfe sowie gege-
benenfalls medizinische Kosten“.

Fluchtgrund entfallen
In Griechenland zeichnet sich ab, dass weniger Syrer in die EU immigrieren
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I ch muss noch einmal auf eine Wahl-

kampf-Reportage zurückkommen,
die ich vor Jahren geschrieben habe.
Schauplatz war ein kleiner Karibik-

Staat. Der Wahlkampf bestand im We-
sentlichen darin, dass beide Präsident-
schaftskandidaten sich in Limousinen
mit verdunkelten Scheiben durchs Land
fahren ließen. Wähler wurden gebeten,
einzeln einzusteigen. Im Wageninneren
gab es Geld als Gegenleistung für den
heiligen Eid, diese Person zu wählen.
Fast alle Landeskinder waren gläubige
Christen, deshalb funktionierte es.

Der Präsident galt als korrupt. Das
Geld, das er an sein Volk verteilte, hatte
er ihm vorher doppelt und dreifach ab-
geknöpft. Es handelte sich eher um eine
kleine Teilerstattung als um ein Ge-
schenk. Weil der Präsident direkt an
den Fleischtöpfen saß, wurde er wie-
dergewählt.

Mir fiel das wieder ein, als ich las,
dass Olaf Scholz die Mehrwertsteuer
auf Lebensmittel um zwei Prozent sen-
ken will. Versuchter Stimmenkauf, auf
die plumpe Art. Warum wohl fällt ihm
das gerade jetzt ein? Für wie dumm hält

er mich und den Rest der Bevölkerung
eigentlich? Dazu passt ein Zitat, das im
Netz David Bowie zugeschrieben wird:
„Politikern zu applaudieren, weil sie
mit öffentlichen Geldern ein neues
Krankenhaus, eine Autobahn oder eine

Eisenbahn gebaut haben, ist dasselbe,
als wenn man einem Geldautomaten
applaudiert, weil er einem das Geld
auszahlt.“ Die Steuerzahler erarbeiten
das Geld. Politiker geben es nur aus. Als
ob die „Menschen in diesem Land“, um

es auf Politikerdeutsch zu sagen, nicht
andere Sorgen hätten. Die deutsche
Wirtschaft driftet in eine der schwers-
ten Krisen seit Jahrzehnten. Das hängt
mit der Verteuerung der Energie zu-
sammen, die zum Teil ein Werk der
Scholz-Regierung ist, mit dem Wu-
chern von Bürokratie und Staatsappa-
rat, dito, mit dem Verfall der Infra-
struktur. Jobs gehen über die Wupper,
Firmen lösen sich auf. Aber der Joghurt
soll zwei Cent billiger werden.

Sie prangern unermüdlich den Popu-
lismus an. Aber was soll der zwei Cent
billigere Joghurt anderes sein als Popu-
lismus? Es ist aber die Art von Populis-
mus, die nicht funktioniert. Die Leute
möchten nicht, dass die da oben sie für
Idioten halten, die man zum Discount-
preis kaufen kann. Sie möchten statt-
dessen, dass jemand verlässlich ihre In-
teressen vertritt.

Ich finde es erstaunlich, wie wenig
lernfähig manche Parteien und ihre Un-
terstützer sind. Es bringt auch wenig
bis nichts, Konkurrenten persönlich
anzugreifen. In den USA war es sogar
bibeltreuen Christen egal, wie vielen

Prostituierten Donald Trump Schwei-
gegeld gezahlt hat. Sie wollten diesen
Mann. Sie glauben, dass er ihre Interes-
sen vertritt. Hubert Aiwanger ohne Be-
weise mit Nazidreck zu bewerfen, hat
ihm sogar genützt.

Jetzt glaubt man, diese Methode
könnte bei dem FDP-Chef endlich, end-
lich mal funktionieren. Dass die Vor-
würfe gegen Christian Lindner (ein in-
ternes Strategiepapier, in dem das böse
Wort „D-Day“ vorkam) deutlich klein-
teiliger sind als die milliardenschwere
Cum-Ex-Gedächtnislücke des Kanzlers,
spielt keine Rolle. Es geht darum, für al-
le Zeit eine schwarz-gelbe Koalition zu
verhindern, diese winzige Chance auf
einen Politikwechsel. Seit die Affäre kö-
chelt, höre ich an allen Ecken Bekannte,
die genau deswegen zu ihrem eigenen
Erstaunen FDP wählen wollen. Umfra-
gewerte sind eh Bullshit, das hat man
seit Trumps Triumph ja kapiert.

Um gewählt zu werden, muss man die
Interessen der Bevölkerung vertreten.
Es geht dabei nicht nur um Geld, auch
um Respekt, nicht nur für LGBTQ und
Muslime, auch für die Müllers und

Schulzes. Wie lange wird es dauern, bis
ihr das kapiert?

Was aus Syrien jetzt wird, ist noch
unklar. Deshalb ist es zu früh für Rück-
führungen. Was aber liegt mittelfristig
im deutschen Interesse? Syrer, die hier
Arbeit gefunden haben und integriert
sind, sollten natürlich bleiben, falls sie
es möchten. Viele haben schon einen
deutschen Pass. Kriminelle und Perso-
nen, die hier vom Staat alimentiert wer-
den, also von den Arbeitenden, sollten
zurück in ihre Heimat.

Dagegen gibt es links natürlich Wi-
derstand. Der Parteichef der Linken,
Jan van Aken, nennt diejenigen, die über
Abschiebungen nach Syrien nachden-
ken, „verkommene Drecksäcke“. Dieser
Vorwurf zielt auf die CDU. In Sachsen
und Thüringen schicken die verkomme-
nen Drecksäcke sich gleichwohl an, von
Gnaden der Linken zu regieren, zwar
nicht als Koalition, aber in ständiger Ab-
sprache. Für so ein Bündnis bietet sich,
frei nach van Aken, der Name „Dreck-
sackkoalition“ an. Im ostdeutschen
Volksmund heißt das Bündnis allerdings
„Nationale Front“.

Umfragewerte
sind eh Bullshit

NEBEN DER SPUR

VON HARALD MARTENSTEIN

I n einer anderen Version seines
Lebens könnte Reiner Haseloff
an so einem verhangenen De-
zembermontag mit seinen fünf
Enkeln ein Lied singen. „Yellow
Submarine“ zum Beispiel, die
notwendigen Griffe auf der Gi-

tarre hätte der 70-jährige Physiker pa-
rat. Die Hits der Beatles gehören in der
Familie Haseloff zum Kulturerbe.

VON CLAUS CHRISTIAN MALZAHN

Aber der Christdemokrat sitzt zu Be-
ginn der zweiten Adventswoche nicht in
einem gelben U-Boot, sondern in einer
dunklen Limousine und wird durch
Sachsen-Anhalt chauffiert. Vor vier Jah-
ren, inmitten einer gehörigen Regie-
rungskrise, entschied sich Haseloff als
Ministerpräsident zum Weitermachen,
obwohl ihn die Aussicht auf den ver-
dienten Ruhestand durchaus lockte. Für
seine Partei zahlte sich das aus: 37,1 Pro-

zent holte Haseloffs Union im Juni 2021,
schnitt sogar ein bisschen besser ab als
zuletzt die CSU in Bayern.

Das muss man im Osten, wo das Par-
teiengefüge ausfranst wie ein alter Kit-
tel, erst mal hinbekommen. In Mecklen-
burg-Vorpommern und Brandenburg
fristet die CDU ihr Dasein in der Oppo-
sition. In Thüringen wurde CDU-Chef
Mario Voigt zwar gerade zum neuen Mi-
nisterpräsidenten gewählt, aber seine
avisierte Koalition mit SPD und BSW
hat keine Mehrheit im Landtag.

Dietmar Woidke (SPD) fiel am ver-
gangenen Mittwoch im ersten Wahl-
gang durch, kein guter Start für die Ko-
alition aus SPD und BSW. Und der säch-
sische Ministerpräsident Michael
Kretschmer setzt gerade Himmel und
Hölle in Bewegung, um vor Weihnach-
ten noch eine Mehrheit im Landesparla-
ment zusammenzukratzen, die ihn im
Amt bestätigt. Ob ihm das mit Engels-
zungen noch gelingt, ist offen.

Haseloff führt dagegen seit über drei
Jahren eine Regierung mit SPD und
FDP, die letzte Koalition der klassischen
politischen Mitte, die es im Osten noch
gibt. Im Landtag verfügt das Bündnis
über eine stabile Mehrheit. W as die Ministerpräsidenten

in Thüringen, Brandenburg
und Sachsen nun stemmen

müssen, nennt er eine „hochkomplexe,
schwierige Aufgabe“. Mangels Alterna-
tiven „gehen die nun ein hohes Risiko
ein“, sagt Haseloff; kein Vorwurf, eine
simple Feststellung.

Die nächste Landtagswahl in Sach-
sen-Anhalt findet im September 2026
statt, insofern könnte Haseloff auf der
Rückbank seiner Dienstlimousine beru-
higt sitzen. Den Tag hat er wie immer
mit gesundem Porridge und Obst be-
gonnen, die tägliche Bibellosung stärkt
das Gemüt: „Verlasst euch auf den
Herrn immerdar; denn Gott der Herr ist

ein Fels ewiglich“, steht im Kalender.
Solche Sprüche grundieren ihn für den
Tag. „Bei uns im Kabinett geht es relativ
ruhig zu“, sagt Haseloff, „nicht weil wir
einschlafen, sondern weil wir uns lange
kennen und zu Kompromissen fähig
sind“. Von Ferne betrachtet regiert Ha-
seloff im Flächenland Sachsen-Anhalt
eine Insel der Seligen.

Die politischen Mechanismen und
Denkmuster der alten Bundesrepublik
sieht Haseloff in Thüringen, Sachsen
und Brandenburg schlicht „am Ende“.
Die Wahlergebnisse dort „haben zu ei-
nem politischen Dauerdilemma ge-
führt“, man könne nur noch eine Güter-
abwägungen vornehmen, um den Scha-
den so gering wie möglich zu halten.

Darin sieht er in der Krise auch seine
Aufgabe. Die Wirtschaftsflaute setzt
seinem Land zu, „wir verlieren an je-
dem Tag Industriearbeitsplätze“, warnt
er. Die Betriebe im Chemiedreieck von
Leuna, Buna und Bitterfeld gingen vor

30 Jahren durch ein Tal der Tränen.
Geht das jetzt wieder los? Das Chemie-
dreieck bildet mit zehntausenden Ar-
beitsplätzen das wirtschaftliche Rück-
grat des Landes. „Aber manche Unter-
nehmen drohen mit Abwanderung ins
Ausland“, warnt Haseloff.

Wenn er die Probleme dieser Betrie-
be schildert, kann er sich in Rage reden.
Als promovierter Naturwissenschaftler
steckt er in den Details. Die Stickstoff-
werke Piesteritz bei Wittenberg etwa,
deren Herstellung von chemischen
Grundstoffen für die Produktion von
Düngemitteln unerlässlich sind, werden
in Deutschland doppelt bestraft. Einer-
seits flutet Russland den Markt mit
Dumpingpreisen (Düngemittel fallen
nicht unter die Sanktionen). Anderer-
seits machen die hohen Energiepreise
und die CO2-Abgaben – rund 100 Millio-
nen Euro zusätzlich für Zertifikate - ein
konkurrenzfähiges Angebot für SKW
Piesteritz inzwischen unmöglich. 

„Das geht so nicht. Das kann so gar
nicht funktionieren“, sagt Haseloff. In
Brüssel drängt er seit Langem bei der
Kommissionspräsidentin Ursula von
der Leyen aufs Umsteuern, auch in der
vergangenen Woche war er dort wieder
vorstellig: „Steigende Energiepreise
und bürokratische Hürden gefährden
die Wettbewerbsfähigkeit der europäi-
schen Wirtschaft.“ Ganze Wertschöp-
fungsketten könnten durch die drohen-
de Abwanderung der Grundstoffchemie
aus der EU wegbrechen. „Zudem würde
Europa in stärkere Abhängigkeit von au-
tokratischen Staaten wie Russland gera-
ten!“, warnt Haseloff.D en amerikanischen Halbleiter-

Hersteller Intel hat er ständig
auf Taste. Das Unternehmen

wollte sich eigentlich in der Nähe von
Magdeburg breitmachen, 3000 Arbeits-
plätze sollten entstehen. Der Bund
stellte mit zehn Milliarden Euro eine
Rekordsumme an Subventionen in Aus-
sicht. Doch im September machte der
Konzern aus Liquiditätsgründen einen
Rückzieher, die Pläne liegen auf Eis. Im-
merhin behalte Intel das Grundstück,
sagt Haseloff. 250.000 Hektar, eine Flä-
che so groß wie 350 Fußballfelder. So-
lange das Areal nicht verscherbelt wird,
besteht Hoffnung.

Über Westbindung muss dem ost-
deutschen Katholiken niemand etwas
erzählen. Ende der 60er-Jahre kletterte
der junge Haseloff mit seinem Vater
aufs Dach des Hauses nahe der Luther-
stadt Wittenberg, um die Antenne so
auszurichten, dass man in der Stube den
RIAS empfangen konnte. Aber Haseloff
weiß auch, dass die demokratische Er-
folgsgeschichte der Bundesrepublik im-
mer gekoppelt war an wirtschaftliche
Prosperität. Was passiert, wenn diese
Symbiose nicht mehr greift? „Demokra-
tie ist kein Selbstläufer“, sagt er, „man
muss sie bewachen und beschützen.“

Die Ansiedlung von Unternehmen
entscheide darüber, „wie viel Kaufkraft
im Land ist, ob junge Leute nach dem
Schulabschluss nach Niedersachsen
oder noch weiter abwandern, an ihnen
hängt der Hausbau, der Autokauf, die
Urlaubsplanung, nicht zuletzt die Stim-
mung im Land“, sagt Haseloff.

Wenn er durchs Land fährt und seine
Termine absolviert, gleicht er mitunter
einem Arzt, der den Puls fühlt. An die-
sem Montag führt es ihn in die nördlich
von Magdeburg gelegene Altmark nach
Stendal. Otto von Bismarck wurde hier
geboren, ansonsten ist die Gegend be-
kannt, dass sie zu den am dünnsten be-
siedelten Regionen Mitteleuropas ge-
hört. Ein Argument für Industrieansied-
lung ist das nicht. Deshalb ist es wichtig,
dass junge Leute nach der Schule hier
nicht gleich die Biege nach Süden oder
Westen machen. Haseloff besucht das
Berufsschulzentrum in Stendal; 2200
Schüler werden dort ausgebildet, Pfle-
ger, Erzieher, Informatiker, Mechatro-
niker: sieben Schulformen unter den re-
novierten Dächern eines ehemaligen
sowjetischen Kasernenareals.

„Wer interessiert sich hier für Mathe,
Chemie oder Physik?“, fragt er. Die Re-
sonanz darauf ist lau. Ein Schüler er-
klärt ihm, dass er nach seinem Ab-
schluss „Philosophie und Englisch“ stu-
dieren würde. Haseloff nickt freundlich,
er hätte lieber etwas anderes gehört.

„Im Handwerk und den Naturwis-
senschaften liegt die Wertschöpfung!“,
predigt der Physiker immer wieder,
„ohne qualifizierte Arbeitnehmer keine
Ansiedlung von Unternehmen.“ Hase-
loff streitet dafür, dass ökonomische
Selbstverständlichkeiten nicht in Ver-
gessenheit geraten. Die Verteidigung
von Bindungskräften in der Demokra-
tie, das ist seine Mission.

Reiner Haseloff (CDU) führt in Sachsen-Anhalt die letzte stabile Regierung im Osten. Für ihn ist das ein Auftrag 
Insel der Seligen
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FDP-Chef Christian
Lindner sieht die Lage
seiner Partei rund 70
Tage vor der Bundes-
tagswahl trotz misera-
bler Umfragewerte als
chancenreich an. Eine

schwarz-gelbe Koalition sei möglich, die
CDU müsse es nur deutlich machen. 

VON THORSTEN JUNGHOLT, KARSTEN SEIBEL
UND JACQUES SCHUSTER

WELT AM SONNTAG: „Wenn man die
Grenzen des Möglichen erreicht,
dann ist Mut, eine neue Dynamik zu
entfachen.“ Das ist ein Zitat von Ih-
nen zur Begründung des vorzeitigen
Endes der Ampel-Koalition. Nun ist
jedenfalls die FDP von neuer Dyna-
mik in den Umfragen weit entfernt.
Warum ist das so, Herr Lindner?
CHRISTIAN LINDNER: Nein, das Zitat
datiert weit vor dem Ende der Koaliti-
on. Ich bin dankbar, dass Sie daran erin-
nern. Das belegt nämlich, dass die FDP
auch öffentlich frühzeitig in Aussicht
gestellt hat, dass es entweder neue Poli-
tik oder neue Wahlen geben muss. Wir
halten eine grundlegende Neuausrich-
tung der Wirtschafts- und Finanzpolitik
für nötig, damit dieses Land seinen
Wohlstand erhalten kann. In der Ampel
war dieser Richtungswechsel nicht
möglich. Jetzt haben die Bürger am 23.
Februar das Wort.

WAMS: Der Großteil der Republik war
der FDP mindestens heimlich dank-
bar für das Ampel-Aus. Warum haben
Sie nicht selbstbewusst dazu gestan-
den und stattdessen großen Wert da-
rauf gelegt, dem Kanzler vorzuwer-
fen, dass er Ihren Rauswurf aus dem
Kabinett vorbereitet hat?
LINDNER: Darauf habe ich überhaupt
gar keinen großen Wert gelegt. Das habe
ich höchstens nur am Rande erwähnt,
wenn uns Vorbereitung vorgeworfen
wurde. Was ich im Interesse des Landes
kritisiert habe, das ist, dass Herr Scholz
mein Angebot nicht angenommen hat,
geordnet wie 2005 Neuwahlen herbei-
zuführen. Tatsache ist, dass Herr Scholz

an einer gescheiterten Wirtschaftspoli-
tik festhalten, aber mich zugleich zwin-
gen wollte, an der Schuldenbremse vor-
bei 15 Milliarden Euro mehr Schulden
zu machen. Weil ich mich geweigert ha-
be, wurde ich entlassen. Seitdem ist
nichts mehr von einer Notlage zu hö-
ren. Im Gegenteil, der Bundeskanzler
ist im Verteilmodus. Jetzt soll die Mehr-
wertsteuer auf Lebensmittel gesenkt
werden. Das sichert keinen Job, bringt
kein Wachstum und erhöht nicht das
Netto der Bürger.

WAMS: Das Bekanntwerden des „D-
Day“-Papiers hat Sie dann vollends
Glaubwürdigkeit gekostet. Ist der mi-
litärische Jargon darin Umgangston
in der Partei?
LINDNER: Glaubwürdigkeit hat uns
eher die Ampel selbst gekostet. Bei dem
von Ihnen genannten Papier handelt es
sich nicht um einen Plan für einen Ko-
alitionsbruch, sondern es handelt es
sich um Gedanken der Parteizentrale
für Maßnahmen nach dem Ende einer
Koalition. Manche Formulierung darin
hätte ich nicht gebilligt. Die von Rot-
Grün geschürte Erregung über die FDP
ist aber künstlich und folgt einem eis-
kalten taktischen Kalkül.

WAMS: Welchem Kalkül?
LINDNER: Es geht darum, von Inhalten
abzulenken und die FDP auszuschalten.
Ohne uns im Parlament hätten SPD und
Grüne stets Zugriff auf die Regierung.
Mit der FDP im Bundestag ist schon ei-
ne schwarz-grüne Mehrheit dagegen na-
hezu ausgeschlossen. Außerdem sind
wir als liberale Partei für einen links-
grünen Mainstream paradoxerweise ein
größerer Störfaktor als Union und AfD.
Denn die Union ist inhaltlich elasti-
scher, und die AfD spielt für Mehrheiten
keine Rolle. Die FDP dagegen hat klare
Positionen bei Eigenverantwortung und
Freiheit, zugleich können wir bei der
Regierungsbildung ein Faktor sein.

WAMS: Mancher Kritiker stellt die
FDP auf eine Stufe mit Vertretern ei-
nes autoritär-libertären Freiheitsbe-
griffs. Warum nähren Sie diese Zuord-

nung, indem Sie sich auf die Ideen des
argentinischen Präsidenten Milei und
des Unternehmers Musk, der jetzt
Trump dient, berufen?
LINDNER: Ich möchte aufzeigen, wie
groß die Dimension unserer Aufgabe
ist. Nach meiner Überzeugung ist
Deutschland schlicht vor zehn, 15 Jah-
ren falsch abgebogen, weil die Staats-
ausgaben schneller wachsen als die
Wertschöpfung, zumal wir seit 2019
kein Wachstum mehr haben. Wir gehen
einen deutschen Sonderweg in der Kli-
ma- und Energiepolitik. Er stellt unsere
industrielle Basis infrage, trägt aber zur
Bekämpfung der Erderwärmung nichts
bei. Wir haben einen Sozialstaat, der
Antriebslosigkeit toleriert und Leis-
tung bisweilen sogar bestraft. Wir kön-
nen den alten Weg nicht fortsetzen,

sondern müssen einen neuen Entwick-
lungspfad öffnen.

WAMS: Wo sollte die Mileische Ket-
tensäge ansetzen?
LINDNER: Wir brauchen einen radika-
len Abbau von Bürokratie, eine systemi-
sche Müllabfuhr, weil Dokumentations-
und Berichtspflichten und Regulierung
in einer Weise gewachsen sind, die die
Anpassungsflexibilität unserer Wirt-
schaft an veränderte Bedingungen un-
terbindet: vom Lieferkettengesetz über
die Nachhaltigkeitsberichte bis zum
Verbrenner-Aus. Zweitens müssen wir
das Ziel der deutschen Klimaneutralität
von 2045 auf das EU-Ziel von 2050 ver-
schieben. Wir können es uns nicht leis-
ten, Technologien und Anlagen zu früh
zu verschrotten, um den Ersatz mit

Subventionen vom Staat zu finanzieren.
Das senkt auch die Energiepreise. Drit-
tens brauchen wir Anreize für Arbeit,
unter anderem beim Bürgergeld kann
man Milliarden sparen. Durch diese
Maßnahmen können wir viertens deut-
lich die Steuerlast senken. Ich bin für
die Erhöhung des Grundfreibetrags,
weil das die Leistung von Menschen mit
kleinem Einkommen honoriert. Zudem
sollte der Solidaritätszuschlag auslau-
fen, weil er eine Strafsteuer auf Qualifi-
kation und unternehmerische Risikobe-
reitschaft geworden ist.

WAMS: Ist derlei Disruption in
Deutschland überhaupt möglich?
LINDNER: Deutschland steht auf der
Kippe. Wir müssen handeln. Andern-
falls wird unser Lebensstandard weiter
sinken, sind Hunderttausende Arbeits-
plätze bedroht und wird unser geopoli-
tischer Bedeutungsverlust fortgesetzt.
Ohne eine deutliche Veränderung der
politischen Entwicklungen wird auch
die Polarisierung unserer Gesellschaft
weiter zunehmen, weil die Menschen
sich bevormundet fühlen. Sie haben das
Gefühl, dass der Staat sich in alles ein-
mischt, dass er sich überall breitmacht,
aber bei den großen und entscheiden-
den Fragen wie etwa der Ordnung und
Begrenzung der irregulären Migration
nicht überzeugt. Ohne eine Disruption
ist meine Sorge groß, dass uns im Jahr
2029, bei der nächsten Bundestagswahl,
Verhältnisse wie in den Niederlanden
blühen könnten, also das Erstarken po-
pulistischer Parteien bis weit über 30
Prozent in den Wahlergebnissen. 

WAMS: Was sind Deutschlands Säu-
len für Wachstum und Stabilität?
LINDNER: Aus meiner Sicht hat sich
Deutschland in den vergangenen zehn
Jahren viel zu sehr damit beschäftigt,
wie der bestehende Wohlstand verteilt
wird. Deutschland hat zu wenig Kraft
aufgebracht, sich zu erneuern und eine
veränderte Lage in der Welt auch zu re-
flektieren. Die Quelle unseres Wohl-
stands war immer das ingenieurwissen-
schaftliche Know-how, die Spitzenleis-
tung und die Bereitschaft, sich neuen

Herausforderungen zu stellen. Wir sind
zu träge geworden, während andere
agiler geworden sind. Auch manche Ma-
nager in der Wirtschaft suchen eher die
Nähe zum Staat mit seinen Subventio-
nen, statt des Erfolgs auf den Welt-
märkten. Die Politik meidet mutige
Entscheidungen, stattdessen wollen
sich viele in die Verschuldung flüchten.
Wir müssen zurück zur Bereitschaft,
hart zu arbeiten, mutige Entscheidun-
gen zu treffen und uns zu verändern.

WAMS:Wie wollen Sie den Bürgern
glaubhaft eine Regierungsperspektive
für Union und FDP vermitteln?
LINDNER: Ich mache hier keine Koaliti-
onsaussage. Ich stelle aber fest, dass
nach der großen Koalition und der Am-
pel Schwarz-Rot und Schwarz-Grün le-
diglich „Ampel light“ wären. Wer das
nicht will, muss also FDP wählen. Viele
Bürger treibt das um: Es kommt am
Ende immer der gleiche, ein bisschen
nach links und rechts gedrehte Status
quo heraus. Eine schwarz-gelbe Mehr-
heit würde den Unterschied machen.
Eine solche wäre dann erreichbar,
wenn es gelänge, jene Wähler der AfD
zu gewinnen, die nicht radikalisiert
sind, sondern die nur aus Protest gegen
Bürokratie, irreguläre Migration, ideo-
logische Energiepolitik und fehlende
Meinungspluralität in den Medien
wählen.

WAMS: Reicht die Zeit bis zur Wahl?
Schwarz-Gelb kommt aktuell auf ge-
rade mal 35/36 Prozent.
LINDNER: Je stärker die Union eben-
falls die schwarz-gelbe Option in den
Blick nehmen würde, desto besser
könnte das gelingen. Das macht die
Union gegenwärtig aus machtpoliti-
schen Gründen nicht. Sie hat vor allen
Dingen Interesse, dass Friedrich Merz
Kanzler wird. Ich finde das zu wenig.
Denn die Union nimmt stets die Farbe
ihrer Koalitionspartner an. Bei Frau
Merkel hat die CDU das Programm der
SPD übernommen, Friedrich Merz
würde ergrünen. Offenheit für Robert
Habeck in seinem Kabinett hat er ja
schon signalisiert.

Für Christian Lindner sind die
Attacken auf seine liberale Partei nur
ein durchsichtiges Manöver. Es gehe
allein darum, die nötige Umwälzung
des Landes zu verhindern

Es geht darum,
die FDP

auszuschalten

,,

ANZEIGE
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SÜDKOREAS PRÄSIDENT
Parlament stimmtfür Amtsenthebung
In Südkorea hat das Parlament für eine
Absetzung des Präsidenten Yoon Suk
Yeol gestimmt, der mit der kurzzeiti-
gen Verhängung des Kriegsrechts eine
Staatskrise ausgelöst hat. Auch einige
Mitglieder der Regierungspartei PPP
stimmten am Samstag für den Antrag
der Opposition, sodass die erforderli-
che Zwei-Drittel-Mehrheit erreicht
wurde, wie der Parlamentspräsident
mitteilte. Mit dem Votum werden dem
konservativen Politiker die Befugnisse
entzogen, er bleibt aber suspendiert im
Amt, bis eine gerichtliche Entschei-
dung gefallen ist. Das Verfassungs-
gericht soll nun in den nächsten sechs
Monaten entscheiden, ob er seines
Amtes enthoben wird. Bei einer Abset-
zung kommt es zu einer Neuwahl. In
der Zwischenzeit übernimmt Minister-
präsident Han Duck Soo die Amts-
geschäfte. Yoon bekräftigte, um sein
Amt kämpfen zu wollen. Ein erster
Antrag auf Amtsenthebung war vor
einer Woche gescheitert, weil die Re-
gierungspartei die Abstimmung boy-
kottiert. Yoon hatte am 3. Dezember
das Kriegsrecht ausgerufen, um gegen
die Opposition vorzugehen. Er be-
gründete sein Vorgehen mit dem Vor-
wurf, sie sei Handlanger des kommu-
nistischen Nordkoreas und blockiere
das Parlament. Nach massiven Pro-
testen auch aus seiner eigenen Partei
hob er das Kriegsrecht sechs Stunden
später wieder auf. rtr

GEORGIEN
Regierung wählt sichein Staatsoberhaupt
Begleitet von Protesten ist in Georgien
mit dem Ex-Fußballer Michail Kawela-
schwili ein neuer Präsident gewählt
worden. 224 Mitglieder eines neuen
Wahlgremiums stimmten für den Kan-
didaten der dort dominanten Regie-
rungspartei Georgischer Traum, wie
die Wahlkommission berichtete. Eine
Stimme war ungültig, Gegenkandida-
ten gab es keine. Vor dem Parlament
protestierten Hunderte Demonstran-
ten gegen den Vorgang, auch Amts-
inhaberin Salome Surabischwili. Die
Opposition hat erklärt, die Wahl nicht
anzuerkennen. Seit der von Fäl-
schungsvorwürfen überschatteten
Parlamentswahl im Oktober demons-
trieren Menschen regelmäßig gegen die
Regierungspartei. dpa

BUNDESTAGSAUFLÖSUNG
Steinmeier will mitFraktionen reden
Vor einer Entscheidung über die Auf-
lösung des Bundestags will Bundes-
präsident Frank-Walter Steinmeier
Gespräche mit den Fraktionen und
Gruppen im Parlament führen. Das sei
„gute Staatspraxis in Deutschland“, 

da eine Auflösung alle Abgeordneten
betreffe, sagte Steinmeier im „ARD
Interview der Woche“. Es gehe darum
auszuloten, ob sich möglicherweise
Mehrheiten für andere Regierungen
finden lassen, die Stabilität verspre-
chen. Er fügte an: „Ich werde nicht
überrascht sein, wenn sich diese Mög-
lichkeit in den Gesprächen mit den
Fraktionsvorsitzenden und Vorsitzen-
den der Gruppierungen nicht zeigt.“
Bundeskanzler Olaf Scholz (SPD) will
die Abgeordneten am Montag zwar um
ihr Vertrauen bitten, aber das Gegen-
teil erreichen: dass eine Mehrheit dem
Antrag nicht zustimmt. In diesem Fall
hat Bundespräsident Steinmeier 21
Tage Zeit, das Parlament auf Antrag
des Kanzlers aufzulösen und den Neu-
wahltermin festzulegen. dpa

MACHTWECHSEL IN USA
Berater von Scholzund Trump treffen sich
Der außenpolitische Berater von Bun-
deskanzler Olaf Scholz hat sich mit
dem künftigen Nationalen Sicherheits-
berater des gewählten US-Präsidenten
Donald Trump getroffen. Ein Sprecher
der Bundesregierung bestätigte die
Zusammenkunft von Jens Plötner und
Mike Waltz. Zu Inhalten des Gesprächs
wollte er sich nicht äußern. Die „FAZ“
schrieb, in dem 45-minütigen Gespräch
sei es darum gegangen, wie die Ukraine
in eine starke Verhandlungsposition
gebracht werden könne. Kiews Wunsch
nach Lieferung des Marschflugkörpers
Taurus soll nicht erörtert worden sein.
Der Kontakt zu Donald Trumps Mann-
schaft ist bedeutsam, weil unter ihm in
den transatlantischen Beziehungen ein
deutlicher Kurswechsel mit Nachteilen
für die Ukraine erwartet wird. dpa

STEUERENTLASTUNGEN
SPD und Grüneappellieren an Union
Nach der Einigung der früheren Am-
pel-Koalitionäre auf steuerliche Ent-
lastungen haben SPD und Grüne die
Union aufgefordert, den Vorhaben im
Bundesrat zuzustimmen. Die Fraktio-
nen der ehemaligen Ampel-Koalition
hatten sich am Freitag geeinigt, die
kalte Progression abzubauen und das
Kindergeld zu erhöhen. Dies soll ab
Anfang 2025 gelten. Im Bundestag gibt
es dafür nun eine Mehrheit. Allerdings
müssten im Bundesrat auch unions-
geführte Länder der Neuregelung zu-
stimmen. SPD-Parlamentsgeschäfts-
führerin Katja Mast appellierte an die
CDU/CSU, „den hart Arbeitenden in
diesem Land Entlastungen nicht zu
verweigern“. Grünen-Ko-Fraktions-
chefin Britta Haßelmann sagte, die
Union solle sich „bewegen“ und die
Entlastungen ermöglichen. Sie warnte
in der „Neuen Osnabrücker Zeitung“:
„Es würde doch kein Mensch verste-
hen, wenn wir nicht Entlastungen für
die Bürgerinnen und Bürger noch vor
der Wahl hinkriegen.“ AFP

NACHRICHTEN

D emokratien können sterben.
„Nicht immer im Feuer der
Gewehre“, so sagt es der
scheidende US-Präsident

Joe Biden, also durch Krieg, Revolution
oder Putsch. Sondern auch, „wenn
Menschen schweigen, frustriert sind,
erschöpft oder entfremdet“. Demokra-
tien können sterben, wenn ihre Institu-
tionen und Prozesse schleichend ausge-
höhlt werden, so haben es die Harvard-
Professoren Steven Levitsky und Daniel
Ziblatt schon 2018 in einem Buch be-
schrieben.

VON THORSTEN JUNGHOLT

Aber gut, Amerikaner. Wie ist das in
Deutschland? Dietmar Müller-Elmau
treibt diese Frage um. Und der Unter-
nehmer hat die Möglichkeiten, ihr nach-
zugehen. Er betreibt in den bayrischen
Alpen ein „Luxury Spa & Cultural Hi-
deaway“, das die Bundesregierung
schon zweimal als Ort für G-7-Gipfel
gewählt hat. Staats- und Regierungs-
chefs waren in diesen trüben Dezem-
bertagen nicht auf Schloss Elmau zu
Gast, dafür aber eine Schar erlesener

Wissenschaftler – Juristen, Historiker,
Ökonomen, Politologen – und dazu
zwei Praktiker des deutschen Rechts-
staats: Kanzleramtsminister Wolfgang
Schmidt, SPD, und der Präsident des
Bundesverfassungsgerichts, Stephan
Harbarth, einst CDU.

Den Titel des viertägigen Symposi-
ums „Demokratie in Zeiten der Krise“
freilich hatte Müller-Elmau zu defensiv
gewählt. „Die Demokratie, wie wir sie
kannten, ist dem Abgrund näher gekom-
men“, formulierte der Politikwissen-
schaftler Herfried Münkler offensiver.
Auch die politische Ordnung in
Deutschland sei bedroht. Zunächst
durch äußere Feinde, namentlich Russ-
land. „Es geht nicht darum, dass bald
T-90-Panzer hier rollen“, so der Profes-
sor. Es gehe vielmehr um einen Angriff
auf die labile Psyche der Deutschen. Der
habe längst begonnen und sei vor allem
im Osten erfolgreich. Ziel sei die Lö-
sung der Westbindung der Republik und
die Schaffung einer eurasischen Ein-
flusszone von Lissabon bis Wladiwos-
tok unter Moskauer Regiment, unter ei-
nem „energiepolitischen Deckmantel“
vertreten von AfD und BSW.

Und dann die inneren Feinde. Münk-
ler nennt an erster Stelle „die große An-
zahl derer, die sich gleichgültig vom Po-
litikbetrieb abgewendet haben“. In der
Diskussion kommen zahllose weitere
Facetten von „Polykrisen und komple-
xer Realität“, wie Harbarth es nennt,
zur Sprache. Terrorismus, Autokratisie-
rung, Energie- und Klimakrise. Die auf
EU, Bund, Länder und Kommunen ver-
hedderten Entscheidungsbefugnisse.
Ökonomische Schwäche, Inflation,
Schuldenkrise, illegale Migration, Er-
starken radikaler Parteien und Polari-
sierung durch soziale Netzwerke. Auch
eine funktionierende Infrastruktur sei
zentral, sagte der Ex-Präsident des Bun-
desverfassungsgerichts, Andreas Voß-
kuhle: „Insofern ist die Unpünktlichkeit
der Bahn ein Demokratieproblem.“

Weil es der Politik entgegen ihrer
Wahlversprechen zunehmend schlech-
ter gelinge, Problemlösungen in über-
schaubarer Zeit zustande zu bringen,
schwinde Vertrauen in die Leistungsfä-
higkeit des demokratischen Staates, kon-
statierte Harbarth. Das aber sei so wie
Partizipation oder die Akzeptanz von
Diskurs und Kompromiss essenziell.

Soweit die Bestandsaufnahme. Wie
aber lässt sich die Paralyse der Demo-
kratie überwinden, um einen Kollaps zu
vermeiden? Der Bundestag plant noch
vor der Neuwahl eine Grundgesetzän-
derung zur Stärkung der Resilienz des
Bundesverfassungsgerichts. Weil Erfah-
rungen in Staaten wie Ungarn und Po-
len gezeigt haben, dass Verfassungsge-
richte mit vergleichsweise einfachen
Mitteln an die Kette der Exekutive ge-
legt werden können, sollen wesentliche
Strukturen des Gerichts im Grundge-
setz verankert werden. Könne man ma-
chen, sagte der Staatsrechtler Peter Mi-
chael Huber, der das Symposium kura-
tiert hatte. „Aber angesichts der Dimen-
sion der Krise reicht das nicht.“

Harbarth regte im Blick auf die Erfah-
rungen mit ideologisch diversen Regie-
rungen wie der Ampel an, den Koaliti-
onspartnern künftig einzelne Sachge-
biete zuzuweisen – ein Ausbau des Res-
sortprinzips also und eine Schwächung
der in Mehrparteienregierungen ohne-
hin wirkungslosen Richtlinienkompe-
tenz des Kanzlers. Denke man über
Minderheitsregierungen nach, so der
Jurist, sei womöglich eine Aufhebung

der Fraktionsdisziplin anzuraten, um
über Sachfragen frei abstimmen zu kön-
nen. Auch könne man die Abstim-
mungsregeln im Bundesrat angesichts
der zunehmenden Beteiligungen kleiner
Parteien an Landesregierungen verän-
dern oder über den Ausbau plebiszitärer
Elemente nachdenken.

Während Voßkuhle ein Plädoyer für
mehr zivilgesellschaftliches Engage-
ment im Ehrenamt hielt, stufte der
Staatsrechtler Christoph Möllers das
eher als „Ersatzhandlung“ ein und rief
dazu auf, sich im Ortsverein einer Par-
tei „die Finger schmutzig“ zu machen.

Münkler unterbreitete zwei radikale
Vorschläge. Angesichts der Zersplitte-
rung des Parteiensystems, das die Kon-
stituierung handlungsfähiger Regierun-
gen hemmt, regte er die Abkehr vom
Verhältnis- hin zum Mehrheitswahl-
recht nach britischem Vorbild an. Und
weil Demokratie Partizipation brauche,
die Bürger sich aber mit der Folge
schwindender Urteilsfähigkeit aus der
politischen Teilhabe zurückzögen, kön-
ne er sich vorstellen, den „Akt der Wahl
durch einen Losentscheid zu ergänzen“
– also zunächst auf kommunaler Ebene

die per Zufall generierte Pflichtüber-
nahme eines Amtes zu schaffen. „Gelos-
te Dilettanten“ müssten dann beweisen,
dass sie nicht nur dagegen sein, sondern
Probleme besser lösen könnten als ge-
wählte Repräsentanten. 

Kanzleramtsminister Schmidt brach-
te eine Anregung mit nach Elmau, ohne
sie zu äußern. Er schilderte einfach nur,
wie er auf die FDP blickt. Die Ampel sei
von Beginn an eine vom Wähler er-
zwungene, ideologisch nicht passende
Koalition gewesen. Er habe immer gro-
ßes Verständnis für die Liberalen ge-
habt, weil sie allein gegen zwei standen
und „in der Regierung gelitten haben“.
Kompromisse wie die Anhebung des
Mindestlohns auf zwölf Euro seien den
FDP-Anhängern schwer zu vermitteln.

Das klang ganz anders als beim Raus-
wurf des FDP-Chefs durch den Kanzler.
Olaf Scholz hatte Christian Lindner
Verantwortungslosigkeit, Ideologie,
parteipolitischen Egoismus und Ver-
trauensbruch vorgeworfen. Weniger
Scholz-Rabulistik, mehr Schmidt-Ana-
lyse – auch politischer Stil kann ein Ele-
ment von Erosion oder Rettung der De-
mokratie sein.

Rettung durch Mehrheitswahlrecht und geloste Dilettanten 
Die Demokratie ist gefährdet. Bei einem viertägigen Symposion diskutieren Juristen, Historiker, Ökonomen und Politiker über Deutschlands Zukunft
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G inge es nach Mar-
kus Söder, wäre die
Sache längst vom
Tisch. „Mit mir
geht Schwarz-Grün
nicht. Da kann sich
auch jeder drauf

verlassen“, versicherte der CSU-Chef
bereits im Sommer. Es folgte im Herbst
eine kleine Söder-Volte, nach der es nur
„mit diesen Grünen“ nicht ging. Mit an-
deren vielleicht doch. Nun, kurz vor
Weihnachten, ist die Sache für den
CSU-Vorsitzenden wieder glasklar. „Es
gibt kein Schwarz-Grün“, verspricht
Bayerns Ministerpräsident auf seiner
Lieblings-Plattform „Instagram“. Es
dürfte selbst für den stets wendigen
Franken eine heikle Aufgabe werden,
seinen Wählern Ende Februar zu erklä-
ren, warum ein Bündnis mit der Öko-
Partei womöglich doch eine Option sein
könnte, um eine stabile Bundesregie-
rung zu bilden.

VON ULRICH EXNER UND KRISTIAN FRIGELJ

Dass Söder in Erklärungsnot geraten
wird, legen neben den, etwas leiseren,
exakt gegenteiligen Aussagen aus der
CDU schon die Umfragen nahe. Zu-
mindest ernsthafte Sondierungen mit
der Partei von Noch-Bundeswirt-
schaftsminister Robert Habeck dürften
für die Union nach dem 23. Februar
schlichte Notwendigkeit sein, wenn
man die eigene Verhandlungsposition
gegenüber der SPD als möglicher Al-
ternative stärken möchte.

Allen anderen denkbaren Optionen
mangelt es entweder an der rechneri-
schen oder der politischen Grundlage.
Ein Bündnis mit der absehbar zweit-
stärksten Kraft im Bundestag, der
Rechtsaußenpartei AfD, hat Friedrich
Merz als Kanzlerkandidat der Union ka-
tegorisch ausgeschlossen. Eine Koalition
mit dem BSW ist mit Blick auf die Außen-
und Verteidigungspolitik ebenfalls un-
denkbar. Für eine Mehrheitsbildung mit
der FDP wird es absehbar nicht reichen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass Union
und Grüne nach dem Wahlabend am
Verhandlungstisch landen, ist trotz Sö-
ders Verdikt groß. Weshalb es Sinn
macht, einen Blick in jene Bundesländer
zu werfen, in der die CDU bereits mit-
hilfe der Grünen eine Regierung gebil-
det hat. Nach Nordrhein-Westfalen und
Schleswig-Holstein, wo CDU und Grü-
ne jeweils seit Juni 2022 gemeinsam un-
ter einem christdemokratischen Regie-
rungschef arbeiten – und wo trotz der
politischen und wirtschaftlichen Turbu-
lenzen der vergangenen zweieinhalb
Jahre nichts auf ein Scheitern dieser
Bündnisse hindeutet. Im Gegenteil.

Hier wie dort loben die Beteiligten
die Verlässlichkeit und die Kompro-
missbereitschaft der Partner und die
Stabilität ihrer Regierungsmehrheiten.
„Wir arbeiten daran, dass wir Lösungen
für das Land finden, die jeweils auch für
den anderen akzeptabel sind“, bilan-
zierte der Düsseldorfer Ministerpräsi-
dent Hendrik Wüst (CDU) unlängst.
Das sei „manchmal viel Arbeit, und
manchmal anstrengend, überhaupt kei-
ne Frage, aber es ist immer schmerz-
frei.“ Und Schleswig-Holsteins Vize-Mi-
nisterpräsidentin Aminata Touré (Grü-
ne) beschreibt die Arbeit der Kieler
Landesregierung im Gespräch mit
WELT AM SONNTAG wie folgt: „Wir
verbinden große gesellschaftliche Grup-
pen in diesem Land. Schwarz-Grün
funktioniert reibungslos und trotzdem
so, dass unsere jeweiligen Profile deut-
lich werden. Weil man die Konflikte
nicht öffentlich austrägt, sondern in-
tern eine Lösung findet und sie gemein-
sam nach außen vertritt.“B eide Bündnisse, das unterschei-

det sie von der missglückten
Ampel-Koalition, harmonieren

auch unter schwierigen Bedingungen.
In Düsseldorf zum Beispiel bewies
Schwarz-Grün Belastungsfähigkeit und
Zusammenhalt ausgerechnet in seiner
bisher größten Krise. Der islamistisch
motivierte Messeranschlag eines Syrers
in Solingen im August 2024, bei dem
drei Menschen starben, barg erhebli-
ches inneres Zersetzungspotenzial.
Doch beide Seiten einigten sich unter
beträchtlichem Druck auf ein Sicher-
heitspaket, das vor allem den Grünen
einiges abverlangte.

Die politisch verantwortliche Flucht-
ministerin Josefine Paul (Grüne) klang
danach im Düsseldorfer Landtag wie ei-
ne leibhaftige Konservative: „Rückfüh-
rungen von denjenigen, die kein Aufent-
haltsrecht erhalten – das gilt insbeson-
dere für Straftäter und Gefährder –,
müssen besser und vor allem sehr viel
konsequenter gelingen“, sagte Paul.
„Uns in unserer Art zu leben bedrohen-
de, gewaltbereite und unsere demokra-
tischen Werte verachtende Menschen
müssen ausreisen. Dafür stehe ich. Da-
für steht die gesamte Landesregierung.“

Gemeinsam mit Schleswig-Holstein
und der von den Grünen angeführten

baden-württembergischen Landesre-
gierung brachte Nordrhein-Westfalen
als Reaktion auf das Solinger Attentat
einen Entschließungsantrag in den Bun-
desrat ein. Unter dem Titel „Ordnung,
Begrenzung und Humanität in der Mi-
grationspolitik sicherstellen“ stellen die
drei Länder darin Forderungen für ein
strengeres Asylsystem, die weit über je-
ne Kompromisse hinausgehen, die die
Grünen in der Ampel-Koalition mitge-
tragen hatten.

Der Innenausschuss der Länderkam-
mer hat das Papier sogar noch ver-
schärft. Gefordert werden jetzt „sofor-
tige umfassende Einreiseverweigerun-
gen und Zurückweisungen an der Bun-
desgrenze“ und die „sofortige Leis-
tungskürzung auf das physische Exis-
tenzminimum“. Widerspruch regt sich
in Düsseldorf bisher nicht. Selbst ausge-
wiesene Grünen-Kritiker in der NRW-
CDU zollen solchem Pragmatismus
Respekt: „Ich halte grundsätzlich nicht
viel von Schwarz-Grün, aber die han-
delnden Grünen-Politiker in NRW sind
in maßgeblichen Fragen verlässlich und
stehen auch, wenn es Gegenwind gibt“,
sagt ein Konservativer hinter vorgehal-
tener Hand. 

Vertrauen, Verlässlichkeit, Stabilität –
das sind auch in Schleswig-Holstein Be-
griffe, die fallen, wenn man Unionspoli-
tiker nach Vor- und Nachteilen des
schwarz-grünen Bündnisses fragt. Dort
hatte Ministerpräsident Daniel Günther
(CDU) nach der Landtagswahl 2022 die
Wahl zwischen einem schwarz-gelben
und einem schwarz-grünen Bündnis.
Der Christdemokrat entschied sich für
die Grünen und begründete dies mit den
enormen Herausforderungen, vor denen
das Bundesland stehe. Um die Transfor-
mation Schleswig-Holstein zum „ersten
klimaneutralen Industrieland“ zu be-
wältigen, bedürfe es eines breiten gesell-
schaftlichen Bündnisses. Dieses verkör-
pere das milieuübergreifende Schwarz-
Grün deutlich stärker als das politisch
homogenere Schwarz-Gelb.

Günthers Problem: Er kommt auf
diesem Weg nur mühsam voran. Das
Vorzeigeprojekt der Landesregierung,
der Bau einer Batteriefabrik an der
Westküste, droht an der möglichen In-
solvenz des schwedischen Northvolt-
Konzerns zu scheitern. Zwar geben sich
sowohl Günther als auch Bundeswirt-
schaftsminister Robert Habeck optimis-
tisch, dass die Milliardeninvestition mit
Verzögerung doch noch umgesetzt
wird. Aber der Zweifel, ob die Verbin-
dung von Ökonomie und Ökologie tat-
sächlich zu neuem Wachstum führen
kann, der wird auch im Norden gehegt –
und nährt die Skepsis gegenüber
schwarz-grünen Koalitionen.M arkus Söder, seinem Kieler

Kollegen Günther in gegensei-
tiger Abneigung verbunden,

hat in dieser Woche bereits einen
Northvolt-Untersuchungsausschuss im
Bundestag gefordert. Auch die von Gün-
ther 2022 verschmähten Nord-Libera-
len übten harsche Kritik. „In den ent-
scheidenden Politikfeldern kommt hier
nichts voran“, bilanziert FDP-Lande-
schef Christopher Vogt zur Halbzeit der
Legislaturperiode. Statt zum „ersten
klimaneutralen“ drohe Schleswig-Hol-
stein zum „ersten industriefreien Kli-
maland“ zu werden. Hinzu kommen er-
hebliche finanzpolitische Herausforde-
rungen. Nach den schlechten Nachrich-
ten von der Westküste muss Schwarz-
Grün eine 300-Millionen-Euro-Bürg-
schaft für Northvolt auszahlen. Auf
Pump. Die für 2025 geplante Nettoneu-
verschuldung, auch das ist Teil der
schwarz-grünen Wirklichkeit, steigt da-
mit auf fast eine Milliarde Euro.

Bemerkenswert: Die Wirtschaftsver-
bände der beiden Länder loben ihre Re-
gierungen trotz aller Widrigkeiten.
Schwarz-Grün arbeite „lautlos“ und un-
terscheide sich wohltuend von der ge-
scheiterten Ampel in Berlin, urteilt die
Landesvereinigung der Unternehmerver-
bände NRW. Allerdings wünsche man
sich für die zweite Hälfte der Regierungs-
zeit „mehr Tempo“, etwa bei der Büro-
kratiebekämpfung und im Straßenbau.

Der Präsident der Vereinigung der
Unternehmensverbände Hamburg und
Schleswig-Holstein (UV Nord), Philipp
Murmann urteilt: „In der aktuellen Ge-
samtsituation, in der sich die Bundesre-
publik bewegt, sind wir froh und dank-
bar, dass jedenfalls die schwarz-grüne
Koalition in Schleswig-Holstein nicht
nur hält, sondern auch funktioniert.“
Murmann, von 2014 bis 2022 Schatz-
meister der Bundes-CDU, rät seiner
Partei: „Eine schwarz-grüne Koalition
sollte nicht von vornherein ausge-
schlossen werden.“ Wichtig sei aller-
dings, „dass die Ideologie von einer
neuen Bundesregierung hintangestellt
wird und die Wettbewerbsfähigkeit un-
seres Wirtschafts- und Industriestand-
ortes oberste Priorität hat“. Deutsch-
land müsse fit für die Zukunft gemacht
werden: „Das gilt für die gesamte politi-
sche Farbpalette.“ 

Schwarz-grüneWIRKLICHKEIT
CDU und CSU sind sich uneinig, ob sie nach der

Bundestagswahl mit den Grünen regieren sollen.
In Düsseldorf und Kiel zeigt sich, dass ein 

solches Bündnis harmonieren kann, wenn die
Protagonisten einander vertrauen. Eine Garantie

für erfolgreiche Politik ist das aber nicht
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ON MAIN STREET Donata Wenders, Montana, 2001

D ie Implosion des syrischen
Regimes bedeutet eine Um-
wälzung der geopolitischen

Machtverhältnisse seltenen Ausma-
ßes. Der Sturz des Tyrannen Assad
betrifft unter anderen Iran und seine
Proxys, Israel, die Golfstaaten und
die Türkei. Die imperialen Groß-
machtambitionen Russlands sind
ebenso tangiert wie Afrika, die USA
und die EU. Die Verteidigungskriege
der Ukraine gegen Russland und Is-
raels gegen Irans Vasallen in Gaza
und Libanon haben quasi nebenbei
einen anderen Staat von seinem
durch Moskau und Teheran gestütz-
ten Diktator befreit – und stellen da-
mit die Berliner Deeskalations-
Mahnrufe zur Wahrung der Status-
quo-Stabilität zumindest infrage.

All das spielt in Deutschland bes-
tenfalls eine Nebenrolle. Es herrscht
Wahlkampf, und alle Parteien nutz-
ten das historische Ereignis vor-
nehmlich, ihre Positionen in der Mi-
grationspolitik zu markieren. Leb-
haft wird die Frage diskutiert, ob und
wann und wie syrische Flüchtlinge in
ihre Heimat zurückkehren können.
Das ist einerseits nachvollziehbar,
stellen die Syrer mit rund einer Mil-
lion Menschen doch die zweitgrößte
Flüchtlingsgruppe im Land und sind
damit eine Hauptursache für die na-
hezu erschöpften Aufnahme- und In-
tegrationsmöglichkeiten. Anderer-
seits handelt es sich um eine Debatte
ohne Geschäftsgrundlage: Niemand
weiß, ob die diversen Rebellengrup-
pen Syrien neue Perspektiven oder
weiteres Chaos bringen werden. 

Die Debatte zeigt mithin vor allem
eines: Die Migrationspolitik
Deutschlands und Europas ist wei-
terhin nicht wetterfest. Man ist ab-
hängig von externen Ereignissen, ein
interessierter Beobachter des Welt-
geschehens, der mit den Folgen um-
gehen muss, aber wenig Einfluss hat.
Berlin und Brüssel sind im laufenden
Machtkampf in Syrien nachrangige
Akteure, bestenfalls gefragt als Fi-
nanziers humanitärer Hilfe und ei-
nes möglichen Wiederaufbaus. Das
ist natürlich kein attraktives Wahl-
kampfthema, damit lässt sich
schwerlich auf Stimmenfang gehen.

Nun kann man mit dem Politik-
wissenschaftler Herfried Münkler
sagen: Deutschland hat eben keine
Politiker mehr wie Helmut Schmidt
und Franz Josef Strauß, die noch in
geopolitischen Dimensionen zu den-
ken vermochten. Sie sind der Politik
altersbedingt abhandengekommen.
Aber wer mehr als Bürger eines von
der Weltlage getriebenen Landes
sein möchte, der sollte in den Wahl-
programmen der Parteien nach In-
halten fahnden, die einen Beitrag
leisten könnten, das zu ändern. 

Ob Syrien, Ukraine-Vollinvasion
oder Afghanistan-Abzug: Stets wur-
de die Bundesregierung von der Dy-
namik der Entwicklungen überrum-
pelt. Das Bekenntnis in der Nationa-
len Sicherheitsstrategie, sich „für ei-
ne verstärkte Nutzung wissen-
schaftsbasierter Ansätze für Krisen-
früherkennung“ und „strategische
Vorausschau“ einzusetzen, steht nur
auf dem Papier. Es würde entspre-
chende Instrumente erfordern, zum
Beispiel leistungsstarke Nachrich-
tendienste, wie es der BND früher in
Russland und Nahost gewesen ist.
Oder Institutionen wie einen Natio-
nalen Sicherheitsrat, der diese Er-
kenntnisse mit dem Wissen der Mi-
nisterien koordiniert und in strategi-
sche Politikberatung umsetzt. 

Wer dem Treiben von Autokraten
und dessen Folgen nicht machtlos
ausgesetzt sein und sich nicht auf in
der Regel wirkungslose, moralische
Appelle beschränken will, benötigt
schließlich Wirtschaftswachstum
und militärische Instrumente. Öko-
nomische Stärke und eine hand-
lungsfähige Bundeswehr sind geopo-
litische Machtfaktoren. Wer von Ver-
teidigung gegenüber Russland im
Rahmen der Nato, Kriseninterventi-
on der EU und mit eigener Kraft hin-
terlegter Diplomatie redet, der muss
etwas für seine Unternehmen und
seine Streitkräfte tun. Der Fall Syrien
sollte sich deshalb auch im Wahl-
kampf nicht allein auf die notwendi-
ge Flüchtlingsdebatte beschränken.

Syrien und 
der Wahlkampf

VON THORSTEN JUNGHOLT

AUF STIMMENFANG
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DIE ROTE BANK Wim Wenders, Onomichi, 2005

Mann gibt zwar von einem Schreibtisch
aus weiterhin Videointerviews und
schreibt Kolumnen für al-Jazeera. Doch
viel deutet darauf hin, dass er Berlin
verlassen hat.

Ein möglicher Grund dafür: Al-Zeer
ist jüngst noch mehr als bisher in den
Fokus der Öffentlichkeit gerückt. Im
Oktober gab das US-Finanzministerium
eine bemerkenswerte Pressemitteilung
heraus. Darin heißt es, al-Zeer sei als
ranghöchster Hamas-Vertreter in
Deutschland identifiziert worden. Er ge-
höre auch zu den „ranghöchsten Hamas-
Mitgliedern in Europa“ und spiele „eine
zentrale Rolle bei der Mittelbeschaffung
der Terrorgruppe in Europa“. Er sei „zu-
sammen mit anderen hochrangigen Ha-
mas-Mitgliedern öffentlich aufgetreten,
um Finanzmittel und andere Unterstüt-
zung für die Hamas zu beschaffen“. Die
US-Regierung entschied sich daher, al-
Zeer auf die Sanktionsliste zu setzen.

Auf die Mitgliedschaft und Finanzie-
rung einer Terrororganisation würde in
Deutschland eine Gefängnisstrafe von
bis zu zehn Jahren stehen. Schon ein-
mal durchsuchten Ermittler im Zuge
des Hamas-Verbotsverfahren al-Zeers
Wohnung. Und im Juni 2023 soll das is-
raelische Verteidigungsministerium
Gelder eingefroren haben, die mutmaß-
lich von der Hamas an al-Zeer transfe-

riert worden waren. Reichen die Bewei-
se, um ihn juristisch zu belangen? Die
Bundesanwaltschaft wollte auf Anfrage
von WELT AM SONNTAG nicht kom-
mentieren, ob aktuell ein Ermittlungs-
verfahren gegen al-Zeer anhängig ist.

Mehrere Versuche von WELT AM
SONNTAG, den mutmaßlichen Hamas-
Verantwortlichen persönlich zu spre-
chen, scheiterten. Beim European Pa-
lestinian Council for Political Relations
(EUPAC) in Brüssel, einer weiteren Or-
ganisation, deren Geschäfte al-Zeer
führt, nimmt ein Mann das Telefon ab,
der behauptet, nicht mehr mit dem 62-
Jährigen zusammenzuarbeiten. Auf eine
schriftliche Anfrage erhält diese Redak-
tion keine Antwort.

Dem Sender al-Jazeera gab al-Zeer
dagegen unmittelbar nach seiner Sank-
tionierung ein Interview, in dem er alle
Vorwürfe von sich wies. Er unterstütze
lediglich die Rechte der Palästinenser.
Dann wurde al-Zeer, der sich häufig hin-
ter vagen Begriffen wie „Widerstand“
und „Solidarität“ versteckt, einmal
deutlich: Die Entscheidung, ihn zu sank-
tionieren, folge dem Ziel, den „Besat-
zer“, also Israel, zu besänftigen. Man
wolle ihn einschüchtern. Die „Führer
der Besatzung“ seien „grausam“ und
„sadistisch“. Die Palästinenser dagegen
„Märtyrer“. Ihnen gebühre Ehre.

Ü ber einer Pizzeria im
Neuköllner Blumen-
viertel in Berlin soll
ein Mann wohnen,
den internationale
Geheimdienste für
einen führenden

Funktionär der Terrororganisation Ha-
mas in Europa halten.

VON ULRICH KRAETZER, UWE MÜLLER 
UND LENNART PFAHLER 

An einem kalten Dezembermorgen
steht die Eingangstür zum Treppenhaus
im Hinterhof des Restaurants offen.
Mehrere Familien wohnen hier, sie ha-
ben türkische und arabische Nachna-
men. Doch keiner öffnet, mehrere Klin-
gelanlagen sind ausgeschaltet oder de-
fekt. Das Haus macht einen trostlosen
Eindruck. Nur ein handgeschriebenes
Namensschild an einem Briefkasten
deutet darauf hin, dass hier der mut-
maßlich wichtigste europäische Hamas-
Verbindungsmann untergekommen ist:
Majed-al-Zeer, auf den ersten Blick ein
freundlicher älterer Herr.

Der 62-Jährige, geboren in einem
6000-Einwohner-Ort im Westjordan-
land, lebt laut eigenen Angaben seit
2014 in Berlin. Nach Schul- und Univer-
sitätsbesuchen in Kuwait hatte es ihn

Anfang der 90er-Jahre zunächst nach
London verschlagen. Auch hier hat er
eine Meldeadresse – ein rotes Klinker-
haus in einer privaten vorstädtischen
Wohnsiedlung mit dem klangvollen Na-
men „Golders Green Estate“.

In der britischen Hauptstadt baute
al-Zeer einige der einflussreichsten Pa-
lästinenser-Organisationen auf, darun-
ter das sogenannte Palestinian Return
Centre (PRC), dessen Direktor al-Zeer
bis mindestens 2021 war. Die Organisa-
tion, die in einem Co-Working-Space im
Londoner Nordwesten ansässig ist, in
dem auch die Muslimbruderschaft zahl-
reiche Büros angemietet haben soll, hat
seit 2015 einen Beraterstatus in der UN
inne. Sie setzt sich für die Rückkehr al-
ler palästinensischen Flüchtlinge und
ihrer Nachkommen ein – ein Unterfan-
gen, das laut der Meinung von Experten
das Ende des israelischen Staates be-
deuten würde. 

Schon 2009 erwähnte das Bundesamt
für Verfassungsschutz die Hamas-Bezü-
ge des Zentrums in seinem Jahresbe-
richt. Bei den internationalen Konfe-
renzen des PRC, die unter anderem in
Kopenhagen, London, Brüssel und Ber-
lin stattfanden, werde regelmäßig der
mittlerweile getötete Hamas-Führer Is-
mail Hanija zugeschaltet, notierten die
Verfassungsschützer damals. Seine Re-

den stellten „einen Höhepunkt“ der
Veranstaltungen dar.

Auch al-Zeer wird namentlich in Ver-
fassungsschutzberichten erwähnt. Der
unscheinbare Mann mit grauen Haaren
und schmalen Lippen wirkt in Videos
nicht wie ein geifernder Terror-Prediger.
Eher sieht er wie ein Staubsaugervertre-
ter mit Palästinenserschal aus. Kenner
der Hamas glauben, hinter seinem zu-
rückhaltenden Auftreten stehe der Ver-
such, der Organisation auf der interna-
tionalen Bühne einen Anstrich von Legi-
timität zu verleihen. Folgt man dieser
These, könnte man al-Zeer als Diploma-
ten im Auftrag des Terrors bezeichnen.
Was aber macht der Mann ausgerechnet
in Deutschland? Und warum stoppte nie-
mand seine Aktivitäten, obwohl die Ha-
mas auf der EU-Liste terroristischer Or-
ganisationen steht und vom Bundesin-
nenministerium im November 2023 nach
dem Vereinsgesetz verboten worden ist?
In Vermerken des Hauses von Nancy
Faeser (SPD) wird er Medienberichten
zufolge immerhin als Funktionär einge-
stuft, der Kontakt zur Führungsebene
der Terrorgruppe unterhalten soll.

Über seine genaue Mission in Berlin
ist offiziell wenig bekannt. Doch in ei-
nem internen Bericht einer westlichen
Regierung, der WELT AM SONNTAG
vorliegt, heißt es, al-Zeer habe für die

Hamas nach dem 7. Oktober 2023 „Auf-
wiegelung in Europa“ betrieben. Er ver-
binde dazu „Mitglieder des Netzwerks“
der Hamas und verbreite ihre Agenda.
In einem Interview mit dem katari-
schen Sender al-Jazeera habe al-Zeer
bereits 2010 seine Vision erklärt, heißt
es in dem Bericht weiter. Neben der
„Notwendigkeit von militärischem Wi-
derstand in Palästina“ gebe es die „Not-
wendigkeit von friedlichen Aktivitäten
im Westen“, zitiert das Papier al-Zeer.
Diese Aktivitäten seien „parallel zum
militärischen Widerstand“ zu betrach-
ten. In einem anderen Interview präzi-
sierte er demnach: Es handele sich um
einen „Kampf mit allen Mitteln gegen
den zionistischen Feind“. 

Dazu passt, dass al-Zeer einen Twit-
ter-Kanal betreibt, auf dem er penibel
fast jede Anti-Israel-Demonstrationen
in ganz Europa dokumentiert und be-
wirbt. Noch in diesem Sommer, das zei-
gen Aufnahmen, die WELT AM SONN-
TAG vorliegen, nahm al-Zeer in Berlin
auch persönlich an Demonstrationen
gegen den Krieg im Gazastreifen teil.
Am 28. Mai etwa stand er auf dem Berli-
ner Alexanderplatz und hielt vor der
Kamera eine Rede über das Rückkehr-
recht der Palästinenser. 

Wenig später allerdings verliert sich
al-Zeers Spur. Der mutmaßliche Hamas-

Mitten in der deutschen Hauptstadt soll sich eine Schaltzentrale der palästinensischen Terrororganisation befinden. Geheimdienste und
Szenebeobachter halten einen 62-Jährigen für ihre Schlüsselfigur. Warum ist der Mann ein Jahr nach dem Hamas-Verbot noch auf freiem Fuß?

Der unscheinbare Hamas-Führer von nebenan

Unionskanzlerkandidat Fried-
rich Merz sieht die Begren-
zung der irregulären Migrati-

on als wichtigste Aufgabe nach der
vorgezogenen Bundestagswahl im Fe-
bruar. Falls er die nächste Bundesre-
gierung anführe, werde Deutschland
bei dem Thema in Europa nicht mehr
hinten, sondern ganz vorn sein, sagte
Merz bei der Landesvertreterver-
sammlung der CDU Nordrhein-West-
falens am Samstag in Essen.

Das dieser Zeitung vorliegende Pro-
gramm von CDU und CSU zur Wahl
läuft denn auch auf einen faktischen
Aufnahmestopp hinaus: Wer an einer
Bundesgrenze um Asyl bittet, aber aus
der EU oder einem Land des Schen-
gen-Raums kommt, soll zurückgewie-
sen werden. Das sehen Vereinbarun-
gen zwar bereits vor, sie werden aber
nicht umgesetzt. Wer dennoch Auf-
nahme findet, soll seine Bedürfnisse
nur noch über eine Bezahlkarte de-
cken können. „Für Ausreisepflichtige
richten wir die Sozialleistungen an
dem Grundsatz ,Bett, Brot und Seife‘
aus und sehen, wo immer möglich, ei-
nen gänzlichen Leistungsausschluss
vor“, heißt es. Neu ankommende
Ukrainer erhalten kein Bürgergeld
mehr, lediglich noch Leistungen nach
dem Asylbewerberleistungsgesetz.
Das Bürgergeld soll ohnehin durch ei-
ne restriktiver gestaltete Grundsiche-
rung ersetzt werden.

Die Unionsparteien möchten zu-
dem zentrale Asylverfahren einführen
und sogenannte Bundesausreisezen-
tren nach dem Vorbild Dänemarks.
Künftig soll jeder ausreisepflichtige
Straftäter und Gefährder in unbefris-
teten Ausreisearrest genommen wer-
den können, bis seine Abschiebung ge-
lingt. Auf EU-Ebene ist das Ziel: Wer
Asyl beantragt, wird in einen sicheren
Drittstaat gebracht. Dort durchläuft er
nicht nur das Asylverfahren, sondern
bei positivem Bescheid wird ihm auch
Schutz gewährt. Das Konzept ist als
Ruanda-Plan aus Großbritannien be-
kannt, funktioniert aber bislang nicht,
weil Gerichte regelmäßig die Überfüh-
rungen nach Afrika stoppen.

CDU und CSU sehen zugleich eine
Verpflichtung zur Aufnahme Schutz-
suchender. Gedacht ist an ein Jahres-
kontingent aus Nicht-EU-Ländern.
„Dabei wenden wir uns gezielt an die
Schwächsten“, heißt es. „Wir sorgen
damit für mehr Humanität im Asyl-
recht. Denn bislang entscheiden die
Gefahren der Sahara und des Mittel-
meers darüber, wer es zu uns nach Eu-
ropa schafft.“ NIKOLAUS DOLL

Nur „Bett, Brot
und Seife“ für
Ausreisepflichtige 
Union verspricht deutlich
schärfere Asylpolitik
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O berst Markus Reis-
ner arbeitet für das
Verteidigungsmi-
nisterium in Öster-
reich und leitet die
Offiziersausbil-
dung an der There-

sianischen Militärakademie. Er gilt als
international versierter Militärexperte.

VON CHRISTOPH B. SCHILTZ
AUS WIEN

WELT AM SONNTAG: Hinter den Ku-
lissen wird zwischen Europäern und
Amerikanern offenbar intensiv über
ein Einfrieren des Kriegs in der Ukrai-
ne, einen möglichen Waffenstillstand
und die baldige Entsendung von Sol-
daten zur Friedenssicherung beraten.
Wie viele Soldaten wären dafür nötig?
MARKUS REISNER: Das hängt davon ab,
wie das Mandat für den Einsatz ausge-
staltet ist und welcher Raum als demi-
litarisierte Zone definiert wird. 

WAMS: Könnten Sie das erläutern?
REISNER: Erstens: Es ist ein Unter-
schied, ob man eine reine Beobachter-
mission wie im Jahr 2014 zur Überwa-
chung des Minsker Abkommens durch
die OSZE beschließt, oder ob man die
Mission mit einem robusten Mandat
ausstattet. In diesem Fall würden die
Soldaten mit schweren Waffen ausge-
stattet – also Kampfpanzern, schweren
Artilleriesystemen und Luftelementen
–, um notfalls bei erneuten Kampfhand-
lungen auch eingreifen zu können oder
gar die Konfliktparteien zu trennen.
Und zweitens: Je größer die entmilitari-
sierte Zone ist, desto mehr Soldaten
sind nötig.

WAMS: Was heißt das konkret?
REISNER: Die Frontlinie hat drei Ab-
schnitte und ist etwa 1200 Kilometer
lang. Aber die kampffreien Räume zwi-
schen den einzelnen Frontabschnitten,
also zwischen Kupjansk und Charkiw,
zwischen Charkiw und Kursk und auch
von Kursk bis an die belarussische Gren-
ze, müssten eigentlich auch überwacht
werden. Das wären dann deutlich mehr

als 1200 Kilometer. Zudem muss geklärt
sein, wie breit die entmilitarisierte Zone
auf beiden Seiten der Front sein soll.
Fünf Kilometer? Zehn Kilometer?

WAMS: Worauf wird man sich wohl
einigen?
REISNER: Das ist offen. Man hört, Pe-
king habe vorgeschlagen, alle Gebiete
vom Fluss Dnipro bis an die Ostgrenze
zur Pufferzone zu erklären. Das ent-
spricht rund der Hälfte des Landes. Das
wollen auch die Russen. 

WAMS: Warum?
REISNER: Russland will verhindern,
dass Kiew irgendwo in der Ukraine Waf-
fen stationieren kann, die auch Moskau
erreichen könnten. 

WAMS: Laut unbestätigten Medienbe-
richten sind bis zu 40.000 Soldaten
zur Friedenssicherung im Gespräch. 
REISNER: Das wäre zu wenig, um den
umfassenden Friedenssicherungsaufga-
ben nachkommen zu können. Es gilt,
sehr große Gebietsflächen zu überwa-
chen und notfalls schnell vor Ort zu sein.
Mit Überwachungsdrohnen ließe sich der
Mangel an Soldaten nicht ausgleichen.
Und je weniger Soldaten eingesetzt wer-
den, desto größer ist die Gefahr, dass der
Waffenstillstand gebrochen wird. Aus
meiner Sicht wären mindestens 100.000
bis 150.000 Soldatinnen und Soldaten für
eine erfolgreiche Friedenssicherung nö-
tig. Im Laufe der Mission könnte diese
Zahl dann möglicherweise etwas sinken.
Aber gerade zu Beginn ist eine aufwendi-
ge Logistik notwendig, etwa eine sorg-
sam durchgeführte Minenräumung ent-
lang der Frontlinie.

WAMS: Wer sollte einen solchen Frie-
denseinsatz anführen? 
REISNER: Am besten wäre ein UN-Man-
dat. Einem Einsatz, der allein von der
EU oder gar der Nato geführt wird, wür-
de Wladimir Putin niemals zustimmen. 

WAMS: Welche Nationen könnten
sich beteiligen? 
REISNER: Putin wird ein Interesse da-
ran haben, dass möglichst viele Länder

aus dem sogenannten Globalen Süden
dabei sein werden, also aus Staaten
wie Indien und Bangladesch, aber auch
vom afrikanischen Kontinent. Hinzu
kommen vermutlich Truppen aus der
Kaukasus-Region. Es könnte eine Ko-
alition der Willigen geben – aber die
USA werden mutmaßlich nicht dabei
sein. Man braucht also den Globalen
Süden. Das wird teuer für den Westen.
Allerdings würden die Europäer allein
nicht annähernd in der Lage sein, ei-
nen solchen Friedenseinsatz mit aus-
reichend Soldaten auszustatten. Die
größten europäischen Staaten, also
Deutschland, Frankreich, Großbritan-
nien und Italien, dürften nicht mehr
als 25.000 bis 50.000 Soldaten im Er-
steinsatz stellen können. Dazu kämen
dann noch einige Tausend Kräfte aus
weiteren EU-Ländern. Mehr ist nicht
drin wegen anderer Verpflichtungen,
etwa gegenüber der Nato, und wegen
Personalmangels.

WAMS: Wie stellt sich die Lage an der
Front derzeit dar? 

REISNER: Das Momentum liegt klar bei
Russland. Falls die Stadt Pokrowsk in
der Oblast Donezk fällt, könnte die ge-
samte Verteidigung der Ukraine im
Donbass zusammenbrechen. Das könn-
te der Anfang vom Ende sein. Kiew
steht mit dem Rücken zur Wand. Es feh-
len Soldaten, Munition und Luftabwehr.
Die Energieinfrastruktur des Landes ist
zu 80 Prozent zerstört oder beschädigt. 

WAMS: Deutschland hat 650 Millionen
Euro an neuer Militärhilfe zugesagt,
die USA mehr als eine Milliarde Euro. 
REISNER: Das klingt gut. Aber was
kommt davon auch wirklich an? Und
wann? Die Waffen werden jetzt ge-
braucht und nicht erst in drei Jahren.
Der ukrainische Präsident Wolodymyr
Selenskyj hat kürzlich beklagt, dass nur
zehn Prozent der versprochenen Hilfen
auch tatsächlich verfügbar wären. Erin-
nern Sie sich? Im Jahr 2023 musste die
Ukraine mit nur etwa 40 Prozent der
notwendigen Waffen in die Sommerof-
fensive gehen – weil der Westen nicht
mehr geliefert hatte. 

WAMS: Warum nicht?
REISNER: Es leeren sich die Bestände.
Auch, weil der Westen niemals bereit war,
auf Kriegswirtschaft umzustellen. Aber
vor allem fehlt der politische Wille, aus-
reichend und schnell schwere Waffen zu
liefern – aus Angst vor einer Eskalation. 

WAMS: Der deutsche Ex-General
Heinrich Brauß spricht in diesem Zu-
sammenhang von einer „Selbstab-
schreckung“ des Westens. 
REISNER: Das ist leider so. Und wenn
man an diesem Verhaltensmuster fest-
hält, wird sich der Akteur, der am
stärksten droht, am mutigsten er-
scheint und am aggressivsten agiert, im-
mer durchsetzen. 

WAMS: Heißt das, dass Moskau zum
Beispiel auch Moldawien oder Ka-
sachstan ohne ernsthafte Folgen be-
setzen könnte?
REISNER: Ich fürchte ja. Es liegt an uns,
was in Zukunft geschehen wird.

„Das wirdTEUER für
den Westen“

Europäer und Amerikaner beraten offenbar über
einen Waffenstillstand und eine Friedenssicherung

in der Ukraine. Militärexperte Reisner 
erklärt, wie eine solche Mission aussehen müsste
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Der Schriftsteller PAUL AUSTER Donata Wenders, New York, 2005

D er Kommandeur der ukraini-
schen Heeresgruppe Do-
nezk, Olexander Luzenko,
ist nach mehreren empfind-

lichen Niederlagen Kiews übereinstim-
menden Medienberichten zufolge abge-
löst worden. Ersetzt werde er durch
Olexander Tarnawskyj, berichtete das
Internetportal „Ukrajinska Prawda“ un-
ter Berufung auf eine Quelle bei den
Streitkräften. Offiziell wurde die Neu-
besetzung bislang nicht gemeldet. Die
Krise der ukrainischen Truppen im Os-
ten des Landes hat sich in den vergange-
nen Wochen verschärft.

Luzenko war für den Frontabschnitt
um die strategisch wichtigen Städte Po-
krowsk und Kurachowe verantwortlich.
Kurachowe ist bereits teilweise von den
russischen Truppen erobert worden
und steht unmittelbar vor dem Fall. Die
ukrainische Armee hat die Stadt aber
bereits jetzt länger gehalten als viele
Experten dies zuvor prognostiziert ha-
ben. Nun droht einigen Einheiten aller-
dings die Einkesselung. Scharfe Kritik
erntete die militärische Führung zudem
für die mangelhafte Verteidigung bei
Pokrowsk. Südlich der Stadt gelang rus-
sischen Truppen ein Durchbruch durch
gut ausgebaute und günstig gelegene
Verteidigungslinien. Dadurch droht nun

nicht nur die Umfassung von Pokrowsk,
sondern auch ein weiterer russischer
Vormarsch Richtung Dnipropetrowsk.

Der Generalstab in Kiew hat in sei-
nem Lagebericht am späten Abend wei-
ter schwere Kämpfe vor allem im Gebiet
Donezk festgehalten. An der Front sei
es im Tagesverlauf zu 190 Zusammen-
stößen gekommen. Schwerpunkt war
demnach der Abschnitt vor Pokrowsk,
wo russische Truppen 56 Vorstöße un-
ternahmen. Ebenfalls schwer umkämpft
ist der Abschnitt zwischen den Gebie-
ten Donezk und Saporischschja im Sü-
den der Ukraine, wo es 34 russische An-
griffsversuche gab. Bei Kurachowe hin-
gegen ist das Tempo der Attacken etwas
abgeflaut. Die Angaben lassen sich nicht
unabhängig überprüfen.

Auch das Hinterland der Ukraine ge-
riet in der Nacht wieder ins Visier der
russischen Streitkräfte. Drohnenangrif-
fe wurden in einer Reihe von Regionen
gemeldet, darunter im Schwarzmeerge-
biet Odessa. Die Ukraine hat die Atta-
cke mit 132 nach eigenen Angaben weit-
gehend abgewehrt. Es lägen keine Be-
richte über größere Schäden vor. Auf
der Gegenseite attackierten die Ukrai-
ner Medienberichten zufolge ein Tank-
lager im westrussischen Gebiet Orjol.
Die staatliche russische Nachrichten-

agentur Tass meldete unter Berufung
auf das Verteidigungsministerium, dass
in der Nacht 37 ukrainische Drohnen
über den Regionen Kuban, Kursk,
Brjansk und Orjol sowie dem
Asowschen Meer zerstört worden seien.

Der ukrainische Präsident Wolody-
myr Selenskyj wiederum hat nach dem
schweren kombinierten Raketen- und
Drohnenangriff Russlands in der Vor-
nacht gegen sein Land vom Westen
Maßnahmen gefordert. Es seien Schrit-
te nötig, die Kremlchef Wladimir Putin
zeigten: „Sein Terror wird nicht funk-
tionieren“, sagte Selenskyj in seiner
abendlichen Videobotschaft. Putin set-
ze auf Krieg, um sich an der Macht zu
halten. Die westlichen Partner der
Ukraine sollten sich daher weniger um
Stabilität in Moskau kümmern, als um
ihre und die globale Sicherheit. Dabei
dankte er den USA für ein weiteres
Hilfspaket über 500 Millionen Dollar.

Der ukrainische Präsident bestätigte
zudem eine geplante Reise nach Brüssel
in der kommenden Woche. Dort wollen
die Staats- und Regierungschefs der eu-
ropäischen Nato-Staaten mit Selenskyj
über die weitere Unterstützung der von
Russland angegriffenen Ukraine und
mögliche Sicherheitsgarantien für den
Fall eines Waffenstillstandes reden. dpa

Ukrainischer General entlassen
Kommandeur für das Gebiet Donezk soll gehen. Erneut heftige russische Angriffe
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DER TOTE BAUM Wim Wenders, Onomichi, 2005

I n der Abenddämmerung breitet
der 19-jährige Muhammad Awad
die blutbefleckte Kleidung der
Getöteten auf dem Gehweg ne-
ben der Notaufnahme aus. Ein
blumenverziertes Kleid. Ein ro-
safarbenes Fußball-Trikot. Zer-

fetzte Sandalen. Es sind stumme Zeu-
gen des Entsetzens, die bei der Identifi-
zierung der Opfer helfen sollen. 

VON CHRISTIAN PUTSCH UND PATRICIA HUON
AUS OMDURMAN

Vor dem Al-Nao Krankenhaus im su-
danesischen Omdurman drängen sich
Menschen, die nach Hinweisen auf das
Schicksal ihrer Verwandten suchen und
sich die Kleidungsstücke genau anschau-
en. Vor wenigen Stunden hat die parami-
litärische Miliz „Rapid Support Forces“
(RSF) einen verheerenden Angriff auf die
strategisch wichtige Stadt verübt. Ein Ar-
tilleriegeschoss traf einen Bus, mindes-
tens 17 Menschen starben. Rettungskräf-
te brachten die Opfer in die Leichenhalle,
wo Awad als Freiwilliger aushilft.

Die RSF, ursprünglich vom sudanesi-
schen Diktator Omar al-Bashir als eine
Art Parallelarmee für die Drecksarbeit
ins Leben gerufen, sollte ihn vor einem
Putsch durch die eigene Armee schüt-
zen. Doch 2019 schlossen sich die Gene-
räle von RSF und Armee nach monate-
langen Volksprotesten zusammen, um
al-Bashir zu stürzen. Die Hoffnung der
Menschen auf Freiheit und Demokratie

währte allerdings nur kurz; bald darauf
begannen die Generäle von RSF und Ar-
mee, die zarten demokratischen Struk-
turen schon wieder zu demontieren.
Seit April 2023 stehen sich RSF und Ar-
mee feindlich gegenüber.

Ein irrtümlicher Beschuss des Wohn-
gebiets in Omdurman durch die RSF
gilt denn auch als ausgeschlossen, die
nächstgelegene Stellung der Armee
liegt mehrere Kilometer entfernt. Es ist
ein weiteres Kriegsverbrechen dieses
seit 20 Monaten andauernden Kon-
flikts, der sich im Schatten von Gaza,
Syrien und der Ukraine zur größten hu-
manitären Krise der Welt ausgeweitet
hat. Nur einen Tag vor dem Beschuss
durch die RSF soll die Armee mit ihrer
Luftwaffe über 1000 Kilometer weiter
westlich einen Luftangriff auf RSF-Stel-
lungen in Kabkabiya geflogen haben. 

Die Stadt liegt in der Darfur-Region,
die weitgehend von der RSF kontrolliert
wird. Dabei wurden nach Angaben von
RSF-nahen Aktivisten mehr als 100 Zivi-
listen getötet. Die Armee bestreitet das.
Die Vorwürfe sind im Nebel des Krieges
nicht verifizierbar. Seit Beginn des Kon-
flikts unterbindet die RSF den Zutritt
von Journalisten zu ihren Territorien.
WELT AM SONNTAG erhielt eine der
seltenen Akkreditierungen zu den von
der Armee kontrollierten Bezirken von
Omdurman, wird aber bei allen Termi-
nen begleitet. Auch beim Gespräch mit
Awad ist ein zivil gekleideter Mitarbei-
ter der Armee dabei.

Seit einigen Monaten arbeitet Awad
in der Leichenhalle des Al-Nao Kran-
kenhauses, ohne Entlohnung, mit Aus-
nahme gelegentlicher kleiner Zahlun-
gen von Hilfsorganisationen. So wie
die meisten Mitarbeiter in Sudans
Krankenhäusern, von denen nur noch
jedes vierte funktionsfähig ist. Die Uni-
versität, an der Awad Medizintechnik
studierte, ist geschlossen. Seine Fami-
lie, die einst eine Flotte von 50 Mietwa-
gen besaß, hat fast alles verloren. Seit
einigen Tagen wird nun auch noch sein
Vater vermisst.D ie Vereinten Nationen beziffern

die Zahl der Getöteten auf
20.000, andere Quellen gehen

von bis zu 150.000 Opfern aus. Elf Mil-
lionen Menschen wurden vertrieben,
mehr als in jedem anderen gegenwärti-
gen Konflikt, drei Millionen haben sich
in den vornehmlich fragilen Nachbar-
staaten in Sicherheit gebracht. Mit 25
Millionen Menschen ist mehr als die
Hälfte der Bevölkerung auf humanitäre
Hilfe angewiesen, die jedoch durch die
andauernden Kämpfe oft ihr Ziel nicht
erreicht. In manchen Regionen des Lan-
des herrscht Hungersnot.

Während die Finanzierung interna-
tionaler Nothilfe beschämend gering
bleibt, bemühen sich Freiwillige wie
Awad, den totalen Zusammenbruch des
Sudan abzuwenden. Er steht vor der
Leichenhalle, der Geruch der Verwe-
sung ist hier allgegenwärtig: „Einige Ta-

ge war es schwierig, dann hatte ich mich
daran gewöhnt.“ Das Waschen der To-
ten, das Verdecken ihrer oft schweren
Verletzungen, das Umhüllen mit dem
weißen Leichentuch – all das ist für ihn
zur Normalität geworden. Auch, dass
ihn im Morgengrauen die Explosionen
der Artilleriegeschosse wecken.

Seit Jahrhunderten kennt der Sudan
die Tradition des „Nafeer“, eines Auf-
rufs zur Solidarität in Krisenzeiten. Nie
war diese Solidarität dringender erfor-
derlich als jetzt. Nicht nur in den Kran-
kenhäusern, sondern landesweit. In na-
hezu allen Bundesstaaten des Sudan
wird gekämpft, die Inflationsrate über-
schreitet die 200 Prozent, viele Millio-
nen Menschen haben ihre Arbeitsplätze
verloren. Nachbarschaften bilden nun
Hunderte „Emergency Response
Rooms“: Notfall-Reaktionsräume, die
als Kollektiv in diesem Jahr für den
Friedensnobelpreis nominiert waren. 

Eine der ersten dieser besonderen
Selbsthilfe-Anlaufstellen besteht aus
fünf Tischen unter Bäumen. Elektroin-
genieur Ayman Adam hat elf Tage nach
Kriegsbeginn angefangen, in einem rie-
sigen Topf Linsensuppe zuzubereiten.
Seither kocht er täglich für die Men-
schen in seiner Nachbarschaft. Seine
Familie hat er ins derzeit sichere Port
Sudan am Roten Meer geschickt. Adam
aber ist geblieben. Anfänglich war der
Betrieb der Suppenküche erschwing-
lich. Freunde steuerten gelegentlich
umgerechnet 15 Euro bei. Nun wird die

Finanzierung immer schwieriger. Adam,
der mit seinem Team inzwischen täg-
lich 1400 Menschen versorgt, deutet auf
vier riesige Säcke Bohnen, deren Preis
sich seit Kriegsbeginn verzehnfacht hat:
„Die haben wir auf Pump bekommen.“Im Sudan gibt es derzeit Hunderte

derartiger Suppenküchen. Viele der
Freiwilligen hatten sich während der

Demokratiebewegung gegen die staatli-
che Armee gestellt. Was aber wird aus
dem Gefühl des Aufbruchs und dem
Streben nach Freiheit und Demokratie?
Adam antwortet auf diese Frage diplo-
matisch, vielleicht auch, weil der Ar-
mee-Mitarbeiter mithört. „Die Werte
von damals werden eines Tages Wirk-
lichkeit werden“, sagt er. „Aber jetzt
möchten wir Stabilität.“

Diese Stabilität liegt für Marwa Mo-
hamed und ihren Mann Shihab Salah in
besonders weiter Ferne. Im März gelang
ihnen die Flucht aus dem von der RSF
kontrollierten Teil von Omdurman, ei-
ner Gegend, die systematisch geplün-
dert wurde. Der 46-jährige Elektriker
Salah, der einst als Polizist tätig war,
wurde an vier verschiedenen Orten von
der RSF festgehalten. „Sie haben mich
ausgepeitscht“, berichtet er. „Sie woll-
ten alles über die Armee wissen, fragten
nach strategischen Positionen.“ 

Nach drei Monaten voller Peitschen-
hiebe hätten sie ihm schließlich ge-
glaubt, dass er nichts wusste, und ließen
ihn frei. Nun sitzt das Ehepaar auf dem

Sofa, das ihnen Salahs Onkel überlassen
hat. Die Wand hinter ihnen ist übersät
mit Splittern des Geschosses, das am
Vortag einschlug. Sie waren im anderen
Zimmer. „Es kann einen jederzeit tref-
fen. Es gibt keinen sicheren Ort“, sagt
Marwa Mohamed. Wenige Meter weiter
wurde ein Haus fast vollständig zer-
stört. Nachbarn zogen die Verletzten
unter den Trümmern hervor.

In der Leichenhalle hat Awad die
meisten Toten des identifiziert. Trau-
ernde Familien kommen vorbei, um die
sterblichen Überreste ihrer Angehöri-
gen abzuholen und sie, wie es der Islam
vorschreibt, spätestens am folgenden
Tag zu bestatten. Einigen Toten kann
kein Name zugeordnet werden. Bald
wird die Frist von 72 Stunden ablaufen,
nach der eine anonyme Bestattung un-
umgänglich wird. 

Inmitten der betriebsamen Hektik
auf dem Krankenhausgelände hält Awad
einen Moment inne. Er denkt an die ah-
nungslosen Verwandten der Getöteten.
Dann sagt er: „Das ist das, was mich
mehr als alles andere belastet.“

HELDEN im Überlebensmodus 
Seit 20 Monaten herrscht Krieg im Sudan. Mit einem einzigartigen System der Selbsthilfe kämpft die Bevölkerung gegen den völligen Kollaps

Dieser Text wurde unterstützt 
von der „Leading European
Newspaper Alliance“, zu der auch
WELT AM SONNTAG gehört
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D er Frieden ist
nicht alles, aber
alles ist ohne
den Frieden
nichts.“ Diese
Feststellung
Willy Brandts

hat nichts an ihrer Aktualität verlo-
ren. Das Ringen um Frieden und Si-
cherheit bestimmt Geschichte wie
Gegenwart. Dieses Ringen hat das
zu Ende gehende Jahr 2024 be-
stimmt. Und es wird voraussichtlich
auch das kommende Jahr prägen.

Wir erleben eine Rekordzahl an
Krisen und Konflikten. Seit Putins
brutalem Angriff auf die Ukraine
herrscht wieder Krieg in Europa.
Ein Krieg, der nicht erst seit dem
Einsatz nordkoreanischer Soldaten
und iranischer wie chinesischer
Drohnen weltweite Bedeutung hat.
Hinzu kommt ein Krieg im Nahen
Osten, der die gesamte Region de-
stabilisiert. In viele dieser Konflikte
sind die gleichen Akteure involviert.

Gleichzeitig beobachten wir eine
stärkere Hinwendung der USA zum
Indopazifik – perspektivisch zulas-
ten Europas und anderer Weltregio-
nen. Wir erleben eine immer stärker
von Multipolarität geprägte Welt, in
der insbesondere die Staaten des
Globalen Südens zunehmend
selbstbewusst und unabhängig vom
Westen Allianzen schmieden. All
dies führt dazu, dass die bestehende
internationale Ordnung, die jahr-
zehntelang Grundlage unserer Si-
cherheit, unserer Freiheit und unse-
res Wohlstands war, zunehmend in-
frage gestellt, teilweise sogar aktiv
angegriffen wird. Was folgt daraus
für die deutsche Sicherheits- und
Verteidigungspolitik?

Erstens: Wir müssen deutlich
mehr für unsere eigene Sicherheit
tun. Unser starkes Bekenntnis zur
militärischen Abschreckung und
Verteidigung war noch nie so wich-
tig. Dafür brauchen wir eine kriegs-
tüchtige Bundeswehr. Eine Bundes-
wehr, die personell, materiell und fi-
nanziell so aufgestellt ist, dass sie

unser Land durchhaltefähig vertei-
digen kann. Wir haben in den ver-
gangenen Jahren wichtige Weichen
gestellt. Wir haben die Beschaffung
beschleunigt, die Zusammenarbeit
mit der Industrie vertieft, und wir
geben erstmals seit Jahrzehnten
zwei Prozent unseres Brutto-
inlandsprodukts für unsere Vertei-
digung aus. Klar ist aber auch: Das
reicht nicht. Wir werden in den
nächsten Jahren diesen Weg mit
Tempo, planvoll und unbeirrt wei-
terverfolgen müssen. Wir werden
deutlich mehr als zwei Prozent aus-
geben und deshalb unbedingt auch
über eine nachhaltige Finanzierung
und eine Anpassung der Schulden-
bremse sprechen müssen.

Zweitens: Sicherheit und Vertei-
digung sind weder alleinige Verant-
wortung des Staates noch der Bun-
deswehr. Das gilt insbesondere in
einer Zeit, in der die Grenzen zwi-
schen Krieg und Frieden zuneh-
mend verschwimmen, in der wir es
immer mehr mit hybriden Bedro-
hungen zu tun haben. Frieden und
Sicherheit können nur gewährleis-
tet werden, wenn alle Akteure eng
und koordiniert zusammenarbeiten.
Nur eine Gesellschaft, die versteht,
wie wichtig die eigene Sicherheit ist
und wie sehr sie ein Leben in Frie-
den und Freiheit ermöglicht, ist
auch bereit, dafür etwas zu tun. Das
müssen wir immer wieder klarma-
chen. Der neue Wehrdienst soll ei-
nen Beitrag dazu leisten, dieses Ver-
ständnis zu schärfen und die Bun-
deswehr zu stärken. Mit unserer
neuen Sicherheits- und Verteidi-
gungsindustriestrategie ermögli-
chen wir eine engere Kooperation
von Staat und Rüstungsindustrie
und stärken die deutsche Leistungs-
und Wettbewerbsfähigkeit sowie
die Resilienz dieses Sektors. Wir
müssen anerkennen, dass Sicher-
heit alle angeht: zivile und militäri-
sche sowie staatliche, wirtschaftli-
che und gesellschaftliche Akteure.

Drittens: Wir müssen auch außer-
halb von Europa mehr Verantwor-

tung übernehmen. Mit dem Sturz
des Assad-Regimes endet in Syrien
eine jahrzehntelange Gewaltherr-
schaft. Das ist ein Rückschlag für
Russland und Iran in der Region.

Auch wenn die Zukunft Syriens
ungewiss ist, ergeben sich für uns
auch Chancen, einen Beitrag zu ei-
nem stabileren, friedlicheren Nahen
Osten zu leisten. Darüber hinaus
müssen wir anderen zunehmend
einflussreichen Ländern mehr auf
Augenhöhe begegnen. Das gilt im
Indopazifik, wo wir mit Indien ei-
nen starken Partner haben, der klar
auf Wachstumskurs ist. Und das gilt
in der Sahelregion, wo wir den Ein-
fluss nicht Russland, China oder in-
ternationalen Terrororganisationen

überlassen dürfen. Wir müssen die
gesamte Klaviatur unserer Möglich-
keiten von Diplomatie über Ent-
wicklungszusammenarbeit bis zu
Rüstungskooperation und militäri-
scher Zusammenarbeit spielen.
Handlungsleitend für unsere Part-
nerschaften sollte dabei das ge-
meinsame Interesse an Frieden und
einer regelbasierten Ordnung sein.

Viertens: Wir brauchen den en-
gen transatlantischen Schulter-
schluss, einen starken europäischen

Pfeiler in der Nato und eine hand-
lungsfähigere EU. Deutschland
muss hier vorangehen. Unser Ziel
ist eine robuste, leistungsfähige eu-
ropäische Rüstungsindustrie, weni-
ger Fragmentierung und mehr Inno-
vation. Wir alle werden mit Blick
auf Rüstungskooperationen mehr
europäische Kompromisse eingehen
müssen, ohne immer den nationa-
len kurzfristigen Vorteil im Fokus
zu haben. Wir werden gemeinsam
mehr Geld in die Hand nehmen
müssen. Das heißt auch: Wir müs-
sen über neue Wege der europäi-
schen Finanzierung von Verteidi-
gung nachdenken. Sicherheit hat ih-
ren Preis. Diesen Preis nicht zu zah-
len hätte dramatische Folgen.

Dazu ist für mich die weitere sub-
stanzielle Unterstützung der Ukraine
von zentraler Bedeutung. Nur wenn
die Ukraine in der Lage ist, ihre Sou-
veränität zu verteidigen, können wir
den Weg für gerechte Verhandlungen
und Frieden ebnen. Diesen Kurs ver-
folgt unser Bundeskanzler mit Nach-
druck. Er hat einen Paradigmenwech-
sel für die deutsche Sicherheits- und
Verteidigungspolitik eingeleitet, den
wir gemeinsam in den letzten knapp
drei Jahren umgesetzt haben.

Dabei konnten wir uns als Bun-
desregierung auf einen sicherheits-
politischen Konsens der demokrati-
schen Parteien, der Parteien mit
staatspolitischem Verantwortungs-
bewusstsein verlassen. Mit einem
gemeinsamen Verständnis, das auch
in Zukunft gelten muss: Nur mit ei-
nem starken Deutschland, einem
geschlossenen Europa sowie einem
engen transatlantischen Schulter-
schluss können wir zu Frieden bei-
tragen und Sicherheit schaffen. Da-
rauf muss die deutsche Sicherheits-
und Verteidigungspolitik – gemein-
sam mit unseren Partnern und Ver-
bündeten – weiter hinarbeiten. Da-
für sollten wir gemeinsam als De-
mokraten weiter kämpfen.

T Boris Pistorius (SPD) ist
Bundesminister der Verteidigung.

Wir brauchen eine
kriegstüchtige Bundeswehr

Deutschland wird in Zukunft deutlich mehr als zwei Prozent für Verteidigung ausgeben
müssen. Dazu ist eine Anpassung der Schuldenbremse nötig, meint Boris Pistorius

GASTBEITRAG

DERZEIT ERLEBEN
WIR EINE
REKORDZAHL
AN KRISEN UND
EINE IMMER
STÄRKER VON
MULTIPOLARITÄT
GEPRÄGTE WELT

,,

D er Fußball-Weltverband Fifa
hat am Mittwoch die Aus-
tragungsorte der Weltmeis-
terschaften 2030 und 2034

bekanntgegeben. Die WM 2030 findet
erstmals auf drei Kontinenten statt
(Afrika, Europa, Südamerika) und folgt
damit der Gigantomanie, die die Fifa
längst zur obersten Maxime ihres Han-
delns erhoben hat. Und vier Jahre spä-
ter ist die Welt zu Gast in Saudi-Ara-
bien – einem Land, das sich zuneh-
mend mit seinen Öl-Milliarden Sporte-
vents kauft. „Sportswashing“ nennt
sich das, also der Versuch, mit mög-
lichst glanzvollen Veranstaltungen von
all den Missständen abzulenken, für die
das autokratisch geführte Land zurecht
scharf kritisiert wird.

Nun also auch die Fußball-WM, die
meistbeachtete Sportveranstaltung der
Welt. Vergeben an ein Land, in dem die
Menschenrechte mit Füßen getreten
werden, in dem keine Meinungsfreiheit
herrscht, Homosexualität unter Strafe
steht, die Verhängung der Todesstrafe
an der Tagesordnung ist und es schon
als progressiv angesehen wird, dass
Frauen neuerdings Auto fahren dürfen.
Vergeben auch mit der Stimme des
Deutschen Fußball-Bundes (DFB).

Gab es 2010 noch einen Aufschrei, als
die WM 2022 nach Katar vergeben wur-
de, gibt es heute kaum ein Schulterzu-
cken. Saudi-Arabien war eh der einzige
Bewerber um die WM 2034, längst ist es
für einzelne Länder kaum noch mög-
lich, das ab 2026 aufgeblähte Turnier-
format mit dann 48 Mannschaften zu
organisieren. Und dass die Fifa unter
Präsident Gianni Infantino keinerlei
Berührungsängste mit Autokraten und
Diktatoren hat, ist ohnehin bekannt.

Auch der DFB hat resigniert. Der
größte Fußballverband der Welt ist
längst zu einem zahnloser Tiger in der
Fußballwelt geworden und steht damit
auch stellvertretend für den europäi-

schen Verband Uefa, dessen Mitglieder
sich nicht auf ein vereintes Vorgehen
gegen all die Irrwege einigen können,
die die Fifa vorgibt. DFB-Präsident
Bernd Neuendorf bemüht das übliche
verbale Feigenblatt, wenn er betont,
dass der Fußball seinen Einfluss nur
geltend machen könne, wenn man der
Vergabe in solche Länder zustimmen
würde. Er muss allerdings sehr aufpas-
sen, sich nicht der Lächerlichkeit preis-
zugeben, wenn er sagt, Saudi-Arabien
sei ja „ein echtes Fußball-Land“. 

Das tut schon zu Genüge die Fifa, die
eindeutig mehr Erfahrung hat im Fak-
ten-Verdrehen. So gab der Weltverband
in seinem gerade veröffentlichten Eva-
luationsbericht Saudi-Arabien 4,2 von
fünf möglichen Punkten in Bezug auf
die WM-Bewerbung. Eine „einzigartige,
innovative und ambitionierte Vision“
habe der Wüstenstaat präsentiert, die
Menschenrechtslage sei „mittelmäßig“.
Ein Urteil, das verstörend wäre, wenn
es von einem anderen Absender kom-
men würde.

Von der Fifa allerdings ist längst
nichts anderes mehr zu erwarten –
schon gar nicht ein auch nur ansatzwei-
se moralisch orientiertes Handeln. Prä-
sident Infantino kungelt und klüngelt
nach Belieben – nicht seinem Gewissen
verpflichtet, sondern nur den gut gefüll-
ten Kassen seiner Organisation. Wie
schmutzig das Geld auch sein mag, auf
dem Schweizer Konto ist es herzlich
willkommen.

Ändern können an der Misere nur die
Fans etwas – indem sie sich abwenden
und sagen: „Nicht mit uns!“ Damit wür-
de man den Funktionären den Nährbo-
den – sprich: das Geld – entziehen. Viel-
leicht aber macht die Fifa dann einfach
eine WM unter Ausschluss der Öffent-
lichkeit. Denn die Fußballfans sind ja of-
fenbar längst verzichtbar. An den Fans
orientiert ist das Handeln der Fifa je-
denfalls schon lange nicht mehr. 

KOMMENTAR

Dann macht die WM
doch ohne Fans

Lars Wallrodt über die Vergabe an die Saudis

Zu den Weisheiten,
die dem Berliner
Existenzphiloso-
phen Harald

Juhnke zugeschrieben wer-
den, gehört dessen Definiti-
on von Glück: leicht einen
sitzen und keine Termine.
Belege, dass er diesen Satz wirklich ge-
äußert hat, fehlen allerdings. Unklar ist
im Übrigen, ob Harald Juhnke auch die
Gegenthese vertreten hätte, also diese
Definition von Pech: schwer einen sit-
zen und trotzdem Termine.

Keinen sitzen, aber deutlich weniger
Termine als zuvor hat derzeit der Bald-
Altkanzler Olaf Scholz. Am vergangenenSamstag fehlte er bei der Wiedereröff-
nung der Kathedrale Notre-Dame in Pa-
ris. Damit verpasste Scholz die Gelegen-
heit, sich bei Donald Trump mal vorzu-
stellen und beim Treffen mit Emmanuel
Macron und Wolodymyr Selenskyj we-
nigstens am Katzentisch sitzen zu dür-
fen. Das Kanzleramt verbreitete die fuß-
lahme Erklärung, es seien nur Staats-
oberhäupter eingeladen gewesen, wes-
halb Frank-Walter Steinmeier nach Paris
fuhr. Abgesehen davon, dass das Nicht-
Staatsoberhaupt Giorgia Meloni trotz-
dem da war und munter mit Donald
Trump plauderte – es ist eher unwahr-
scheinlich, dass Bundeskanzler von For-
mat wie, sagen wir mal, Adenauer, Kohl
oder Schmidt die Gelegenheit ausgelas-
sen hätten, zur Wiedereröffnung der Ka-
thedrale Notre-Dame nach Paris zu rei-
sen. Offenbar gibt es im Bundeskanzler-
amt niemanden, der über genug inter-
kulturelle Restkompetenz verfügt, dem
Kanzler zu vermitteln, dass dieses Er-
eignis für Frankreich nicht ganz unwich-
tig war. Europa, christliche Tradition,
deutsch-französische Freundschaft und
so. Aber egal. Jedenfalls Scholz egal.

Einen weiteren Termin, den der Bun-
deskanzler dann diese Woche verpassen
durfte, war das Treffen von Emmanuel
Macron mit dem polnischen Regie-
rungschef Donald Tusk am Donnerstag
in Warschau. Das war möglicherweise
nicht doof, denn so kam der Kanzler um
das Eingeständnis herum, dass Deutsch-
land ohnehin keine Truppen bereitstel-
len kann und will, um irgendwann mal

einen Waffenstillstand in
der Ukraine abzusichern.
Polen will allerdings auch
nicht. Am Freitag ließ Do-
nald Trump dann verlauten,
dass er die durch Joe Biden
erteilte Genehmigung für
die Ukrainer, ATACMS

Marschflugkörper auch auf russische
Ziele zu feuern, zurücknehmen will. Aus
dem Schwur des Westens, der Ukraine
zu helfen, „so lange es nötig ist“, ist in-
zwischen die Zusicherung geworden,
der Ukraine so wenig zu helfen, bis sie
erledigt ist. Das scheint sich allerdings
noch nicht bis zur Außenministerin An-
nalena Baerbock herumgesprochen zu
haben, die am Donnerstag nach einem
Außenministertreffen verkündete, die
Ukraine brauche jetzt „harte Sicher-
heitsgarantien“. Man müsse für die ge-
meinsame Sicherheit nicht nur „groß
denken“, sondern auch „groß handeln“.
Auf Ukrainisch zusammengefasst: große
sicherheitspolitische Klappe, nichts da-
hinter. 

Zu den besseren Nachrichten der Wo-
che gehört, dass der syrische Diktator
Baschar al-Assad am Sonntag gestürzt
wurde. Zu den bizarreren, dass Russland
Assad aus „humanitären“ Gründen Asyl
gewährt. Das Wort „humanitär“ mit As-
sad in einem Satz unterzubringen, muss
man auch erst einmal schaffen.

Aufrichtig gefreut haben wir uns noch
darüber, dass die Fußballweltmeister-
schaft 2034 am Donnerstag ins Mutter-
land des Kamelrennens Saudi-Arabien
vergeben wurde. Die Zeitung „USA
today“ mäkelte, die Fifa habe ihre Seele
verkauft. Das ist natürlich Unfug, denn
die Fifa hatte nie eine Seele, sonst sähe
ihr Präsident Gianni Autokratino ja
nicht aus wie Gustaf Gründgens als Me-
phisto. Wir waren übrigens positiv über-
rascht vom saudischen Bewerbungsvi-
deo. Da brettern ein paar Hundert Ju-
bel-Saudis mit SUVs in der Wüste he-
rum. Wir sind daher genauso zuver-
sichtlich wie der DFB, dass sich durch
die Vergabe der WM 2034 nicht nur die
Menschenrechtssituation in Saudi-Ara-
bien enorm verbessern wird. Das Tur-
nier wird bestimmt auch in puncto
Nachhaltigkeit Maßstäbe setzen.

CHRONIK

VON SASCHA LEHNARTZ

Was war denn das jetzt?
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Klare Regeln
LESER SCHREIBEN, WIR ANTWORTEN

V or rund vier Wo-
chen schien die
Welt von Baschar
al-Assad noch in
Ordnung zu sein.
Da bestieg Syriens
Langzeit-Diktator

einen Flieger nach Riad, um dort auf
Einladung des saudischen Königs-
hauses auf einem Gipfel der ara-
bisch-muslimischen Liga über die
Lage in Gaza zu sprechen. Er prä-
sentierte sich auf seinem Instagram-
Account als formvollendeter Staats-
mann: die Flugzeugtreppe herunter-
laufen, Hände schütteln, Formatio-
nen abschreiten. In seiner dann fol-
genden Rede fand er klare Worte.
Das Massenmorden in Gaza, der Ge-
nozid, müsse gestoppt, die Palästi-
nenser befreit werden. Natürlich
bot er Hilfe an: „Wir bieten Frieden,
aber wir ernten Blut.“

Es schien kaum jemanden zu stö-
ren, dass dort ein Massenmörder
stand, der Massenmorden anpran-
gert. Es war wohl eine Mischung aus
Pragmatismus und Resignation, mit
der die Staaten der Arabischen Liga
sich vor gut eineinhalb Jahren ent-
schieden hatten, Assad wieder in ih-
ren Club aufzunehmen. Lieber ein
stabiler Diktator als gar kein An-
sprechpartner, war die Devise. Ein
Denken, dem sich auch der Westen
immer mehr anschloss. 

Seit dem 8. Dezember kann je-
doch niemand mehr seine Augen
verschließen. An diesem Tag fiel
nach beinahe einem halben Jahr-
hundert brutaler Herrschaft das
System Assad. Es hinterlässt ein
Land mit der Frage, wer nun Frieden
schaffen kann – und ob jemand Blut
dafür erntet.

Viele Syrer verlieren sich gerade
in bedingungslosem Freudentau-
mel. Wer könnte es ihnen verden-
ken? Nach fünf Jahrzehnten Terror
und dreizehn Jahren Bürgerkrieg
mit mehr als einer viertel Million to-
ter Zivilisten und einem Folter- und
Unterdrückungssystem, das in der
modernen Geschichte seinesglei-
chen sucht, können sie sich nicht
vorstellen, dass das künftige Regime
noch grausamer wird.

Befreit von Assads Diktatur wur-
de Syrien allerdings in einer Blitzof-
fensive unter der Ägide der al-Qai-
da-Abspaltung Hayat Tahrir al-
Scham (HTS), einer klar islamis-
tisch-autoritären Gruppierung. Des-
halb sind Zweifel angebracht, ob
diese Miliz einen nachhaltigen Frie-
den ins Land bringt, der die Interes-
sen aller Gruppierungen berück-
sichtigt. Manch einer erwartet, dass
ähnliche Zustände wie im Irak oder
in Afghanistan bevorstehen. 

Dennoch ist die paradoxe Freude
verständlich, die gerade viele Men-
schen in Syrien teilen. Dafür muss
man sich nur die Dimensionen der
Diktatur unter Assad vergegenwär-
tigen. Das Syrian Network for Hu-
man Rights zählt und dokumentiert

72 Foltertechniken, mit denen das
Regime in seinen Gefängnissen
Männer, Frauen und Kinder zum
Schweigen bringen wollte und es in
schätzungsweise 113.000 Fällen wohl
auch für immer geschafft hat. So
viele Menschen gelten als im Ge-
fängnissystem verschollen.

Kaum war Damaskus gefallen,
öffneten sich die Tore von Said-
naya, dem Gefängnis, das auch be-
kannt ist als „menschliches
Schlachthaus“. Es gehörte zu den
berüchtigten Foltereinrichtungen
des Landes, war direkt dem Vertei-
digungsministerium unterstellt
und ist einer der Orte, an denen der
Staatsapparat in aller Verschwie-
genheit Teile der eigenen Bevölke-
rung auslöschen ließ. Am Tag der
Befreiung stürmten Häftlinge in die

Freiheit und fassungslose Beobach-
ter nach drinnen. Dort fanden sie
Leichenberge, Folterkammern –
und bergeweise Akten mit Namen,
Todesdaten und Fotos der Opfer.

In anderen Gefängnissen sieht es
nicht anders aus. Die Dokumentati-
onswut des Regimes ist bemerkens-
wert. Schon 2014 erreichten Fotos
von 7000 in den Gefängnissen ver-
storbenen Menschen die Öffentlich-
keit. Ein ehemaliger Militärfotograf
unter dem Decknamen Caesar hatte
die Bilder aus dem Land geschmug-
gelt. Damals wie heute sind die Fo-
tos für die Angehörigen oft die ein-
zigen Anhaltspunkte, um herauszu-
finden, was mit ihren Verwandten
passiert ist.

Die wichtigste Frage, die sich jede
neue Staatsmacht stellen muss, lau-

tet: Wie geht sie mit der Gewalt des
alten Regimes um? Die Übergangs-
regierung unter Führung der HTS
muss jetzt einen Weg finden, die Tä-
ter des alten Staates juristisch zur
Verantwortung zu ziehen. Und zwar,
ohne Rache zu üben und das Land so
erneut ins Chaos zu stürzen. 

Wer das für illusorisch hält, über-
sieht, dass die HTS Syrien nicht al-
leine befreit hat. Fraktionen wie die
Kurden und auch die Drusen haben
auf beachtliche Weise dazu beigetra-
gen. Es ist schwer vorstellbar, dass
sie sich ihren Anteil am Sieg neh-
men lassen und schweigend dabei
zusehen, wie die HTS eine autoritär-
islamische Regierung aufstellt.
Wenn diese Gruppen gezielt ge-
stärkt werden, kann die Macht der
Islamisten gebrochen werden.

Für Europa ist das eine große
Chance. Das alles aber geht unter in
der ideologischen Debatte, die sich
auch Deutschland über die Abschie-
bung von syrischen Flüchtlingen
leistet. Wichtiger wäre, konstrukti-
ve Hilfe für den Wiederaufbau Sy-
riens zu leisten. Dafür gibt es bereits
Grundlagen. 

Eine Einheit des Bundeskriminal-
amtes spürt seit Jahren Kriegsver-
brecher auf, die sich als Flüchtlinge
nach Europa abgesetzt haben. Meh-
rere Prozesse vor deutschen Gerich-
ten gegen Schergen des Regimes wa-
ren erfolgreich. Das ist auch der Hil-
fe syrischer Menschenrechtsanwälte
und Journalisten zu verdanken, die
penible Aufklärungsarbeit leisten
und seit Jahren auf die Stunde Null
warten. Viele von ihnen, wie Jouma-
na Seif, Mazen Darwish und Anwar
al-Bunni, sind eng mit Deutschland
und hier ansässigen Institutionen
verbunden. Ein Ziel könnte sein, mit
deutscher Hilfe Sondergerichte in
Syrien zu etablieren, vor denen die
Täter des Regimes verurteilt wer-
den. Ansprechpartner dafür gibt es
zur Genüge. 

Die Zeit drängt. Erstens muss ver-
hindert werden, dass unbedacht
wichtige Dokumente zerstört wer-
den, wenn die Bürger etwa Geheim-
dienstbüros oder Regierungsgebäu-
de stürmen. Es sind also Beweise zu
sichern. Zweitens müssen schnell
Vermisstensuchstellen installiert
werden, die Zugriff auf diejenigen
Akten bekommen, die Informatio-
nen über Gefangene enthalten. Drit-
tens müssen Gefängnisse unter
Schutz gestellt werden. Später kön-
nen sie, wie der syrische Menschen-
rechtsanwalt Anwar al-Bunni vor-
schlägt, zu Gedenkorten umgestal-
tet werden. Viertens brauchen die
Überlebenden medizinische Hilfe
und psychologische Betreuung.

Es gibt keine Gerechtigkeit ohne
Rechenschaft. Nur wenn der Rah-
men dafür geschaffen ist, kann 
ein syrischer Staat wieder zu einer
sicheren Heimat werden – in die
viele Syrer gerne zurückkehren
würden.

LEITARTIKEL

Das
Recht

auf 
Wahrheit

Über 100.000 Menschen
wurden Opfer der

systematischen Folterungen
unter Baschar al-Assad.

Deutschland sollte Hilfe zur
Aufklärung dieser Taten leisten.

Das stiftet mehr Frieden, als
sich in Debatten über die

Rückkehr syrischer Flüchtlinge
zu verlieren, meint

Eva Marie Kogel
Gleichbehandlung
Zu: „An den Grenzen der Realität“,
8. Dezember
Was erfahrene Außenpolitiker und
lang gediente Diplomaten von Anfang
an befürchtet haben: Die von Bundes-
außenministerin Annalena Baerbock
zu Beginn ihrer Amtszeit propagierte
und in Leitlinien ihres Amtes vom
März 2023 festgeschriebene „Feminis-
tische Außenpolitik“ ist nichts ande-
res als populistische Effekthascherei.
Denn „gleiche Rechte, Freiheiten und
Chancen für alle Menschen“ zu si-
chern und „sexistische Machtstruktu-
ren aufzubrechen“, gehörte auch
schon vor Frau Baerbock zu den An-
liegen der deutschen auswärtigen
Politik. Und auch in der deutschen
Entwicklungspolitik sind diese An-
liegen – unter wechselnden Bundes-
regierungen – bereits seit Mitte der
1960er-Jahre Bestandteil unserer Zu-
sammenarbeit mit den Ländern der
Dritten Welt. Im Übrigen hat die
erste Ressortchefin im Auswärtigen
Amt mit ihrer neuen feministischen
Außenpolitik zum Beispiel weder
gegenüber dem feindlichen Mullah-
Regime im Iran noch bei den gegneri-
schen Parteien im Gaza-Krieg oder in
Afghanistan, wo Frauen und Mädchen
von den Taliban grausam erniedrigt
werden und quasi aus der Gesell-
schaft ausgeschlossen sind, Erfolge
verzeichnen können. Es ist davon
auszugehen, dass Fragen der welt-
weiten Gleichbehandlung von Men-
schen weiblichen Geschlechts in der
deutschen auswärtigen Politik sowie
der Entwicklungspolitik auch unter
der künftigen Bundesregierung ihren
traditionellen, wichtigen Rang behal-
ten werden.

MANFRED H. OBLÄNDER, KÖNIGSWINTER

Ein fetter Staat
Zu: „Demokratien müssen liefern“, 
8. Dezember
Warum kann unsere Form von Demo-
kratie nicht mehr „liefern“. Dazu sagt
Ralf Fücks viel Richtiges. Aber das
Entscheidende lässt er außer Acht.

Wenn ich einem 5-Tonnen-Kran eine
Last von 20 Tonnen auflade, wird
dieser Kran nichts heben oder liefern.
Warum heißt es „liberale Demokra-
tie“? Weil sie als Instrument einen
schlanken, fitten und reaktionsschnel-
len Staat hat. Dem deutschen Staat
sind Lasten aufgelegt, die keine Re-
gierung, kein Staat und keine Demo-
kratie heben kann. Liberal bedeutet:
Eigenverantwortung der Bürger und
klare Begrenzung der staatlichen Ver-
antwortung, also innere wie äußere
Sicherheit, Infrastruktur, Bildung
sowie ein vernünftiger Sozialstaat.
Damit wäre die Demokratie allen an-
deren Ordnungen weit überlegen. Die
„Krise der liberalen Demokratie“ ist in
Wahrheit die Krise des Staatsver-
ständnisses. Ein fetter 20-Tonnen-
Staat wendet gar nichts – und am
wenigsten die Zeit.

FRED KLEMM, LADENBURG 

Polit-Eisbahn
Zu: „FDP-Hass geht immer“, 
8. Dezember
Es ist höchst interessant, dass nicht
das von Mehrheiten bereits lange her-
beigesehnte „Ampel-Aus“ Ansatz zur
Kritik ist, sondern dass die FDP – in
Person ihres Parteivorsitzenden Chris-
tian Lindner – offenbar bisher nicht
den Mut gefunden hat, der Öffentlich-
keit die Begleitumstände ausreichend
zu erklären, insbesondere wer Auftrag-
geber des berüchtigten „D-Day-Pa-
piers“ zum Ausstieg war. Der wirt-
schaftliche Zustand unserer Republik
hat in den drei Jahren Ampel-Koalition
erheblich gelitten. Die FDP-Blockade
wird fast ausschließlich negativ kom-
mentiert. Tatsächlich wurde damit
Schlimmeres verhindert. Wer über den
Wahltag im Februar 2025 hinausdenkt,
der muss doch verzweifeln an der
Vorstellung, welche „politischen Ehen“
Deutschland drohen. Ein Bundestag
ohne FDP-Gedankengut ist wohl nicht
nur für mich wie ein Schlitten ohne
Bremse in der Polit-Eisbahn. Spätes-
tens zum „Drei-Königs-Treffen“ seiner
FDP wird Christian Lindner Klartext
reden müssen. 

MANFRED WALTERMANN, ESCHWEILER

Leserbriefe geben die Meinung unserer Leser
wieder, nicht die der Redaktion. Wir freuen uns
über jede Zuschrift, müssen uns aber das
Recht der Kürzung vorbehalten. Aufgrund 
der sehr großen Zahl von Leserbriefen, die bei 
uns eingehen, sind wir nicht in der Lage, 
jede einzelne Zuschrift zu beantworten. 
Schreiben Sie uns unter: leserbriefe@wams.de

LESERBRIEFE

Zu: „Tickende Zeitbombe“ vom 8. Dezember

In meinem Alltag als Lehrer an einer Oberschule kann ich das be-
schriebene „herausfordernde Verhalten“ rundweg bestätigen. Daher
danke ich für diesen Artikel. Allerdings sehe ich nicht, dass das Pro-
blem durch das Bildungssystem zu lösen wäre, wie im Artikel bzw. von
der Leopoldina gefordert. Die Eltern haben das Recht und somit auch
die Pflicht, ihre Kinder zu erziehen, dort werden die Grundlagen ge-
legt. Aber wenn ich die Gespräche junger Eltern mit ihren Kindern hö-
re, wenn sie diese von der Tagesmutter nebenan abholen, frage ich
mich, wer hier wen erzieht. DANIEL RIEDEL, LEIPZIG

Lieber Herr Riedel, ich gebe Ihnen grundsätzlich recht, zumal gerade
wieder wissenschaftlich bestätigt wurde, dass die Kinder in ihrem
Verhalten deutlich mehr durch ihr Zuhause geprägt werden als durch
die Schule. Dennoch, und das klang aus den Gesprächen mit For-
schern klar heraus, können die Lehrkräfte kaum in das Verhalten der
Eltern eingreifen, wohl aber Empfehlungen für das Bildungssystem
machen. Durch die Ganztagsschule gewinnen Lehrer und Erzieher
tatsächlich allein zeitlich mehr Einfluss auf die Kinder. Letztlich müs-
sen Eltern, Lehrer und Erzieher daher eine Partnerschaft eingehen –
das zumindest wäre optimal. Aber ich bin ganz bei Ihnen: Klarere Re-
geln zu Hause täten den allermeisten Kindern sehr gut.

FREIA PETERS, REDAKTION INNENPOLITIK

Boris Pistorius:
Wir brauchen eine kriegstüchtige
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Qualitäts-test fürDruckereien

Populisten sind gefährlich. Sie
schüren Vorurteile, spalten
die Gesellschaft und unter-
graben das Vertrauen in die

Demokratie. In Deutschland konzen-
triert sich die Populismusdebatte stark
auf die AfD. Zumal sich die rechte Par-
tei in den vergangenen Jahren immer
weiter radikalisiert hat. Auch die von
links kommende Sahra Wagenknecht
mit ihren nationalistischen und sys-
temverachtenden Parolen wird von vie-
len Menschen zurecht als gesellschaft-
licher Spaltpilz gesehen.

Doch es gibt noch eine andere Art
von Populisten, die meist gar nicht als
solche wahrgenommen werden. Sie sit-
zen nicht im Bundestag oder den Län-
derparlamenten. Dennoch agieren sie
politisch und haben enormen Einfluss
auf den Gesetzgeber und die öffentli-
che Meinung. Die Rede ist von Sozial-
verbänden wie dem Paritätischen
Wohlfahrtsverband, dem VdK oder den
kirchlichen Einrichtungen Diakonie
und Caritas. Deren Mitarbeiter leisten
zwar einerseits überall im Land wert-
volle Sozialarbeit. Doch fahren deren
Spitzenleute andererseits als Lobbyis-
ten teilweise einen Kurs, der mitunter
ins Populistische abdriftet. Verbands-
fürsten wie der langjährige frühere
Hauptgeschäftsführer des Paritäti-
schen Wohlfahrtsverbands, Ulrich

Schneider, reden den Sozialstaat syste-
matisch schlecht, vermitteln ein Zerr-
bild der Wirklichkeit und schüren da-
mit Abstiegsängste in der Gesellschaft.
Als Buchautor verbreitet Schneider
weiter das Narrativ vom kaputt gespar-
ten Sozialstaat und einer permanent
wachsenden Kluft zwischen Arm und
Reich. In Wirklichkeit ist die Verteilung
der verfügbaren Einkommen jedoch
seit 2005 ziemlich stabil. Angesichts
der Masseneinwanderung ist das eine
bemerkenswerte Leistung. Weil jedoch

Medien und Politiker die düsteren Bot-
schaften der Soziallobbyisten oft unkri-
tisch übernehmen, hat sich das – allen
seriösen Statistiken widersprechende –
Bild der stetig auseinanderdriftenden
sozialen Schichten ins kollektive Be-
wusstsein eingegraben. Obwohl das So-
zialbudget in Deutschland im vergan-
genen Jahr mit 1,25 Billionen Euro ein
Drittel der gesamten Wirtschaftsleis-
tung betrug, machen die Verbände im-
mer neue Gerechtigkeitslücken aus, die
nur mit noch mehr öffentlichem Geld
geschlossen werden könnten.

Für die Schwäche der politischen
Mitte trägt der Sozialpopulismus eine
erhebliche Mitschuld. Die Verunsiche-
rung in der Bevölkerung und die Zwei-
fel an der Fähigkeit der etablierten
Parteien, die Herausforderungen der
Zeit zu meistern, treiben die Wähler an
die Ränder.

Die Sozialverbände reklamieren für
sich, die Interessen der Rentner, Ein-
kommensschwachen, Kranken und Be-
hinderten zu vertreten. Das klingt nach
reiner Menschenfreundlichkeit. Tat-
sächlich sind die großen Sozialverbän-
de als gemeinnützig anerkannt. Doch
das bedeutet keineswegs, dass deren
Vertreter nicht auch eigene Interessen
verfolgen. Organisationen wie der So-
zialverband VdK sind mächtig. Je grö-
ßer der Bevölkerungsanteil ist, für den

sie vermeintlich sprechen, desto größer
ist ihr Einfluss. Obwohl die Anbieter
der freien Wohlfahrtspflege nicht ge-
winnorientiert arbeiten, sind sie trotz-
dem Wirtschaftsunternehmen. In den
vergangenen Jahrzehnten haben sie ein
Wachstum hingelegt, von dem andere
Branchen nur träumen können. Caritas
als Marktführer hat mittlerweile knapp
700.000 Beschäftigte und damit fast
doppelt so viele wie vor 20 Jahren. Ins-
gesamt zählt die freie Wohlfahrtspflege
1,9 Millionen hauptamtliche Mitarbei-
ter. Interessanterweise hatte es in den
90er-Jahren noch kein derartiges
Wachstum gegeben, obwohl damals die
Zahl der Arbeitslosen immer neue
Höchststände erreichte.

Es war die Einführung der Pflegever-
sicherung, die den Wohlfahrtsanbie-
tern ein permanentes Wachstum be-
scherte. Später kam dann die verstärkte
Asylmigration, die für immer mehr
„Kunden“ sorgte, um die sich Wohl-
fahrtsverbände mit ihrer stetig wach-
senden Mitarbeiterschar kümmern.
Kein Wunder, dass sich die Sozialbran-
che gegen kostendämpfende Reformen
in diesen Bereichen mit aller Macht zur
Wehr setzt – und dabei stets mit reiner
Herzensgüte argumentiert.

Gefährliche
Sozial-

Populisten

FREIHEITSDRANG

VON DOROTHEA SIEMS

TDorothea Siems ist Chefökonomin
von WELT und WELT am SONNTAG
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Es ist kein Treffen geworden, kein Tele-
fonat, sondern eine lange Liste von Fra-
gen, die die beiden auf einem ihrer
Langstreckenflüge beantwortet haben.
Er sei kein großer Denker, behauptet
Wim Wenders, aber diese überaus le-
senswerte Fernunterhaltung zeigt: Ein
fantastischer Autor ist er. Wie Donata
und Wim Wenders ihre symbiotische
Zusammenarbeit gestalten, welche Per-
spektive sie auf die Welt haben, die sie
unermüdlich bereisen und betrachten,
das verraten sie auf den folgenden Sei-
ten. Die Fragen stellte Adriano Sack.

WELT AM SONNTAG: Herr Wenders,
jedes Foto ist der Beginn eines Fil-
mes, haben Sie mal geschrieben. Ha-
ben wir in dieser Ausgabe also circa
30 Filme vor uns?
WIM WENDERS: Das liegt jetzt an je-
dem Lesenden, ob sie oder er sich da-
rauf einlassen will. Jedes Photo (sorry,
ich schreibe die immer noch gern mit
‚ph‘...) für sich allein ist gern der Beginn
einer Geschichte für den Betrachtenden
und hat sich auch mir als dem ‚ersten
Betrachter‘ so dargeboten: „Hier, schau
mal, ob du meine Vorgeschichte siehst
und ob du auch entdeckst, wie es mit
mir weitergehen kann oder soll.“ Und
da war ich dann jeweils ganz Ohr, und
auch Auge. Beides geht dann ohnehin
zusammen, Hören und Sehen, weil der
‚Film‘, der dann losgeht, ohnehin gese-
hen werden will, sich aber erst eröffnet,
wenn man bereit ist, dem Ort auch zu-
zuhören. Und das muss ich ja gleich vor-
neweg sagen: Ich bin ein Photograph
von Orten, nicht von Menschen.

Aber hier, in dieser Ausgabe der
WELT AM SONNTAG, ist ja kein Bild
mehr für sich allein, die stehen jetzt alle
in einem Zusammenhang, den die Zei-
tung herstellt. Und dieser neue Zusam-

menhang ist mindestens so spannend
wie jeder Film, der mal mit jedem Bild
abging. Jetzt ist diese jeweilige ‚Bezie-
hung‘ zum Text eine neue mögliche Ge-
schichte. Eine Zeitung ist ja auch ein
Blick in die Welt mit tausend Geschich-
ten, die sich im Kopf weiterspinnen.

WAMS: Sie haben zur Vorbereitung
von „Paris, Texas“ Fotos über Fotos
gemacht, um Ihre Angst vor der Far-
bigkeit des amerikanischen Westens
zu verlieren. Warum die Angst?
WW: Vor meiner ‚Entdeckungsreise
durch die Farben des amerikanischen
Westens‘ habe ich nur und ausschließ-
lich Schwarz-Weiß-Photos gemacht.
Dann wollte ich aber „Paris, Texas“ un-
bedingt in Farbe drehen, wollte, dass der
Film sich den Farben des Westens stellt.
Das sind nämlich unverschämt krasse
Farben. Da reibt man sich erst mal die
Augen und denkt: Das gibt es doch gar
nicht! So einen blauen Himmel gibt es
nur auf Kodachrome-Dias! Wie in dem
Song von Paul Simon! „Kodachrome ...
give us those nice bright colors ...“

Diese Farben sind wie damals in der
Volksschule, als man im ersten Malkas-
ten nur ebendiese Primärfarben hatte:
rotes ROT und blaues BLAU und grünes
GRÜN. Damit hat man gemalt und da-
bei gewusst: Das gibt es so nicht! Aber
im Westen war der Himmel nur blau,
und sogar meine Jeans auch nur noch.
Die Wölkchen drin waren krass weiß,
die paar Grashalme grüner als die Poli-
zei erlaubt, und Travis’ Baseballmütze
leuchtete so rot wie die Coca-Cola-Re-
klame. Als ein junger Mann aus
Deutschland geniert man sich da erst
mal. Ich bin damals kreuz und quer
durch den Westen, von Arizona über
New Mexico nach Texas, und habe im
Prinzip nur die Farben photographiert.

Bei jedem Bild wollte ich wissen, ob
man die glauben und wiedergeben
konnte, oder ob das nicht alles eine Täu-
schung war. Ich habe damals zum ersten
Mal mit einer Mittelformatkamera pho-
tographiert, diese Filme gab es nicht
überall, die waren auch teuer, und ent-
wickeln konnte man die unterwegs oh-
nehin nicht. Ich habe also wochenlang
photographiert, ohne JE einen Abzug zu
sehen. Ich habe einfach nur gegen diese
unverschämte Farbigkeit zurückge-
schossen, bis ich allmählich das Gefühl
hatte: Jetzt weiß ich, die sind echt! Das
ist das Licht hier! Das Licht hier im
Westen verändert alle Dinge und lässt
sie schärfer und hyperrealistisch vor ei-
nem stehen. Man ist in diesem Licht an-
ders ‚da‘. Ich habe durch dieses unbän-
dige Photographieren die Angst verlo-
ren, hier nicht hinzugehören, hier nur
ein Tourist zu sein. (Nichts finde ich
schlimmer, als den „touristischen
Blick“!) Allmählich habe ich mir so mei-
ne Aufenthaltserlaubnis im Westen er-
arbeitet und so auch das Recht, hier ei-
ne Geschichte erzählen zu dürfen.

WAMS: Was vermögen Fotos, was Fil-
me (oder Worte) nicht können?
WW: Sie machen ZACK! Sie zeigen dir
was auf einen Blick! Worte ziehen im-
mer andere Worte nach sich, werden
auch schnell missverstanden. Filme stel-
len Zusammenhang her, ein Vorher und
ein Nachher, sie bauen Zeit, fügen eins
zum anderen, schichten ein Bild auf das
andere. Aber ein Photo macht nur
„ZACK! Hier, guck! Das ist es!“ Je länger
du draufguckst, umso mehr siehst du,
erkennst du, was da ist, bist du da, bist
du drin, lässt du dich drauf ein. Das ist
zwar nur EIN MOMENT, aber in dem
steckt eine Ewigkeit. Im bewegten Film-
bild gibt es diese Ewigkeit nie, weil es

immer schon weitergeht. Es ‚rastet‘ ja
nie, man möchte sagen, es rastet nie ein.
Im Photo geht die Zeit nicht weiter, das
stimmt, deswegen bleibt sie aber eben
nicht ‚stehen‘, wie es landläufig und
fälschlich immer heißt, weil man denkt:
„Hier passiert nichts mehr.“ Nein, die
Zeit dehnt sich vielmehr aus, erfüllt das
Bild immer mehr mit einer Ahnung von
Ewigkeit. Je länger man sich darauf ein-
lässt, umso mehr sieht man.

WAMS: Sie beide haben eine relativ
klare Trennung: Donata fotografiert
Menschen, Wim fotografiert Plätze
und Landschaften. Wie ist diese 
Arbeitsteilung entstanden, Frau 
Wenders?
DONATA WENDERS: Wenn wir auf Rei-
sen sind, widmet Wim sich erst mal
dem Ort, das ist sein Hauptinteresse:
Wo sind wir hier, was erzählt mir der
Ort, wie spricht er mich an, und wie
kann ich ihn adäquat weitergeben oder
weitererzählen? Ich selbst sehe mich
eher nach den Menschen um. Wie leben
die Leute an dem Ort, wie bewegen sie
sich, was haben sie an, schauen sie sich
in die Augen oder schauen sie weg? Und
können sie auch lächeln?
WW: Donata ist dann nicht so sehr an
„dokumentarischen Aufnahmen“ inte-
ressiert, sondern sucht immer nach
zeitlosen Situationen, die es womög-
lich ‚schon immer‘ an diesem Ort gege-
ben hat.
DW: Unsere ‚Arbeitsteilung‘ ist wie von
selbst entstanden. Wim hat Landkarten
und Stadtpläne studiert und sich dann
auf den Weg gemacht. Anfangs habe ich
ihn noch begleitet und gestaunt, mit
welch einer Begeisterung er sich in die
Orte vertieft hat. Ich wusste noch nicht,
dass das eine Art Liebeserklärung war
und ich die Einzige, der er erlaubt hat,

mitzugehen. Wenn ich dann ein Bild ge-
sehen habe, das mich interessiert hat
und wo ich verweilen wollte, habe ich
gemerkt, dass ich einfach mehr Zeit
brauchte. Ich photographiere ja nicht
gern heimlich oder gegen den Willen
von jemandem. Bis ich dann ein Photo
hätte machen können, das mich interes-
siert hätte, wäre Wim längst über alle
Berge gewesen. Also habe ich mich dann
allmählich auf meine eigenen Socken
gemacht. Wir sind dann morgens losge-
gangen, jeder seines Wegs, und haben
uns dann abends wiedergesehen und
uns von unseren Entdeckungen erzählt.
Ich habe mich gewundert, wo er überall
war, und Wim hat sich gewundert, wen
ich alles getroffen habe und mit wem
ich ins Gespräch gekommen bin.
WW: Ich hab’s da einfacher. Ein Haus,
eine Straßenecke, eine Tankstelle oder
ein Niemandsland brauche ich nicht zu
fragen, ob sie was dagegen haben. (Aber
doch: Es gibt auch abweisende Orte!)
Ich warte auch gern, bis kein Mensch
mehr im Bild ist, oder höchstens noch
in der Ferne, von hinten zu sehen ist.

WAMS: Was verbirgt sich dahinter –
ästhetisch und psychologisch?
DW: Ich sehe das so, dass Wim bei uns
der Maler ist, der mit Farben auf einer
Leinwand arbeitet. Viele seiner Bilder
sind wie Gemälde, finde ich. Ich bin eher
wie eine Zeichnerin, habe immer einen
Schwarz-Weiß-Film in meiner Kamera
und sehe meine Bilder als Skizzen von
Haltungen, Gesten und Stimmungen, die
mich berühren.

WAMS: Unbefangen und ohne Angst,
nennt die Schriftstellerin Siri Hust-
vedt ihre Fotografie. Wie kann man
unbefangen ein Monument wie den
Maler Balthus porträtieren?

DW: „Unbefangen und ohne Angst“ bin
ich beim Fotografieren nie. Ich denke,
Siri Hustvedt hat ihr eigenes Gefühl vor
der Kamera beschrieben, sie hat sich
mit mir unbefangen gefühlt. Ich selbst
war bei Balthus und auch bei Pina
Bausch so aufgeregt, dass ich nach je-
dem ‚klick!‘, den meine Kamera damals
noch von sich gab, ausrufen wollte: „Ich
bitte um Entschuldigung für die Stö-
rung!“ Am liebsten wäre ich unsichtbar
gewesen. Ich wollte die Schönheit des
Moments aufnehmen, aber dabei nicht
stören. Das war oft mein Dilemma!

WAMS: Man würde vermuten, dass
ein Filmregisseur Bilder von Men-
schen faszinierend findet, da er ja
auch mit Schauspielern arbeitet …
WW: Eben nicht. Gerade weil ich als Re-
gisseur fast immer Menschen vor der
Kamera habe, bin ich froh, als Photo-
graph mich einzig und allein den Orten
widmen zu können, die im Film ja dann
doch immer in den Hintergrund zurück-
treten müssen. Beim Photographieren
brauche ich niemand anderen, kein
Team, keinen DoP (Director of Photogra-
phy, d. Red.), keinen Toningenieur oder
Maskenbildner. Ich brauche nur meine
Kamera, entweder die Mittelformatka-
mera oder die Panoramakamera. Stative
benutze ich nicht. Das ergänzt sich su-
per: die Arbeit an Filmen mit vielen
Menschen zusammen und das Photogra-
phieren als notwendig einsamer Job. Da
muss ich einfach allein sein und mich
auf mein Gegenüber einlassen. Nur Do-
nata kann dabei sein, weil sie ultra-dis-
kret ist, aber ich weiß ja auch, dass sie
ohnehin Ausschau hält nach ihren eige-
nen Motiven und Menschen. Und dabei
kann sie mich genauso wenig gebrau-
chen, ihre Photos sind ja auch One-on-
one-Begegnungen.

Ein Blick in die Welt mit
tausend Geschichten

Der Regisseur 
Wim Wenders 
und seine Frau

Donata über ihr
fotografisches Werk,

die Sicht auf ihre
Heimat Deutschland

und die Liebe 
zu Amerika
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ZWEI FOTOGRAFEN, EIN TEAM Donata und Wim Wenders, von Peter Lindbergh porträtiert
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WAMS: Welche Maler oder Fotogra-
fen (oder andere Künstler) haben Sie
bei Ihrer fotografischen Entwicklung
geprägt?
DW: Für mich waren es am Anfang ganz
klar vor allem Piktorialisten wie Edward
Steichen und Alfred Stieglitz. Durch sie
habe ich den Ansporn gehabt, mit Che-
mie und Papier in der Dunkelkammer
zu experimentieren, was meinen Bil-
dern eine eigene Richtung gegeben hat.
Später waren es dann vor allem Mode-
photographen wie Peter Lindbergh und
Paolo Roversi, die sich besonders auf
das Photographieren von Frauen spe-
zialisiert hatten.
WW: Für mich waren das am Anfang
Maler. Holländische Landschaftsmaler
wie Van Goyen oder Ruysdael und spä-
ter vor allem Vermeer, Edward Hopper
oder Andrew Wyeth. Der erste Photo-
graph, der mich beeindruckt hat, war
Walker Evans. Ich mag die Arbeiten von
William Egglestone und Joel Meyero-
witz. Zum Beispiel.

WAMS: Mit welchen Kameras und
welcher Technik fotografieren Sie
und warum?
DW: Ich habe Porträts und Standphoto-
graphie sehr gern mit einer Spiegelreflex-
kamera gemacht, weil ich da schon beim
Photographieren sehen konnte, wie die
Tiefenschärfe für das Porträt passte und
wie die Optik sich für das Gesicht eigne-
te. Wim hat mir eine Leica geschenkt,
mit der ich ganz neu sehen gelernt habe.
Da denkt man alles Technische gleich
mit, ohne es zu sehen. Es ist ein ganz an-
deres Photographieren. Heute arbeite ich
vor allem digital. Seitdem es die digitale
Technik gibt, interessieren mich beson-
ders Installationen, also eine Art Kurzfil-
me, die ich aus einer Mischung aus Be-
wegtbildern und Photos herstelle. Dafür
bin ich gerade sehr froh mit meiner Sony
Alpha, die beides kann.
WW: Ich habe 30 Jahre lang mit einer
Plaubel 6x7 photographiert und gleich-
zeitig mit einer Fuji Panoramakamera
6x17. Heute nehme ich die analogen Ge-
räte nur noch selten, nämlich nur,
wenn ich nicht fliege. Mir sind zu viele
Filme kaputtgegangen, weil sie durch
die Durchleuchtungskontrolle mussten

und dann Schleier hatten oder andere
Schäden. Die Sicherheitsbeamten an
allen Flughäfen kennen keine Rollfilme
mehr, bestehen darauf, dass die Filme
mit durch die Röntgengeräte müssen,
und behaupten, das schade denen
nicht. Aber das ist falsch. Ich habe aber
die endlosen und meist erfolglosen
Diskussionen satt und photographiere
mit einer digitalen Fuji Mittelformat-
kamera, wenn ich auf einen (oder meh-
rere) Flieger muss.

WAMS: Bei einem so umfassenden fo-
tografischen Werk ist die Wahl von
nur gut 30 Motiven vermutlich
schwierig. Wie sind Sie an diese Auf-
gabe herangegangen?
WW: Einfach noch mal durch das ganze
Archiv durch. Da half nix.

WAMS: Frau Wenders, was ist das
Spezifische, Bezaubernde, Persönli-
che an den Fotos Ihres Mannes?
DW: Wims Bilder bringen mich an ver-
gessene, schrullige, verwundete, ver-
wüstete oder einsame Orte, Plätze, Stra-
ßen bis hin zu Wüsten. Sein Blick darauf
ist der eines Freundes, durch den der je-
weilige Ort mir viel von sich preisgibt
und erzählt. Es ist, als habe der Ort Ver-
trauen zum Photographen. Ich bin oft
sehr berührt von dem, was ich erst auf
Wims Bildern entdecke und sonst viel-
leicht gar nicht bemerkt hätte.

WAMS: Herr Wenders, was ist das
Spezifische, Bezaubernde, Persönli-
che an den Fotos Ihrer Frau?
WW: Ich sehe darauf Menschen, die
sich ihrerseits „gesehen“ fühlen, näm-
lich geschätzt, im besten Sinne „er-
kannt“ und geachtet. Ich sehe darin
auch Donatas Schönheitsbegriff, der in
jede ihrer Kadrierungen einfließt. Es ist
dabei immer das Licht, das natürliche
Licht, das darin sowohl „Schönheit“ als
auch „Wahrheit“ zum Leuchten bringt,
physische wie innerliche.

WAMS: Kritisieren Sie gegenseitig Ih-
re fotografischen Arbeiten?
DW: Wenn wir uns über die Auswahl zu
einer Ausstellung beraten, ist es die Aus-
wahl des anderen, die uns jeweils am

meisten interessiert! „Welches Bild fliegt
für Dich raus?“ „Welche Bilder haben für
Dich hier Bestand?“
WW: Ich hab da über die Zeit auch ein
blindes Vertrauen bekommen. Wenn
Donata etwas nicht an einem Bild ge-
fällt, dann will ich verstehen, warum ich
das nicht gesehen habe. Und meist er-
öffnet sich mir das dann. Mit dem Auge
eines anderen sehen zu lernen, das ist
ein großes Privileg.

WAMS: Die Abwesenheit von jeglicher
gegenseitiger Einschüchterung zwi-
schen Männern und Frauen ist eine
seltene Sache, haben Sie in einem Es-
say über Peter Lindbergh mal ge-
schrieben. Haben Sie beide diesen Zu-
stand erreicht?
WW: Das durfte ich zu Peters Arbeit sa-
gen, weil der sich das wirklich verdient
hatte. Er hat ja fast nur Frauen photogra-
phiert, und die sind anders auf seinen Bil-
dern als sonst auf Modephotos. Da sind
sie frei und unverstellt und so selbstver-
ständlich „sie selbst“, wie Menschen das
nur sein können. Ob ich diesen Zustand
erreicht habe? Wenn, dann hoffentlich
mit meinen Porträts von Häusern, von
Wänden, von Landschaften und neuer-
dings auch von Bäumen. Auch die können
alle „unverstellt“ sein, wenn man ihnen
keine andere Meinung aufdrückt, wenn
man sie „bei sich“ sein lässt.
DW: Einschüchterung gibt es und gab
es von Anfang an zwischen uns tatsäch-
lich nicht wirklich. Was mir allerdings
einfällt: Ich war anfangs richtig „beun-
ruhigt“ von der Schnelligkeit und Treff-
sicherheit, mit der Wim seinen Bildaus-
schnitt gesucht und gefunden hat. Ich
brauchte oft x Anläufe! Meine Unent-
schiedenheit ist mir dann umso mehr
aufgefallen ... Mit Wim und mir ist das
so: Auch wenn wir beide sicher typisch
männliche und weibliche Macken ha-
ben und uns gegenseitig damit auch
manchmal nerven, sehen wir uns als
zwei Menschen, bei denen männliche
und weibliche Attribute nur anders ge-
wichtet sind. So sind wir auch nach ei-
nem „Genervtsein“ immer schnell wie-
der versöhnt und gelassen. Was uns
eint ist so viel wichtiger als das, was uns
unterscheidet.

rte – von Havanna 
über San Francisco
bis Berlin

WAMS: Bei meinem ersten (und leider
einzigen) Kuba-Besuch, hörte ich im-
mer wieder das Versprechen „Buena
Vista Social Club“, wenn ich in eine
Bar gelockt wurde. Können Sie die,
ohne Frage wunderbare, Musik Ihrer
Protagonisten noch hören, nachdem
Film und CD ein Welterfolg wurden,
der bis heute nachhallt?
WW: Inzwischen wieder. Eine Weile lang
musste ich Abstand finden. Jetzt kriege
ich wieder Gänsehaut, wenn ich Ibrahims
Stimme höre, und freue mich, dass ich
den gekannt habe. Und ich sehe Ruben
wieder vor mir, diesen so lebenslustigen
und quirligen Clown, der einfach immer
nur Klavier spielen wollte.

WAMS: Werden Orte so, wie wir sie
auf Fotos und in Filmen erzählen?
WW: Nur im besten Falle, würde ich sa-
gen. Und zwar vor allem, wenn sie in eine
Geschichte oder eine Erzählung einge-
bunden werden. In „Vertigo“ ist San
Francisco für alle Zeiten gut aufgehoben,
weil es von dieser schlafwandlerischen
Geschichte getragen wird.

WAMS: Wäre der bleigraue, träumeri-
sche Film „Himmel über Berlin“ im
Berlin von heute noch denkbar?
WW: Nein. Das ist ein historisches Bild
von einer Stadt geworden, die es nicht
mehr gibt. „West-Berlin“ ist genau so
sehr verschwunden wie „Ost-Berlin“.
Die kann man beide aber noch in Filmen
besuchen. Fiktion ist ein guter Schutz-
mantel für Orte.

WAMS: Betrachten Sie diese Stadt als
Ihre Heimatstadt? Oder ist das ein
sinnloser Begriff für Sie?
DW: Ich bin ja eine echte Berlinerin.
Heimatstadt war es für mich, bis die
Mauer fiel. Danach ist die Stadt eine
wie alle anderen geworden, nicht mehr
meine alte Heimat West-Berlin. Heute
ist meine Heimat in der Natur, auf 
dem Land, gar nicht so weit von Berlin
entfernt.

WW: Meine Heimat, habe ich früher im-
mer gesagt, ist die deutsche Sprache. In-
zwischen neige ich dazu, doch auch das
Land und die Städte zu meinen. Ich rie-
che den Rhein und bin in meiner Kind-
heit. Ich fahre durchs Ruhrgebiet und
erkenne in diesen geschundenen Land-
schaften und in diesen offenen, allem
Fremden gegenüber toleranten Men-
schen das Bild, das ich von Deutschland
im Herzen trage.

WAMS: Was sehen Sie, wenn Sie sich
in Berlin-Mitte umschauen, mit den
Lifestyle-Boutiquen, Design-Burger-
Läden, Fahrradstraßen und Galerien:
Verlust oder Aufbruch?
WW: Ich sehe vor allem Übergang von ei-
ner Zeit zu einer anderen. Der Übergang
selbst ist ziemlich von Verlust geprägt,
von überhasteter Politik und Ausverkauf
an Identität, um schnell Geld zu machen.
Auch um zu vergessen. Ob darin auch ein
Aufbruch steckt, bleibt abzuwarten. Aber
als unverbesserlicher Optimist stelle ich
mir den immer nur zu gern vor ...

WAMS: Sie haben Ihr Deutschsein
erst in den USA verstanden. Worin be-
steht dieses Deutschsein für Sie?
WW: Die Frage sprengt hier jeden Rah-
men. Dafür bräuchte ich ein ganzes Buch
oder einen ganzen Film. Aber ich will es
mal so vereinfachen: Ich habe in vielen
Jahren des Lebens in Amerika erkannt,
dass ich kein Amerikaner werden könnte.
Zu wissen, wer ich nicht war oder werden
könnte, war ein erster Schritt, zu akzep-
tieren, wer ich denn nun war: meine
deutsche Geschichte, meine deutsche
Kultur. Der unverbesserliche Romanti-
ker, der trotzdem gern analytisch dachte
und Dinge von vielen Seiten beleuchten
wollte, das war ich. Der Rainer-Maria Ril-
ke mit seiner Idee vom Heiligen, das war
ich genauso wie der Paul Klee mit seiner
Träumerei, wie der Bach mit seiner Kom-
plexität, seiner Strenge und seiner darin
ausgedrückten Emotionalität, der Beck-
mann so wie der Beuys, der Gustav Mah-
ler so wie die Toten Hosen ... Mein
Deutschsein bestand in all dem, aber
auch darin, es hinter sich lassen zu wol-
len, es aufgehen zu sehen in einer größe-
ren Sache: Europa ...

WAMS: In diesem Hadern der Deut-
schen mit ihrem Land, ihrer Ge-
schichte, ihrer Kultur – liegt darin 
einer der Gründe für den Aufstieg 
der AfD?
WW: Ich sehe die nicht mit ihrem
Deutschsein hadern. Da sind sie ganz bei
sich, bei einem alten, veralteten, vergifte-
ten Deutschlandbegriff. Die hadern im
Gegenteil mit allem, was fremd oder neu
ist. Die hadern damit, dass die Welt ein
einziger Ort geworden ist. Die wollen vor
allem zurück, wo hier „nur Deutsche“ ge-
lebt haben, eine ebenso grauenhafte wie
obsolete Vorstellung.

WAMS: Der Fotograf Peter Lindbergh
führte die archaische Kraft seiner 
Bilder auch auf die Erfahrung des
kriegsverwüsteten Europas seiner 
Jugend zurück. Sehen Sie das bei 
sich auch?
WW: Ja, unbedingt.

WAMS: Sie schreiben in einem Ihrer
Bücher, wie sehr Sie es lieben, einen
Ort, den Sie nicht kennen, ziellos zu
erkunden. Was ist für Sie der Reiz und
der Antrieb des Nicht-Gesehenen, Un-
bekannten?
WW: An einen Ort zu kommen, den man
noch nicht kennt, auf Wegen, die man
ebenso wenig kennt, in einer Landschaft
oder einer Stadt, die man noch nie gese-
hen hat, das ist für mich auf jeden Fall am
schönsten auf Englisch ausgedrückt: ‚a
state of bliss‘. Das bezeichnet nämlich ei-
ne Stimmung, keine nur augenblickliche
Wonne. Ein Zustand von großer Wach-
heit, von gesteigerter Aufnahmefähig-
keit, von permanenter Vorfreude auf das,
was kommen kann.

WAMS: Ist Rastlosigkeit ein Fluch
oder ein Segen?
WW: Ein Segen, außer man kennt nichts
anderes mehr, dann wird es ein Fluch.
Das ist ähnlich wie mit der Einsamkeit:
wenn man sie gut aushalten kann, kann
sie eine wunderbare Erholung sein und
einen dazu fähig machen, es auch gut
mit anderen auszuhalten. Wenn man
mit Einsamkeit einfach nicht klar-
kommt, ist man schnell auch mit ande-
ren zu „bedürftig“.

O
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WAMS: In einem Essay haben Sie über
die narrative Kraft von Orten ge-
schrieben. Als stecke im Ort selbst die
Geschichte. Wie finden Sie diese Orte?
WW: Ich suche diese Orte nicht willent-
lich. Meistens finden sie mich, meistens
unerwartet.

WAMS: Für Ihre Projekte, so scheint
es, gehen Sie mit Orten, Ländern,
Menschen eine Beziehung auf Zeit
ein. Was wird daraus, wenn ein Pro-
jekt abgeschlossen ist?
WW: Das ist ganz unterschiedlich. Man-
che Orte werden zu Heimwehorten,
wenn ich danach lange nicht hinkomme.
Sie hängen mir nach, ich frage mich, wie
es inzwischen da aussieht, ich fühle mich
irgendwie schuldig, dass ich so lange
nicht da war. Mit Menschen ist das inso-
fern anders, weil viele von den Men-
schen, mit denen man intensiv an einem
Film zusammenarbeitet, am ähnlichen
Dilemma leiden und immer wieder in
neue ‚Beziehungen auf Zeit‘ eintreten.
Dann ist es oft die beiderseitige Anstren-
gung, sich nicht aus den Augen zu verlie-
ren, die den Unterschied macht. Am
schwersten ist es mit Kindern. Die gehen
ja meist ganz anders in so ein Abenteuer,
und für die ist es oft nicht einsehbar, wa-
rum das plötzlich aus sein soll. Für die
hat man als der Filmemacher eine viel
größere Verantwortung.
DW: Wenn man zusammen an einem
Film arbeitet, lernt man sich meist rich-
tig gut kennen! Ein Filmdreh bleibt im-
mer ein Teil des Lebens und es gibt nur
wenige Filmprojekte, von denen man
nichts mitnehmen möchte oder alles hin-
ter sich lassen will.

raumland Amerika 
und was man dort als
Schauspieler lernt

WAMS: In Ihrer Generation gab es
viele, die die USA sehr kritisch sahen/
sehen. Wie konnte Ihre Liebe überle-
ben – und wann bekam sie Risse?
WW: So unkritisch wie ich die USA als
Kind und Jugendlicher gesehen habe –
da waren Tom Sawyer und Huckleberry
Finn, Comics, Western und Filme über-

haupt und schließlich Blues und Rock
’n’ Roll zu mächtige Verführer – so
schief wurde das Bild dann mit dem
Krieg in Vietnam. Ab da waren die USA
immer ein zweischneidiges Schwert, die
Helden, die im Ersten und Zweiten
Weltkrieg unter größten Opfern unsere
Werte verteidigt haben, und die unver-
hohlenen imperialen Krieger, die mit
dreisten Lügen im Irak eingefallen sind,
um ihre Ölinteressen zu verteidigen.
Auf der anderen Seite gab es für mich
immer die amerikanische Landschaft
und die Menschen selbst, von denen
viele zu meinen besten Freunden ge-
worden sind (von Sam Shepard bis Paul
Auster, von Nicholas Ray und Sam Ful-
ler zu Jim Jarmusch, von Lou Reed zu T
Bone Burnett). Wegen der Menschen
habe ich „Amerika“ auch nie aufgege-
ben, auch jetzt nicht, wo sich ein Fa-
schist aufmacht, den mehr als die Hälfte
der Amerikaner freiwillig zum Präsi-
denten gemacht haben.

WAMS: Es gibt ein Foto von Ihnen, auf
dem ein Cowboy einen schäbigen La-
den betritt, in dem Treffen der Ano-
nymen Alkoholiker stattfinden. Ste-
cken in diesem Bild die ganzen USA?
WW: Natürlich nicht. Aber viel. Der
dreht uns ja den Rücken zu. Das ist für
mich das Entscheidende an diesem Bild
aus dem ländlichen Amerika: Dort dreht
man der Welt den Rücken zu. Dort
braucht man die Welt nicht zu kennen,
will man die Welt nicht kennen, braucht
nur die US of A als Welt und als Welt-
bild. Diese tiefste Provinz der Men-
schen abseits der großen Städte, im
Mittleren Westen, auch im Süden, oder
im Bible Belt, das ist die amerikanische
Achillesferse. „Wir sind der Nabel der
Welt. Der Rest kann uns gestohlen blei-
ben.“ Trump Wähler.

WAMS: Den Traum, Hollywood-Regis-
seur zu werden, haben Sie aufgege-
ben. Trotzdem sind einige Ihrer Fil-
me, wie „Paris, Texas“ oder „Million
Dollar Hotel“, ein Teil der amerikani-
schen Filmlandschaft geworden. Sieg-
fried und Roy und Heidi Klum haben
einen Stern auf dem Hollywood-Bou-
levard, Sie nicht. Ist das gerecht?

WW: Who cares! Wenn man so einen
Stern hat, wird man doch nur mit den Fü-
ßen getreten.

WAMS: Was haben Sie von amerikani-
schen Schauspielern gelernt?
WW: Immer ihr ganzes Leben und ihre
ganze Biografie in eine Rolle zu stecken.
Oder das alles zumindest potenziell ab-
rufen zu können.

WAMS: Arbeiteten Bruno Ganz und
Harry Dean Stanton grundsätzlich
anders?
WW: Oh ja. Aber Bruno, so sehr er als
deutscher Theaterschauspieler angefan-
gen hat, so sehr hat er auch von den ame-
rikanischen Kollegen gelernt, sich mit
Haut und Haar in die Rolle zu begeben.
Harry Dean war kein typischer amerika-
nischer Schauspieler. Dazu war er ein viel
zu unschuldiges Kind im tiefsten Inneren
und viel zu verletzlich.

WAMS: Wie konnten Sie den Haude-
gen Mel Gibson davon überzeugen,
dieses Korsett in „Million Dollar Ho-
tel“ zu tragen, das ja in gewisser Weise
komplett gegen sein Image arbeitet? 
WW: Vor dem Film ist mir das gelun-
gen. Und Mel war auch echt gut in dem
Film und hat sich viel getraut. Aber hin-
terher hat ihn dieser Mut verlassen, und
als seine Marketing-Leute ihm gesagt
haben, dass sein eigener Film „What
Women Want“ sehr darunter leiden
würde, wenn „Million Dollar Hotel“ Er-
folg hätte, weil er darin ja nun das Ge-
genteil von einem Frauenhelden spielt,
da hat er den Film wie eine heiße Kar-
toffel fallen gelassen und nur noch ab-
fällig über ihn geredet. Aber ich bleibe
dabei: So gut war er nur selten.

WAMS: Ihr Streit mit Francis Ford
Coppola ist legendär. Dabei galt auch
er in Hollywood als schwer zu bändi-
gen und schwierig. Woher nahmen Sie
damals die Kraft, genauso stur zu sein
wie er?
WW: Francis ist einer der größten Krea-
tivköpfe des Kinos. Dass er mit seinem
eigenen Studio „American Zoetrope“ in
Hollywood gescheitert ist, lag auch an
der Eifersucht oder Missgunst der ameri-

kanischen Filmlandschaft oder eines gro-
ßen Teils davon. Unsere Geschichte war
ein klassischer Konflikt zwischen dem
europäischen Autorenkino und dem
amerikanischen Studio-System. Andere
sind daran zerbrochen. Wir beide nicht.
Wir haben trotz allem zueinander gehal-
ten. Francis hat mich nicht entlassen,
was er eigentlich unbedingt hätte ma-
chen müssen, und ich habe nicht gekün-
digt, was ich eigentlich unbedingt hätte
machen müssen. Wir haben uns immer
gegenseitig geachtet. Dass unsere
Freundschaft zueinander den Film
„Hammett“ überlebt hat, ist das wirklich
Bemerkenswerte an unserer Geschichte.

im Wenders, Despe-
rado, Workaholiker
und Multitalent

WAMS: Düsseldorfer des Jahres, der
Orden Pour Le Mérite, Jury-Vorsit-
zender in Cannes und Venedig – wel-
che Auszeichnungen hat Ihnen wirk-
lich viel bedeutet?
WW: Nächste Frage.

WAMS: Und von Bono, mit dem Sie 
einen Film gemacht haben? Er hat 
Ihnen gleich zwei große Komplimente
gemacht: Er lobt Ihre oft wechseln-
den Frisuren. Und sagt, dass Sie arbei-
ten wie ein Jazz-Musiker. Hat er mit
beidem recht, und warum sind das
Qualitäten?
WW: Ich habe die Haare meiner Mutter
geerbt. Die lassen alles mit sich machen,
das ist kein Verdienst von mir. Und ich
bin ein guter Improvisateur, da hat Bono
recht. Auch wenn etwas zu scheitern
droht, erstens weil es anders kommt, und
zweitens als man denkt, kann ich da
durchaus noch das Beste draus machen,
vielleicht sogar was Besseres, als ich ur-
sprünglich vorhatte.

WAMS: Und Ihnen, Frau Wenders, hat
er attestiert, ein Engel zu sein. Ist das
nur irische Höflichkeit oder haben Sie
den gemeinsamen Film gerettet?
DW: Bono und Wim kannten sich, bevor
ich in Wims Leben kam. Er hat etwas
beobachtet, das ich natürlich nicht be-

urteilen kann. Vielleicht hat ihn die iri-
sche Höflichkeit zu diesem Kompliment
getrieben.
WW: Ich muss widersprechen. Wo Bono
recht hat, hat er recht.

WAMS: Wird Wim Wenders bei Dreh-
arbeiten zu einem anderen Mann?
Besser, schlechter, lauter?
DW: Dreharbeiten sind ein „Ausnahme-
zustand“. Wim ist dann eine ständige
Ideenquelle, der immer neue Lösungen
findet. Er richtet sich bei jedem Dreh Ri-
tuale ein, die er vom ersten bis zum letz-
ten Tag durchhält. Ich glaube, das gibt
ihm ein Gefühl von Sicherheit. Er ist kein
anderer Mensch am Set als sonst! Nur
wenn er merkt, dass z. B. die Crew gerade
das Sonnenlicht verpasst oder unnötig
Zeit verloren geht, wird er zum Löwen!
WW: Löwen können auch brüllen, will
sie sagen ...

WAMS: Stoiker, Romantiker, Aufklä-
rer, Choleriker – fühlen Sie sich 
irgendeiner Denkschule besonders
verbunden?
WW: Ich bin bekennender „hoffnungslo-
ser Romantiker“, aber das ist keine Denk-
schule. Ansonsten auch bekennender
Workaholiker, auch keine Denkschule. Als
Denker tendiere ich zur Phänomenologie.

WAMS: Immer wieder haben Sie Fil-
me über andere Künstler gedreht, Ni-
cholas Ray, Yohji Yamamoto, Anselm
Kiefer, Pina Bausch. Was muss ein
Mensch sein oder leisten, um Sie zu
einem Film zu inspirieren?
WW: Sie oder er müssen eine Arbeit ma-
chen, von der ich nicht weiß, wo sie her-
kommt und „wie sie geht“. Dann will ich
wissen, was diesen Menschen antreibt,
wo er oder sie das herholt, was sie ma-
chen. Wie hat es Pina geschafft, mit ein
paar Tänzern auf der Bühne und ohne
Dialog mehr über Frauen und Männer
zu offenbaren als die ganze Filmge-
schichte? Und wie kann ein Modedesig-
ner, also Yohji, so viel mehr über
„Selbstwert“ und „Identität“ wissen als
ganze Psychologie-Schulen? Gerade ma-
che ich einen Film über einen Architek-
ten, den Schweizer Peter Zumthor. Der
baut Gebäude, zu denen es keine Paral-

lelen gibt, das können Sie mir jetzt
schon glauben. Auch dazu hat mich pure
Neugier gebracht. Was für einen „Orts-
sinn“ hat dieser Mann?

WAMS: War die Arbeit mit Papst
Franziskus eine logistische oder eine
spirituelle Herausforderung?
WW: Sicher mehr eine spirituelle. 
Logistik ist eigentlich keine große 
Herausforderung.

WAMS: Sind Sie dabei dem Glauben
nähergekommen – gab es zumindest
einen Moment der Erleuchtung?
WW: Ich bin ein gläubiger Mensch. Das
Risiko war deswegen eher umgekehrt:
vom Glauben abzukommen.

WAMS: Was ist die unsichtbare Quali-
tät dieses umstrittenen Mannes?
WW: Sein großer Humor. Leider bleibt
der in letzter Zeit immer unsichtbarer.

WAMS: Wann kommt der Film über
Peter Handke?
WW: Der Film läuft schon immer mit!
Der Peter ist ein großer Einfluss in
meinem Leben. Wir kennen uns schon
„ewig“, schon seit ich noch Maler wer-
den wollte, noch bevor ich auf die
Filmhochschule gegangen bin, nämlich
seit 1966. Da war ich gerade mal 21 und
habe im Theater in Oberhausen drei
kurze Stücke gesehen, die der damals
legendäre Günther Büch dort insze-
niert hatte, „Der Jasager und der Nein-
sager“, „Weissagung“ und „Selbstbe-
zichtigung“ von einem jungen österrei-
chischen Autor, dessen Stück „Publi-
kumsbeschimpfung“ gerade für einen
Theaterskandal und eine Sensation ge-
sorgt hatte. In der Diskussion danach
bin ich dem Peter Handke so auf den
Docht gegangen, dass er mich ein Jahr
später auf der Straße in Düsseldorf er-
kannt hat. „Du bist doch der ...“ Das war
der Anfang einer langen Freundschaft,
um mit Humphrey Bogart zu reden. Der
Peter ist der Einzige, der jemals zwei
Bilder dieses jungen Malers gekauft
hat, wahrscheinlich aus purem Mitleid.
Ich weiß nicht, ob ich nach dem Studi-
um als Einziger meines ganzen Jahr-
gangs einen Film hätte machen können,
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ZEITUNGSLESER IN WARSCHAU Donata Wenders, Polen, 2006

wenn Peter mir nicht seinen damals
sehr erfolgreichen Roman „Die Angst
des Tormanns beim Elfmeter“ als Film-
vorlage zur Verfügung gestellt hätte. 
Einer meiner nicht gedrehten Filme ist
leider „Die langsame Heimkehr“ geblie-
ben. Da habe ich ein Jahr lang dran ge-
schrieben, aber dann war es nicht zu fi-
nanzieren. Peters Mitarbeit am „Him-
mel über Berlin“ war für den Film 
entscheidend. Wir haben seitdem im-
mer wieder zusammengearbeitet, zu-
letzt bei dem Film „Die schönen Tage
von Aranjuez“.

WAMS: Ist er beim Schreiben ein Leh-
rer oder Vorbild?
WW: Ein Vorbild höchstens in seiner be-
dingungslosen Hingabe an seine Arbeit.
Ansonsten schreibt er, wie kein anderer
das könnte.

WAMS: Welchen Stellenwert nimmt
das geschriebene Wort in Ihrem Den-
ken und Werk ein?
WW: Ich bin kein großer „Denker“, inso-
fern als ich nur beim Schreiben selbst gut
denken kann. Mit dem Schreiben und den
Sätzen auf der Seite oder dem Bildschirm
gelingt mir das Denken. Ansonsten funk-
tioniere ich besser als Denker in Bildern.
Aber wenn ich beim Schreiben mal in
Fahrt komme, gefällt mir gelegentlich
auch das Denken.

WAMS: Ursprünglich wollten Sie Ma-
ler werden. Wie sehen Sie Ihre Zeich-
nungen und Gemälde heute?
WW: Als das, was sie sind: Eine Suche
nach einer eigenen Sprache. Viele Ein-

flüsse sehe ich da, vieles, was ich aus-
probiert habe und was dann von dem
neuen und mir angemesseneren
Wunsch, Filme zu machen, abgelöst
worden ist.

WAMS: War es die richtige Entschei-
dung, Filmemacher und Fotograf zu
werden?
WW: Oh ja.

WAMS: Als Sie durch Anselm Kiefers
gewaltiges Studio schritten – waren
Sie berührt von der Materialität und
physischen Präsenz seines Werkes?
WW: Durchaus. Fast fassungslos. Da
war sie wieder, diese Frage: Wo kommt
das her?

WAMS: Warum fährt der Meister ein
so klappriges Fahrrad?
WW: Das habe ich ihn nicht gefragt.

usblicke und Rück-
blicke, Bilanzen und
Revolutionen

WAMS: In Ihrem jüngsten Film „Per-
fect Days“ geht es um einen Toiletten-
reiniger in Tokio, der im Auto Musik-
cassetten mit wunderbaren alten Lie-
dern hört. Während ein Betrunkener
die gerade gereinigte Toilette bepin-
kelt, schaut der Mann sich einen
Baum an und lächelt. Als er unter ei-
nem Tempeltor durchgeht, deutet er
eine Verbeugung an. Er hat einen shit-
ty job, aber ist mit sich und der Welt
im Reinen. Steckt in diesen kleinen

Gesten und in seiner Haltung eine
Utopie?
WW: Ein großes Wort für so kleine Dinge.
Aber Sie haben trotzdem recht. Die Uto-
pie ist, dass dieser Mann, der wohl einmal
viel hatte, jetzt mit wenigem zufrieden ist.
Das ist in der Tat eine große Utopie für
unsere Welt: die notwendige Abkehr vom
Goldenen Kalb, dem fortwährenden
Wachstum. Das wird ein immer größeres
Thema. Wie kriegen wir das hin?!

WAMS: Eine Nebenrolle spielt die ihre
Transparenz verändernde Glastoilet-
te des Architekten und Pritzker-Preis-
trägers Shigeru Ban. Wie wichtig ist
Architektur in Ihrem Werk?
WW: War immer latent wichtig, und kam
schon zur Sprache in den kurzen Filmen
„If Buildings Could Talk“ und dem Film
über die Berliner Philharmonie in der von
mir mitkonzipierten Serie „Kathedralen
der Kultur“. Architektur wird in meinem
nächsten Film mit und über Peter Zum-
thor auch endlich das Thema selbst.

WAMS: Was zieht Sie immer wieder
nach Japan?
WW: Die mysteriöse japanische Kultur
und der schöne Sinn der Japaner für das
Gemeinwohl. Es ist auch kein Geheimnis,
dass mein erklärter „Meister“, der japani-
sche Regisseur Yasuiro Ozu ist, dem ich
vor 40 Jahren schon den Film „Tokyo-Ga“
gewidmet habe.

WAMS: Ist der von Koji Yakusho ge-
spielte Hirayama ein Selbstporträt?
WW: Nein, der ist eher ein Verwandter
der von Bruno Ganz und Otto Sander ge-

spielten „Engel“ in „Himmel über Ber-
lin“. Oder der ganzen Truppe von Bewoh-
nern des „Million Dollar Hotels“. Oder
von Sam Shepards Rolle des Howard in
„Don’t Come Knocking“. Oder von Fried-
rich Munroe in „Lisbon Story“ ...

WAMS: Der Film heißt „Perfect Days“,
ist also eine Referenz an Lou Reed. Es
heißt, Sie seien zeitweise nicht ohne
Ihre Plattensammlung zu Dreharbei-
ten gereist. Was gibt Ihnen die Musik,
was nur die Musik kann?
WW: Dann hätte ich ja mit einem LKW
zu Dreharbeiten reisen müssen. Zumin-
dest früher. Inzwischen gehen schon ein
paar Terabyte auf meinen Computer.
Musik war und ist schon immer meine
treibende Kraft. Der schönste Moment
im Lauf eines ganzen Films (und aller
Mühen wert) ist für mich immer, wenn
die Bilder und die Geschichte eines Films
zusammenkommen. Dafür tue ich alles.

WAMS: Der Song „Perfect Day“ ist an-
geblich ein Lied über Heroinsucht,
wird aber meist als Liebeslied emp-
funden. Gehört das Missverständnis
zur Kunst, und wie lebt es sich damit?
WW: Das mit dem Lied von der Heroin-
sucht ist eine These, vielleicht gar nicht
mal so gewagt, wo ja eine ganze Reihe der
Lieder von Lou und den Velvet Under-
ground davon offen handeln. Aber man
kann den Song auch völlig anders deuten,
und Lou hätte sich diese Eindeutigkeit als
Songwriter sicher verbeten. Es ist auch
einfach ein unverschämt schönes Lied.
Zur Kunst gehört eher „Vieldeutigkeit“
denn „Missverständnis“, finde ich.

WW: Ich reise ja gern. „Reisender bin ich
im Hauptberuf“. Und dann arbeite ich
gern ...

WAMS: „Ich bin Workaholic. Und das
ist mein großes Problem“, sagen Sie
in dem Porträtfilm „Wim Wenders,
Desperado“. Haben Sie das Problem
gelöst oder Ihren Frieden damit ge-
macht?
WW: Ich muss einfach feststellen: Es
geht mir gut, wenn ich arbeite. Ich darf als
Regisseur ja auch weiterarbeiten, im Ge-
gensatz zu anderen Berufen, wo das nicht
der Fall ist.

WAMS: Sie sagen, der Film stelle im-
mer wieder neu die Frage: „Wie sollen
wir leben?“ Wie dringlich ist diese
Frage mit 79 Jahren?
WW: Wenn ich mich umgucke, wird die
Frage immer brenzliger und immer not-
wendiger. Immer weniger Leute scheinen
eine gute Antwort darauf zu haben. Die
Frage wird ja inzwischen entscheidend
für die Zukunft des Planeten. Vor allem
für zukünftige Generationen. Deren Fra-
ge wird einmal sein: „Warum habt Ihr nur
an Eure Zukunft gedacht nicht auch an
unsere?“ Filme sind außerdem eine gute
Plattform für die Frage! Also stelle ich sie
weiterhin.

WAMS: „Er hat seit 50 Jahren Filme
gemacht, und es ist kein schlechter
dabei“, sagt Ihr Kollege Werner Her-
zog über Sie. Stimmen Sie zu?
WW: Nein. (Und ich muss es ja wissen!)

WAMS: „Meine großen Erfolge habe
ich zur Hälfte geschenkt bekommen“,
sagen Sie. Ist Geschenke-Annehmen
eine Kunst – und wie lernt man sie?
WW: Es ist vielleicht keine Kunst, aber
die gute Nachricht ist: Man kann es ler-
nen. Mein Hirayama hat das gelernt, zum
Beispiel. Er schaut auf und sieht etwas,
was für einen kleinen Moment nur sicht-
bar ist, ein „Komorebi“. Das ist ein einzi-
ges Wort in der japanischen Sprache für
etwas, wofür ich auf Deutsch ganz schön
ausholen muss. Wenn die Sonne durch
Bäume scheint und deren Blätter sich
leicht im Wind bewegen, kann man dieses
Lichtspiel auf einer Wand und auf dem
Boden sehen. Manchmal dauert es ein
paar Minuten, manchmal nur ein paar Se-
kunden. Aber es ist immer einmalig, und
manchmal nur für eine Person zu sehen.
Das Licht dafür hat acht Minuten und
zwanzig Sekunden von der Sonne zur Er-
de gebraucht. Der Baum ist dafür lange
gewachsen, der Wind hatte sicher auch
seine Entstehungsgeschichte, und dann
spielt sich dieses kleine Schauspiel oft un-
beobachtet ab. Wenn ich es bemerke, füh-
le ich mich beschenkt, von der fernen
Sonne, dem so flüchtigen Wind und dem
Baum. Da ist etwas Wahres und Schönes
vor mir. Das filmen zu können, ist ein pu-
res Geschenk. Ich kann praktisch nichts
dafür tun, außer es anzunehmen. Von die-
ser Art „Geschenke“ gibt es viele. Auch
Schauspieler können dir etwas schenken,
was alles übertrifft, was du in dir in dei-
nem Drehbuch ausgedacht hast. Wie es
mir der große Koji Yakusho in der letzten
Szene von „Perfect Days“ gezeigt hat. Das
war ein gewaltiges Geschenk. Das nur als
Beispiele. Sie müssen Ihre eigenen Ge-
schenke schon selbst erkennen ...

WAMS: Wir waren Einzelgänger hoch
zehn, sagen Sie über Ihre Anfangsjah-
re. Wie lebte es sich damit?
WW: Das war tatsächlich die Realität
der jungen Regisseure des Neuen Deut-
schen Films damals. Wir waren keine
‚Gruppe‘ oder ‚Schule‘ und hatten auch
kein ästhetisches Programm, wie etwa
die italienischen Regisseure des Neo-
realismus oder die Franzosen der Nou-
velle Vague. Jeder von uns hatte sich
seine eigene Situation, seine eigene Äs-
thetik und seine eigene Tradition zu-
sammengebastelt. Wir waren ein verlo-
rener Haufen in einem Land ohne Film-
kultur, wo die bestehende Industrie null
Interesse an uns hatte. Wir waren Ein-
zelgänger, Unikate, aber als solche mit-
einander solidarisch. Wir wollten alle
dasselbe. Wir haben gemerkt, dass der
Erfolg eines jeden Einzelnen allen ande-
ren hilft. Der sogenannte „Neue Deut-
sche Film“ war das Ergebnis dieser Soli-
darität von erklärten Einzelgängern.

WAMS: Ihr Lieblingsfilm aller Zeiten
ist „Die Reise nach Tokio“. Gilt das
für Sie beide? Und wenn ja: Warum?
WW & DW: Das gilt für uns beide, aber
im Grunde steht der Film „Die Reise
nach Tokio“ für das gesamte Werk des
Yasujiro Ozu. Wir haben beide in die-
sem Jahr einige Filme von ihm aus der
Nachkriegszeit gesehen, die bislang als
verschollen galten und jetzt neu restau-
riert zum ersten Mal wiederzusehen
waren. Diese Filme waren wirklich er-
staunlich modern und haben uns in der
Überzeugung gestärkt, dass das Werk
dieses Mannes wirklich ganz exempla-
risch in der Filmgeschichte ist. Wir wür-
den uns freuen, wenn mehr Menschen
diese Filme sehen könnten.
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WAMS: Warum bleibt die Musik der
eigenen Jugend so relevant?
WW: Weil man danach nie mehr so be-
eindruckt ist oder war oder sein wird von
Musik. Gerade der Rock ’n’ Roll ist ja eine
Jugendkultur, auch wenn die Stones nicht
mehr so jung sind.

WAMS: Wo sie schon von denen re-
den: Dass Sie von den Rolling Stones
ausgerechnet „Walking Through the
Sleepy City“ für den Film ausgesucht
haben, ist so seltsam und rührend.
Wie kamen Sie darauf?
WW: Ich fand das einfach immer einen
ihrer schönsten Songs. Keine Weltan-
schauung, kein Boys-Girls-Song, kein Blu-
es, keine Drogen, einfach nur darüber, wie
toll es ist, früh am Morgen durch die leere
Stadt zu wandern. Sie haben den Song lei-
der immer stiefmütterlich behandelt ...

WAMS: Welches Talent würden Sie
dafür aufgeben, ein wirklich toller
Sänger zu sein?
WW: Keines. Ich bin heilfroh, dass ich
mein Saxofon für eine 16-mm-Bolex ein-
getauscht habe und meine Stratocaster
geklaut wurde. So ist dieser Kelch an mir
vorübergegangen.

WAMS: Und welches Lied würden Sie
am Ende der großen Party am Klavier
singen?
WW: Von Radiohead: „Exit Music“. Der
beste Rausschmeißer aller Zeiten.

WAMS: Die meisten Künstler haben
irgendwann ihre Sprache und Tech-
nik gefunden. Sie sind ein Experimen-
tierer geblieben, etwa beim Ausloten,
welches Potenzial 3D wirklich hat.
Woher kommt das, was hat es Ihnen
gebracht?
WW: „Sprache“, Technik oder „Hand-
schrift“, das ist alles überschätzt. Das
erzählt alles nichts. Aber herauszufin-
den, wie man eine Geschichte als Film
erzählen soll, also was ihr angemessen
ist und wie sie sich am besten in eine
Bildersprache übersetzt, das ist immer
wieder eine neue Aufgabe. Dem mit ei-
ner Technik oder einer „Sprache“ zu be-
gegnen, ist eher ein Akt von Feigheit:
lieber einen sicheren Weg gehen als ei-
nen neuen einzuschlagen. Ich mache ei-
gentlich schon sehr lange keine Filme
mehr , weil ich weiß, „wie es geht“, son-
dern weil ich eben noch nicht weiß, wie
der nächste geht. „Anselm“ und auch
„Perfect Days“ waren Filme ohne jedes
Vor-Bild. Und 3D? Ich habe ein paar Mal
gezeigt, was für ein wunderbares neues
poetisches Medium das sein kann. Bloß
weil die meisten Filme in 3D Schrott
sind, habe ich deswegen nicht unrecht.

WAMS: Sie haben sich relativ konse-
quent vom Fernsehen ferngehalten,
oder? Haben Sie die berühmten neuen
Erzählformen nach „Sopranos“ nie
gereizt? Wie hätte ein „Breaking Bad“
von Wim Wenders ausgesehen?
WW: Ich habe mit „Bis ans Ende der
Welt“ mal eine Sci-Fi-Mini-Serie ge-
macht. Da war ich zu früh dran, und kei-
ner wollte das in drei Teilen herausbrin-
gen, wie ich damals vorgeschlagen hatte.
Stattdessen wurde der Film eingedampft
zu seinem eigenen „Reader’s Digest“ von
zweieinhalb Stunden. Heute existiert er
wieder in seiner ursprünglichen Länge
von viereinhalb Stunden und kann zei-
gen, was damals niemand sehen wollte.
Also zumindest die Verleiher nicht.

Aber im Grunde haben Sie recht, das
Fernsehen und auch Streaming haben
mich nie richtig interessiert. Ich mag das
Kino zu sehr. Die große Leinwand. Den
dunklen Raum. Einer Erzählung folgen,
für zwei oder drei Stunden. Das Kino ist
nach wie vor ein utopisches Medium.
Man sollte es neu erfinden.

WAMS: Wo sehen Sie die nächste gro-
ße technische Revolution beim Filme-
machen? 
WW: In großen LED-Wänden, statt her-
kömmlicher Leinwände, wegen der un-
vergleichlichen Spannbreite von Kontrast
und Licht. In 3D, für das man keine Brille
mehr bräuchte. In Kinos, die wie Cinema-
theken die ganze Filmgeschichte abde-
cken und offenlegen könnten.

WAMS: Wird KI das klassische Filme-
machen beenden oder in eine Nische
drängen?
WW: KI kann mich mal.
WAMS: GLAUBEN SIE DEN BILDERN
NOCH?
WW: Um Himmels willen, wollen Sie
jetzt eine Sonderausgabe Ihrer Zeitung
auflegen? So viel Platz bräuchten wir
dann für eine halbwegs brauchbare Ant-
wort. Da geht es ja dann auch um den Be-
griff der „Wahrheit“, sobald man an was
glauben soll. Ich passe. (Auch wenn ich
selbst durchaus noch an Bilder glaube,
wenn ich weiß, wer sie gemacht hat ...)

WAMS: Dieser Herbst war für Sie ge-
prägt von zahlreichen Reisen für di-
verse Projekte. Was treibt Sie voran?
Neugier? Angst? Pflichtbewusstsein?
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WIRTSCHAFT & LEBEN
VORSCHUSS

Deutsche Bahn:
„Tausche Kamele 

gegen Motorrad“ S. 22

Im Brüsseler Berlaymont-Gebäude
soll es schon bald wieder um
Weltpolitik gehen. Doch erst ein-

mal wurden Wände gestrichen und
Möbel geschleppt. Die neuen EU-
Kommissare und ihre Stäbe bezogen
in den vergangenen Wochen Büros
auf den Etagen neun bis zwölf. Man-
che davon wirken gar nicht so funk-
tional, so kühl, wie man es erwarten
könnte. Die Spanierin Teresa Ribera
etwa, zuständig für Klima und Wett-
bewerb, soll ein altes grünes Sofa ha-
ben, auf dem einst schon Margaret
Thatcher saß.

Was also bringen die nächsten
Wochen für das neue Team um Ursu-
la von der Leyen? Zunächst die
Weihnachtsferien. Brüssel leert sich,
das „European Quarter“ wird zum
Geisterviertel. Doch im neuen Jahr
will die Kommission richtig loslegen.
Es steht ja auch viel an. Donald
Trump kehrt zurück. Der Krieg in
der Ukraine geht wohl weiter. Die
ökonomischen Spannungen mit Chi-
na könnten wachsen.

In der ersten Amtszeit von der
Leyens, zwischen 2019 und 2024, er-
ließ die Kommission 6306 Rechtsak-
te. Das waren ungefähr 2000 mehr
als unter den Präsidenten Jean-Clau-
de Juncker und José Manuel Barroso.
Folgen in der zweiten Amtszeit der
Deutschen – also bis 2029 – ähnlich
viele? Für Europas Unternehmen
wäre es ein Albtraum. Sie klagen
schon jetzt über Brüssels Regelwut.

Aber es besteht Hoffnung. In der
neuen Legislaturperiode gibt es ei-
nen Kommissar für „Vereinfachung“.
Der Lette Valdis Dombrovskis soll
europäische Gesetze verschlanken,
einige vielleicht sogar zurückneh-
men. Sein Aufgabenbereich ist neu in
der Kommission. Bisher schienen
sich dort alle mit dem Aufbau von
Bürokratie zu beschäftigen, nicht
mit dem Abbau.

Auf der anderen Seite hat man so
etwas schon oft gehört. 2014 sagte
Michel Barnier, damals zuständig für
den Binnenmarkt: „Ich möchte die
gesamte EU-Gesetzgebung einer
Überprüfung unterziehen.“ Der
Deutsche Günther Oettinger, einst
Energiekommissar, formulierte et-
was umständlich: Es sei für die Ak-
zeptanz der EU entscheidend, auch
„Nicht-Handlungsgebiete“ zu defi-
nieren. Vor noch längerer Zeit, 2007,
gründete die EU eine Expertengrup-
pe zum Bürokratieabbau. Chef da-
mals: Edmund Stoiber.

Geschehen ist in all den Jahren
wenig. „Nicht-Handlungsgebiete“
sind noch immer selten. Vielleicht
wird sich das 2025 endlich ändern.

Einfach mal
nichts tun

VON STEFAN BEUTELSBACHER

VORSCHUSS

B undeskanzler Olaf
Scholz (SPD) glaubt
einen neuen Wahl-
kampfschlager ent-
deckt zu haben. Er will
die Mehrwertsteuer
auf Lebensmittel von

sieben auf fünf Prozent senken. Das
merke jeder Bürger an der Supermarkt-
kasse. „Das würde ganz vielen, die we-
nig Geld verdienen, helfen“, sagte
Scholz vor wenigen Tagen. Auch er
weiß, dass die hohen Lebenshaltungs-
kosten entscheidend für den Ausgang
der US-Präsidentschaftswahlen waren.
Donald Trump hatte den Kampf gegen
Inflation zu seinem Thema gemacht –
und gewonnen. 

VON KARSTEN SEIBEL

Der Scholz-Vorstoß zur Mehrwert-
steuer dürfte allerdings nur wenige
hierzulande überzeugen, das Kreuz bei
der SPD zu machen. Zu gering ist der
Effekt. Bei durchschnittlichen Lebens-
mittelausgaben von 200 Euro im Monat
spart jeder gerade mal 3,73 Euro. Sofern
der Supermarktbetreiber den geringe-
ren Mehrwertsteuersatz überhaupt an
seine Kunden weitergibt. Verpflichtet
ist dazu niemand. 

Eine merkliche Entlastung der Bür-
ger wäre dringend notwendig. Viele
Menschen haben ab dem Jahreswechsel
weniger Netto vom Brutto. Das liegt vor

allem an den steigenden Beiträgen für
Renten-, Kranken- und Pflegeversiche-
rung. Aber auch daran, dass die höheren
CO2-Preise das Tanken und Heizen ver-
teuern. Das schon vor Monaten in Aus-
sicht gestellte höhere Kindergeld und
der Ausgleich der kalten Progression bei
der Einkommensteuer könnten immer-
hin noch kommen und das Minus zu-
mindest schmälern. Wer ab Januar wie
viel weniger hat, zeigen Berechnungen
des Instituts der deutschen Wirtschaft
(IW) für WELT AM SONNTAG.

Die Zusatzbelastungen werden alle
Beschäftigte auf ihrem Lohnzettel se-
hen. Bei einem Single mit einem Brutto-
einkommen von 50.000 Euro führen
diese dazu, dass er 233 Euro weniger zur
Verfügung hat. Gutverdiener mit
70.000 Euro müssen im kommenden
Jahr netto mit 541 Euro weniger aus-
kommen. Nicht besser sieht es bei Fa-
milien und Alleinerziehenden aus. Ei-
nem Doppelverdienerhaushalt mit zwei
Kindern und einem Jahresbruttoein-
kommen von 90.000 Euro fehlen 420
Euro. Wer sein Kind allein erzieht, bei
dem schrumpft das Bruttoeinkommen
von 50.000 Euro um 246 Euro. Pro Mo-
nat fehlen in den Rechenbeispielen je
nach Familienkonstellation und Ein-
kommen zwischen 20 Euro und 45 Euro.

Dabei kommen verschiedene Effekte
zusammen. Zum einen steigen wegen
der starken Lohnzuwächse die Beitrags-
bemessungsgrenzen in der Sozialversi-

cherung. Wer mehr als 62.100 Euro ver-
dient, hat wegen des höheren Grenz-
werts von 66.150 Euro bei der gesetzli-
chen Kranken- und Pflegeversicherung
mehr Abzüge. Die Grenze der Renten-
und Arbeitslosenversicherung steigt
von 90.600 Euro auf 96.600 Euro. Für alle erhöhen sich zudem die

Beitragssätze: Um 0,8 Punkte
geht es in der gesetzlichen Kran-

kenversicherung laut Bundesregierung
im Durchschnitt nach oben – von 1,7
Prozent auf 2,5 Prozent. Um 0,2 Punkte

in der Pflegeversicherung – von 3,4 Pro-
zent auf 3,6 Prozent. In Summe machen
die Sozialabgaben inklusive Renten- und
Arbeitslosenversicherung im nächsten
Jahr 42 Prozent des Bruttolohns aus,
bislang sind es 41 Prozent. „Dieser zu-
sätzliche Prozentpunkt bedeutet Ein-
nahmen von rund 19 Milliarden Euro im
Jahr 2025, die zur Hälfte auf Arbeitneh-
mer und Arbeitgeber entfallen“, sagt
IW-Steuerexperte Martin Beznoska. Er
verweist darauf, dass die Sozialabgaben
nicht nur alle Privathaushalte belasten,
die wachsenden Arbeitskosten ver-

schlechterten auch die Qualität des
Wirtschaftsstandorts Deutschland.

In ihre Rechnung haben Beznoska
und sein Kollege Tobias Hentze zudem
die steigende CO2-Abgabe berücksich-
tigt. Der Preis pro Tonne erhöht sich
zum 1. Januar um weitere zehn Euro –
von 45 Euro auf 55 Euro. „Für die meis-
ten Privathaushalte bedeutet dies eine
zusätzliche Belastung beim Tanken und
Heizen“, sagt Beznoska. Indirekt sei
auch der Preis für Strom betroffen,
wenn dieser aus fossilen Quellen kom-
me. Er verweist dabei auf das schon im
Koalitionsvertrag der Ampel-Regierung
erwähnte, aber bis heute nicht umge-
setzte Klimageld. Durch dessen Auszah-
lung könnten höhere Lasten sozialver-
träglich aufgefangen werden. Ob eine
neue Regierung dieses Instrument
nutzt, muss sich zeigen. Zumindest für
2025 sollte damit niemand kalkulieren.Auf den Ausgleich der kalten Pro-

gression einschließlich der An-
passung von Kindergeld und Kin-

derfreibetrag haben sich zum Wochen-
schluss immerhin die ehemaligen Am-
pel-Koalitionäre, also die Bundestags-
fraktionen von SPD, Grünen und FDP
geeinigt. Doch nicht nur der Bundestag,
sondern auch der Bundesrat müssen
dem zustimmen. Ob und wann dies ge-
schieht, liegt damit auch an den unions-
geführten Ländern. Kommt es erst im
nächsten Jahr zu einer Verständigung,
würden die Änderungen immerhin noch
rückwirkend zum 1. Januar 2025 greifen.

„Für die Steuerzahler wäre der Aus-
gleich der kalten Progression wichtig,
um die Belastungseffekte zumindest ab-
zumildern“, sagt Beznoska. Für einen
Single mit einem Bruttoeinkommen
von 50.000 Euro würde sich das Minus
dann immerhin von 233 Euro auf 38 Eu-
ro reduzieren, für den 70.000-Euro-
Gutverdiener von 541 Euro auf 236 Euro
im Jahr. Auch bei Alleinerziehenden rei-
chen Kindergelderhöhung und verän-
derter Einkommensteuertarif in den be-
rechneten Fällen nicht aus, um aus dem
Minus ein Plus zu machen. Bei einem
Bruttoeinkommen von 50.000 Euro
schmilzt das Minus immerhin von 246
Euro auf sieben Euro zusammen.

Lediglich bei gemeinsam veranlagten
Partnern mit Kindern kann die Bilanz
für 2025 am Ende doch noch deutlich
besser ausfallen. Bei Doppelverdiener-
haushalten mit zwei Kindern drehen
sich die Vorzeichen um. Aus einem Mi-
nus von 342 Euro wird für das 66.000-
Euro-Paar ein um 40 Euro höheres Net-
toeinkommen. Bei dem 90.000-Euro-
Paar werden aus minus 420 Euro plus
50 Euro. Erst ab noch höheren Haus-
haltseinkommen bleibt es bei einer Zu-
satzbelastung im kommenden Jahr.

Wobei es sich beim Ausgleich der
Progression für Einkommensteuerzah-
ler genau genommen ohnehin um keine
echte Entlastung handelt. Dadurch wird
lediglich in Zeiten hoher Inflation eine
faktische Steuererhöhung vermieden.
Mit steigenden Löhnen würden sich oh-
ne Verschiebung des Grundfreibetrags
und weiterer Eckwerte des Einkom-
mensteuertarifs höhere Belastungen er-
geben, obwohl die Menschen sich nicht
mehr leisten könnten. Der positive Ef-
fekt ist für Arbeitnehmer in jedem Fall
größer als bei einer eingeschränkten
Mehrwertsteuersenkung.

Weniger Netto vom Brutto
Selbst wenn es noch zu Steuerentlastungen kommt, müssen viele Haushalte
im nächsten Jahr mit Einbußen rechnen. Vor allem die steigenden Sozialabgaben drücken
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ZWEI AUTOS UND EINE FRAU, DIE WARTET Wim Wenders, Houston/Texas, 1983

ANZEIGE



Für den bisherigen Chef der Schwei-
zer Allianz-Gesellschaft, Ruedi Ku-
bat, geht‘s aufwärts. Kubat über-
nimmt als Nachfolger von Katja de la
Viña die Führung der Allianz Leben.
Er wird damit Vorstandschef einer
der wichtigsten Allianz-Gesellschaf-
ten. Die Allianz Leben ist Deutsch-
lands größter Lebensversicherer,
entsprechend groß der Einfluss ihres
Chefs in der Branche. Seine Vorgän-
gerin zieht sich von dem Posten auf
eine Teilzeitstelle zurück, um mehr
Zeit für ihre Kinder zu haben.

TOP & FLOP
Ruedi 
Kubat

Lars 
Windhorst

Die Zeiten, in denen Lars Windhorst
als Vorzeigeinvestor Schlagzeilen
machte, sind lange vorbei. In dieser
Woche mussten die beiden nord-
deutschen Werften FSG in Flens-
burg und Nobiskrug (Rendsburg) aus
seinem Firmenreich Insolvenz an-
melden. Bei FSG-Nobiskrug seien
zwischenzeitlich nicht mal mehr die
Toiletten geputzt worden, heißt es
laut Medien. Angestellte hätten wie-
derholt auf ihr Geld warten müssen.
Mit dem Insolvenzantrag wurde nun
die Notbremse gezogen. 
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MONTAG: Im Tarifkonflikt beim
kriselnden Autobauer Volkswagen
bringt auch die vierte Verhandlungs-
runde keine Lösung. Beide Seiten
sprechen von einer konstruktiven
Atmosphäre, eine Einigung gibt es
aber weiter nicht.

DIENSTAG: Die deutsche Maschi-nenbauindustrie erwartet für 2025
den dritten Rückgang der Jahrespro-
duktion in Folge. Auch könnte die
Zahl der Arbeitsplätze, die derzeit
noch knapp über einer Million liegt,
leicht zurückgehen, erklärt der Bran-
chenverband VDMA auf der Grund-
lage einer Umfrage bei rund 500 Mit-
gliedern. Die preisbereinigte Pro-
duktion werde um weitere zwei Pro-
zent sinken

MITTWOCH: Die Deutsche Post
zieht vor Gericht, weil das Briefporto
aus ihrer Sicht nicht stark genug
steigt. Aufschiebende Wirkung hat
die Klage nicht. Die Regulierungsbe-
hörde hatte im sogenannten Maßgrö-
ßenverfahren im November entschie-
den, dass sich der Versand von Brie-
fen der Post in Deutschland ab Januar
um rund 10,5 Prozent verteuern darf. 

DONNERSTAG: Mit der vierten
Zinssenkung in diesem Jahr reagiert
die Europäische Zentralbank (EZB)
auf wachsende Sorgen um die Kon-
junktur im Euroraum. Der EZB-Rat
verringert den richtungsweisenden
Einlagenzins um 0,25 Prozentpunkte
auf 3,0 Prozent. Volkswirte rechnen
damit, dass die Notenbank die Leit-
zinsen im nächsten Jahr weiter he-
rabsetzen wird. 

FREITAG: Die Münchener Rück
nimmt sich für 2025 den nächsten
Gewinnsprung vor. „Dank anhaltend
guter operativer Performance in al-
len Geschäftssegmenten“ soll der
Nettogewinn dann bei rund sechs
Milliarden Euro liegen, teilt der
weltgrößte Rückversicherer mit. Für
2024 hat die Münchener Rück mehr
als fünf Milliarden Euro im Visier. 

SAMSTAG: Nach fünf Monaten hat
die Deutsche Bahn die Sanierung
der Riedbahn zwischen Frankfurt
und Mannheim abgeschlossen. Die
zuvor umgeleiteten Züge sollen wie-
der planmäßig fahren, gekostet hat
die Instandsetzung 1,3 Milliarden Eu-
ro. In nächster Zeit sollen weitere
Streckenabschnitte saniert werden. 

WOCHENBILANZ
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BALLETTSCHULE IN HAVANNA Donata Wenders, Kuba, 1998

E s ist 13.13 Uhr am 1.
März 2022, als Anna
W. auf den Senden-
Knopf der E-Mail
klickt. „Anforderung
M: Vermerk Kern-
energie“ steht in der
Betreffzeile. Das „M“

dürfte für „Minister“ stehen, Anna W. ist
eine Mitarbeiterin in Robert Habecks
Wirtschafts- und Klimaschutzministeri-
um, genauer gesagt arbeitet sie dort für
den damaligen Staatssekretär Patrick
Graichen. „Patrick bittet insbesondere
darum, darzustellen, wie wir auch ohne
die drei in Rede stehenden Atomkraft-
werke die Versorgungssicherheit sichern
können“, schreibt Anna W.

VON PHILIPP VETTER

Die E-Mail, die Teil der Akten des Un-
tersuchungsausschusses zum Atomaus-
stieg ist und WELT AM SONNTAG vor-
liegt, klingt nicht nach einem Auftrag zu
einer ergebnisoffenen Prüfung, ob die
letzten drei Kernkraftwerke wegen der
akuten Energiekrise durch den russi-
schen Angriffskrieg auf die Ukraine län-
ger laufen müssen. Seit Wochen geht der
Ausschuss der Frage nach, ob Habeck und
Umweltministerin Steffi Lemke (beide
Grüne) im Frühjahr 2022 tatsächlich of-
fen für eine Verlängerung der AKW-Lauf-
zeiten gewesen sind oder das Ergebnis

der angeblich ergebnisoffenen Prüfung
von Anfang an feststand. 

Bislang wurden vor allem Referenten
und Abteilungsleiter der Ministerien,
Sachverständige und Manager befragt,
doch nächste Woche beginnt im Untersu-
chungsausschuss die heiße Phase. Am
Donnerstag muss mit dem früheren Chef
von Anna W. der erste prominente Zeuge
aussagen. Ex-Staatssekretär Patrick Grai-
chen ist seit seinem Rauswurf durch Ha-
beck wegen seiner Verstrickung in die
Verwandten-Affäre abgetaucht, nun steht
er auf der Zeugenliste. Er gilt als Schlüs-
selfigur bei der Entscheidung, die Verlän-
gerung der AKW-Laufzeiten im Frühjahr
2022 zunächst abzulehnen. Nach Weih-
nachten werden Habeck und Lemke, aber
auch Ex-Finanzminister Christian Lind-
ner (FDP) Kanzleramtschef Wolfgang
Schmidt und Kanzler Olaf Scholz (beide
SPD) aussagen müssen.J etzt soll sich zeigen, ob hinter der

Entscheidung, die Atomkraftwer-
ke abzuschalten, ein Skandal

steckt oder schlicht eine politische Ent-
scheidung. „Es ist für uns gar nicht so
leicht, zu erklären, wo eigentlich die Ver-
säumnisse der Bundesregierung lagen,
weil viele Menschen sagen: Ist doch klar,
die Grünen wollen keine Kernkraft“, gibt
Andreas Lenz zu. Der CSU-Abgeordnete
ist Obmann der Union im Untersu-
chungsausschuss. Tatsächlich ist die Sa-

che kompliziert. Am Ende verlängerte
die Regierung die Laufzeit der letzten
Atomkraftwerke um dreieinhalb Monate,
Deutschland kam sicher durch den ers-
ten Krisenwinter, doch die Frage ist:
Wurden auf dem Weg dorthin Fachleute
in den Ministerien ignoriert oder in eine
bestimmte Richtung gedrängt? Hätte
Habeck schon Anfang März 2022 wissen
müssen, dass die Laufzeiten verlängert
werden müssen? Die Antworten auf die-

se Fragen nach den bisherigen Verneh-
mungen fallen unterschiedlich aus.
„Nach Durchsicht der Dokumente und
den Zeugenbefragungen verfestigt sich
der Eindruck, dass in den Ministerien in
Teilen fragwürdig gearbeitet wurde“,
sagt CSU-Mann Lenz. Aber er räumt ein:
„Es ist gut möglich, dass Robert Habeck
eine Laufzeitverlängerung tatsächlich
ergebnisoffen prüfen wollte, aber viele
Leute in den Ministerien und Behörden,

aber auch in seiner eigenen Partei das
nie wollten beziehungsweise gemacht
haben.“ Die Sozialdemokraten sehen das
anders: „Die großen Überraschungen
sind im Untersuchungsausschuss ausge-
blieben“, sagt Obmann Jakob Blanken-
burg. „Bislang gibt es keine Smoking
Gun, sondern allenfalls ein paar unglück-
lich formulierte E-Mails.“

Es sind vor allem die Mails von Grai-
chen und seiner Mitarbeiterin, die Fragen
aufwerfen. Neben der Aufforderung, eine
Lösung ohne AKWs „darzustellen“, gibt
es auch eine Mail, in der der frühere
Staatssekretär ein Positionspapier von
RWE fälschlicherweise als Stellungnah-
me aller AKW-Betreiber weiterleitet. Ein
Versehen? Daran darf man zumindest
zweifeln, wenn man sich anschaut, wie
der Abstimmungsprozess eines Proto-
kolls gelaufen ist, das ein Gespräch mit
den Chefs der drei Energiekonzerne wie-
dergeben sollte, die Atomkraftwerke be-
treiben. Graichen wollte bei dem Ge-
spräch verstanden haben, dass sich durch
den Weiterbetrieb der Kernkraftwerke
kein Gas einsparen lassen würde. „In ei-
ner Gas-Mangellagen-Situation ergibt
sich insofern kein zusätzlicher Nutzen“,
wollte er ins Protokoll schreiben lassen. 

Doch die AKW-Betreiber widerspra-
chen. Man müsse die Aussage abschwä-
chen. Doch das wollte der Ex-Staatsse-
kretär nicht hinnehmen. Er könne sich
„kein Szenario erklären, bei dem der Net-
toeffekt beim verminderten Gasver-
brauch nicht Null (oder annähernd Null)
wäre“, schrieb er zurück. In einer Mail,
mit der er die Änderungswünsche intern
weiterleitete, schrieb er, die Korrekturen
der CEOs der Energiekonzerne seien
„unkritisch, nur dass sie mich da beim
Thema Nettoeffekt ein bisschen ärgern
wollen“. Am Ende einigte man sich auf
die Formulierung: „In einer Gas-Mangel-
lagen-Situation ergibt sich insofern kein
nennenswerter zusätzlicher Nutzen.“D ass Graichen die Laufzeitverlän-

gerung verhindern wollte,
scheint klar – ist aber wenig

überraschend. „Staatssekretär Graichen
hatte im Bundesministerium für Wirt-
schaft und Klimaschutz die Fäden in der
Hand, die Nähe zum Minister schlug aus
meiner Sicht in ein Übervertrauen um“,
sagt CSU-Mann Lenz. Viele Dinge seien
wohl nur besprochen worden, schriftli-
che Belege, die Habeck selbst belasten,
gebe es daher womöglich nicht. 

Zum Gesamtbild, das sich aus den bis-
herigen Befragungen ergibt, gehört auch,
dass sich die Lage im Laufe des Jahres
2022 verändert hat. Zum Zeitpunkt des
strittigen Prüfvermerks im März musste
Habeck noch davon ausgehen, dass es
mindestens ein Jahr dauern würde, neue
Brennelemente zu beschaffen, außerdem
wusste man noch nicht, dass die Trocken-
heit zu Problemen beim Betrieb französi-
scher Atomkraftwerke führen würde. Die
deutschen AKW-Betreiber hatten dem
Wirtschaftsminister und seinem Staats-
sekretär bestätigt, dass die Hürden für ei-
ne Laufzeitverlängerung hoch seien und
sie das wirtschaftliche Risiko eines Wei-
terbetriebs nicht übernehmen wollten.

Am Ende des Jahres 2022 entschied
Kanzler Scholz, dass die AKWs dreiein-
halb Monate länger laufen sollten. „Auf
dem Weg zur Entscheidung im Wirt-
schaftsministerium lief sicher nicht alles
schlüssig und bei mancher E-Mail in den
Akten habe ich auch die Augenbraue
hochgezogen“, sagt SPD-Obmann Blan-
kenburg. „Aber was mir bitter aufstößt
ist, dass man einzelne Mails und Briefe
aus dem Kontext reißt, ohne zu beachten,
was am Ende rausgekommen ist.“ Am
Schluss habe eine „richtige, besonnene
Entscheidung von Olaf Scholz“ gestan-
den. „Am Ende war es eine politische
Entscheidung, nachdem man die Argu-
mente für und gegen eine Verlängerung
der Laufzeiten vorgelegt bekommen hat-
te“, sagt Blankenburg. „Der Untersu-
chungsausschuss ist vor allem dazu da, zu
skandalisieren und kurzfristig politisches
Kapital daraus zu schlagen. Aber ich be-
zweifle, dass das Thema ein Wahlkampf-
schlager werden wird.“

Das sieht Unions-Obmann Lenz an-
ders. „Es kann gut sein: Wenn man die
Laufzeit der Kernkraftwerke um zwei
Jahre verlängert hätte, dass dann 20 Jah-
re daraus geworden wären“, sagt er.
„Schaut man sich die Probleme bei der
Wettbewerbsfähigkeit des Landes an,
dann gibt es mittlerweile ein großes Be-
wusstsein, wie wichtig Bezahlbarkeit und
versorgungssichere Elektrizität ist.“ Der
Untersuchungsausschuss trage dazu bei,
dass das Thema Kernenergie in einer
breiten Öffentlichkeit diskutiert wird.

Dass sich die Abgeordneten am Ende
auf einen gemeinsamen Abschlussbericht
einigen werden, gilt als unwahrschein-
lich. Stattdessen wird wohl jede Fraktion
ihre Sicht der Dinge darlegen. Bis dahin
stehen aber noch lange Befragungen an.
„Ich hoffe nicht, dass die nächsten Zeu-
genvernehmungen Nachtsitzungen wer-
den“, sagt Blankenburg. „Wir haben den
Beginn nach vorn gezogen, damit wir
auch weit vor Mitternacht fertig sind.“

Im Untersuchungsausschuss zum
Atomausstieg beginnt die heiße Phase.
Als Schlüsselzeuge sagt nun
Ex-Staatssekretär Patrick Graichen
aus. Er muss einige E-Mails erklären

Im Kern
umstritten



„Klingt gut: Dadurch, dass Post und DHL viele Pakete mit der Bahn statt auf der Straße transportieren, und die 
außerdem mehr als 360 Biogas-Lkw und 30.000 E-Transporter in der Flotte haben, produzieren sie weniger CO₂.
Und wenn ich für 3,79 € pro Jahr GoGreen Plus buche, investieren Post und DHL das in noch mehr Maßnahmen
wie nachhaltige Kraftstoffe, Ökostrom und Wärmepumpen für deren Gebäude.“
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W er in die 770
11th Avenue
kommt, ver-
bringt hier
mitunter
schon mal
mehr als ei-

ne Stunde. Hinter großen Glasfronten in
einem Hochhaus in New York hat Merce-
des seine Luxuskarossen aufgereiht. Das
Autohaus in Manhattan ist eine der No-
beladressen für Interessenten, auf 2600
Quadratmetern bietet der Stuttgarter
Autobauer sämtliche Modelle zum Ver-
kauf an. Kunden lassen sich die mögli-
chen Konfigurationen erklären, spre-
chen die Finanzierung durch und be-
kommen die Vertragsunterlagen aufge-
setzt. Ein Prozess, der dauert.

VON LAURIN MEYER
AUS NEW YORK

Ein anderer Weltkonzern möchte aus
einer Stunde jetzt Minuten machen.
Amazon steigt in den Autoverkauf ein.
Neben Lebensmitteln oder Elektrogerä-
ten sollen Nutzer künftig auch Neuwa-
gen in ihren digitalen Warenkorb legen –
vorerst nur in einigen Regionen in den
USA und nur vom Autobauer Hyundai.
Doch die Ambitionen des Online-Gigan-
ten sind groß: Der Konzern aus Seattle
will den Autovertrieb revolutionieren.
Auch Hersteller rüsten längst mit eige-
nen digitalen Verkaufsplattformen auf.
Doch an den Händlern dürften sie auf
absehbare Zeit dennoch nicht vorbei-
kommen, schätzen Experten.Für den Universalisten aus Seattle

ist der Autoverkauf der nächste
große Schritt zum umfassenden

Sortiment. Amazon listet Hyundai-Fahr-
zeuge von teilnehmenden Händlern in
der Nähe auf, sortiert nach Modell, Aus-
stattung, Farbe oder Funktionen. Haben
sich Kunden für ein Auto entschieden,
führt Amazon sie durch die Finanzie-
rung. Anschließend müssen sie nur die
Unterlagen elektronisch unterzeichnen.

Ihre Bestellung sollen Käufer so mit
wenigen Klicks abschließen können, ver-
spricht der Konzern. „Mit Amazon Cars

bringen wir die Einfachheit und Be-
quemlichkeit in den Autokauf, die Kun-
den von Amazon erwarten“, wirbt der
zuständige Leiter Fan Jin. Hyundai sei
nur der exklusive Startpartner, bald sol-
len weitere Marken folgen. Auch an an-
dere Prozesse hat der Online-Händler
bereits gedacht: So verspricht Amazon,
auch Gebrauchtwagen digital in Zahlung
zu nehmen. Halter müssten Fragen zum
Zustand des Fahrzeugs beantworten, an-
schließend wird der Wert berechnet und
vom Kaufpreis abgezogen.

Konkurrenz für die Autohäuser soll
der Einstieg von Amazon aber nicht sein.
Schließlich müssen Kunden das neue
Fahrzeug weiterhin bei ihrem örtlichen
Händler abholen. Weil die Kaufinteres-
senten schon vorher online stöbern und
ihr Fahrzeug auswählen, könnten sich
die Händler auf den wichtigsten Teil des
Kundenerlebnisses konzentrieren, be-
schwichtigt Amazon. Es sei der Moment,
in dem Kunden ihr neues Auto in Emp-
fang nehmen.

Tatsächlich scheinen auch die Auto-
häuser die Partnerschaft mit dem On-

line-Giganten als Chance zu begreifen.
Schließlich ermöglicht Amazon ihnen
Zugang zu Millionen Kunden. Den Händ-
lern konnte der Start der Zusammenar-
beit zuletzt gar nicht schnell genug ge-
hen. Amazon habe den Deal mit Hyundai
schon vor einem Jahr angekündigt, sagte
Mike Stanton, Chef des US-Autohändler-
verbands NADA, jüngst auf dem Auto-
motive News Congress in Michigan.
„Und sie sind immer noch nicht aus dem
Pilotprojekt heraus“, beklagte er zuletzt
vor dem offiziellen Start. Außerdem sei-
en Händler frustriert gewesen, weil es an
Funktionen fehle – etwa die Einbindung
mehrerer Banken zur Finanzierung.S tanton stellte aber auch eine

Grundsatzfrage: Er sei nicht si-
cher, wie viele Menschen tatsäch-

lich Fahrzeuge bei Amazon bestellen
werden. Schließlich sei der Kauf eines
Autos viel aufwendiger als die anderen
Produkte im Angebot des Online-Händ-
lers. „Ich glaube nicht, dass ich ein Auto
bestelle, nachdem ich meine Zahnpasta
gekauft habe“, sagte Stanton.

Auch die Experten der Beratungsge-
sellschaft EY gehen nicht davon aus,
dass es schnell ohne das Händlernetz
geht. „Es wurde viel über das Ende des
Autohauses gesprochen, aber solche
Meldungen scheinen ziemlich verfrüht“,
sagt EY-Mobilitätsleiter Randy Miller.
Stattdessen sehe er einen Übergang zu
einem hybriden Ansatz. Käufer möchten
Online-Tools nutzen, um ihre Suche ein-
zugrenzen und den Markt zu verstehen.
„Aber wenn es darum geht, das Fahrzeug
zu testen, den Papierkram zu erledigen
und den Kauf abzuschließen, bleiben Au-
tohäuser die bevorzugte Option.“

Neben Amazon sind es aber auch die
Hersteller selbst, die mit eigenen On-
line-Verkaufsplattformen vorangehen.
BMW und Mercedes-Benz planen etwa,
bis 2025 rund ein Viertel ihrer Fahrzeuge
online zu verkaufen, wie eine aktuelle
Studie der Beratungsgesellschaft Be-
aringPoint herausstellt. „Automobilher-
steller müssen ihre Online-Fähigkeiten
weiterentwickeln, um wettbewerbsfähig
zu bleiben“, sagt Christoph Landgrebe,
Partner bei BearingPoint. Trends wie das
Zubuchen von Zusatzleistungen oder di-
gitale Interaktionen seien entscheidend
für die Zukunft des Kaufprozesses.

Besonders gut aufgestellt sieht Be-
aringPoint aktuell Mercedes und den
chinesischen Hersteller Nio, die inzwi-
schen über die besten Online-Shops ver-
fügen würden. „Beide Marken zeichnen
sich durch ein konsistentes Online-Ver-
kaufserlebnis und ein hohes Maß an Per-
sonalisierung aus“, lobt die Studie. Da-
neben können sich vor allem deutsche
Autokäufer über einen guten Online-
Prozess freuen, wie die Beratungsagen-
tur herausfand. In Deutschland sei der
Reifegrad digitaler Verkaufsangebote am
höchsten, gefolgt von den Niederlanden
und Italien. Die Studienautoren loben in
Deutschland vor allem die Vorverkaufs-
phase, also etwa die Online-Beratung
oder das Erstellen von Angeboten.L ängst rüsten hier aber auch die

Händlernetze digital auf – ganz
ohne namhafte Partner. Ihnen

geht es darum, mit Vor-Ort-Beratung die
Elektro-Skeptiker zu überzeugen. Start-
ups wie Lectrium wollen beim Vertrieb
mit einer ausgeklügelten Software un-
terstützen. Das junge Unternehmen, das
Teil eines Förderprogramms von BMW
ist, stellt individuelle Daten für den E-
Autokauf bereit. Das Programm berech-
net je nach Kunde etwa den Preis nach
sämtlichen Steueranreizen oder staatli-
chen Rabatten, weist die durchschnittli-
che Kraftstoffersparnis aus oder zeigt
das Ladenetz im Umkreis des Kunden.

Es gehe darum, die Wissenslücke der
Interessenten beim E-Autokauf zu
schließen, erklärte Lectrium-Gründer
Peter Barba jüngst in New York. Insbe-
sondere die Sorge vor einer zu geringen
Reichweite und vor zu hohen Gesamt-
kosten würde Kunden von einem Kauf
abhalten. Die individuellen Daten könn-
ten für Aufklärung sorgen. Bislang sollen
schon mehr als 300 Händlernetze in den
USA die Dienste des Start-ups nutzen.

Für den Kauf im Mercedes-Autohaus
in New York braucht es wohl auch in Zu-
kunft mehr als nur ein paar Minuten.
Dennoch will auch der Händler seinen
Kunden die Wartezeit versüßen – mit ei-
nem Cappuccino samt Milchschaum in
Form eines Mercedes-Sterns.

In den USA können Kunden des Onlinehändlers neuerdings Neuwagen über die Plattform
bestellen. Der Onlinehändler könnte damit den Fahrzeugverkauf revolutionieren

Autos auf Amazon
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IN OSTDEUTSCHLAND Wim Wenders, Görlitz, 2006

Volkswagen-Großaktionär Por-
sche SE schreibt die Beteili-
gung an dem Wolfsburger Au-
tobauer angesichts von dessen

schwieriger Lage um bis zu 20 Milliar-
den Euro ab. Auch auf die Beteiligung
am Sportwagenbauer Porsche AG wür-
den voraussichtlich Abschreibungen
von bis zu zwei Milliarden Euro fällig,
teilte die börsennotierte Holding der
Volkswagen-Eigentümerfamilien Por-
sche und Piëch am Freitagabend mit. 

Das treibe die Porsche SE in diesem
Jahr tief in die roten Zahlen. Die erst im
September um gut eine Milliarde auf 2,4
bis 4,4 Milliarden Euro gesenkte Ge-
winnprognose gelte nicht mehr, das Er-
gebnis werde „erheblich negativ“ sein,
heißt es in der Mitteilung. Eine Dividen-
de soll es trotzdem geben. Die Neube-
wertung der Beteiligungen basiere auf
Analystenerwartungen für die weitere
Entwicklung der Autobauer und liege
immer noch über den aktuellen Börsen-
werten von Volkswagen und Porsche
AG, betonte der Großaktionär. 

Die Porsche SE hält aktuell knapp 32
Prozent des gezeichneten Kapitals von
VW, weil es auch stimmrechtslose Vor-
zugsaktien gibt, kommt sie damit auf
rund 53 Prozent der Stimmrechte. Wei-

tere Großaktionäre des Wolfsburger
Autobauers sind das Land Niedersach-
sen (20 Prozent der Stimmrechte) und
das Emirat Katar (17 Prozent). Drei Mit-
glieder der Familien gehören dem 20-
köpfigen Aufsichtsrat an, der vom frü-
heren VW-Finanzvorstand Hans Dieter
Pötsch geleitet wird. An der seit Ende
2022 wieder börsennotierten Porsche
AG ist die in Stuttgart ansässige Hol-
ding mit gut 25 Prozent beteiligt. Damit
verfügt sie bei dem Sportwagenbauer
über eine Sperrminorität.

Der Volkswagen-Vorstand ringt seit
Wochen mit den Arbeitnehmervertre-
tern um Einsparungen und tiefe Ein-
schnitte in der Produktion. Am Montag
treffen Vertreter des Konzerns und der
IG Metall zu ihrer fünften Tarifrunde
zusammen, die auf zwei Tage angesetzt
wurde. Volkswagen fordert wegen der
schwierigen Lage des Konzerns von
den Mitarbeitern eine Lohnkürzung
von zehn Prozent und will zudem di-
verse Boni und Zulagen streichen.
Auch Werkschließungen und betriebs-
bedingte Kündigungen stehen im
Raum. Die IG Metall fordert dagegen
den Erhalt aller Standorte und eine Be-
schäftigungsgarantie für die rund
130.000 Mitarbeiter. Dauerhafte Ein-

schnitte beim Monatslohn lehnt sie ab.
Nach der vierten Runde am 9. Dezem-
ber hatten beide Seite von konstrukti-
ven Gesprächen gesprochen. Die IG
Metall drohte im Vorfeld mit weiteren
Warnstreiks, sollte es bis Weihnachten
keine Einigung geben.

Die Familienholding steht hinter dem
Sanierungskurs: „Die Porsche SE unter-
stützt den gesamten Volkswagen Kon-
zern unvermindert bei der Erreichung
seiner strategischen Ziele und ist wei-
terhin überzeugt vom langfristigen
Wertsteigerungspotenzial der Kernbe-
teiligungen“, betonte die Porsche SE in
der Mitteilung vom Freitag. 

Das Tauziehen um die Zukunft behin-
dert auch die Planungen des Konzerns
für die nächsten Jahre, auf denen nor-
malerweise die Bewertung durch den
Großaktionär fußt. Mit einer Verab-
schiedung der Investitionsplanungen
von Volkswagen und Porsche sei vor
dem Jahresende nicht mehr zu rechnen,
so dass die Porsche SE auf externe Be-
wertungen zurückgreifen müssen, teilte
die Holding mit. Daraus ergebe sich ei-
ne Abwertung von sieben bis 20 Milliar-
den Euro für den Anteil an VW und von
einer bis zwei Milliarden Euro für die
Porsche AG. rtr, dpa, cow

Porsche-Holding muss abschreiben
Der Anteil des Großaktionärs an VW könnte 20 Milliarden Euro weniger wert sein 

ANZEIGE



Dass der Frauenanteil in 
Deutschland abnimmt, 
je höher es auf der aka-
demischen Karriereleiter 
geht, ist kein Geheimnis. 
O� enbar haben Frauen 
im Arbeitsfeld Wissen-
schaft immer noch nicht 
die gleichen Chancen wie 
Männer. „Leaky Pipeline“ 
wird dieses Phänomen 
genannt. Man könnte 
auch sagen: mangelnde 
Chancengleichheit. Der 
Wissenschaft gehen auf 
dem Weg nach oben 
systematisch Talente ver-
loren — und Frauen die 
Karriereoptionen. 

Die Folge: Deutschland 
hat viel zu wenig Frau-
en in der Wissenschaft. 
Nicht einmal jede dritte 
Person im Bereich For-
schung und Entwicklung 
ist hierzulande weiblich. 
Damit liegt Deutschland 
sogar unter dem EU-
Durchschnitt von nur 34 
Prozent. Ein erhebliches 
Defi zit in Sachen Gleich-
berechtigung. Und ein 
Wettbewerbsnachteil für 
den Standort Deutsch-
land, der von mehr weib-
licher Perspektive in der 
Forschung profi tieren 
würde. 

„For Women in Science“ 
(FWIS) möchte diesen 
Gender-Gap schließen. 
Die Initiative wurde 1998 
von der L’Oréal-Stiftung 
und der UNESCO ge-

gründet und engagiert 
sich seitdem für mehr 
Chancengleichheit und 
Sichtbarkeit von Frau-
en in der Wissenschaft. 
Bereits seit 2007 gibt 
es das Förderprogramm 
auch in Deutschland, in 
diesem Jahr erstmals in 
Kooperation mit dem 
Deutschen Humboldt-
Netzwerk. FWIS richtet 
sich an Doktorandinnen 
und weibliche Postdocs 
aus den erweiterten Na-
turwissenschaften. Bei 
der diesjährigen FWIS-
Preisverleihung im No-
vember wurden in Berlin 
erneut vier Nachwuchs-

forscherinnen ausge-
zeichnet. 

Für L’Oréal liegt das 
Engagement nahe, sagt 
Jean-Christophe Letel-
lier, CEO von L’Oréal 
DACH: „Unser Unterneh-
men entstand aus der 
Vision eines Chemikers, 
Wissenschaft ist das 
Herzstück von L’Oréal. 
Ebenso wichtig ist uns 
die Unterstützung von 
Frauen — beides vereint 
sich in dieser Initiative. 
Wir sind überzeugt: Es 
braucht inspirierende 
weibliche Vorbilder für 
einen nachhaltigen Wan-

del.“ Genau diese baut 
das Programm weltweit 
auf, indem es Türen für 
sie ö� net, Barrieren 
senkt und Sichtbarkeit 
scha� t. Mehr als 4400 
junge Forscherinnen ha-
ben bislang davon pro-
fi tiert, darunter sieben 
spätere Nobelpreisträge-
rinnen. „L’Oréal schreibt 
auch unternehmensin-
tern Gleichberechtigung 
in der Wissenschaft 
groß, das zeigt ein Blick 
in unsere Labore“, so 
Letellier. „Weltweit ha-
ben wir rund 4000 Wis-
senschaftlerinnen und 
Wissenschaftler — 64 
Prozent von ihnen sind 
Frauen.“  

Dr. Irene Vercellino vom 
Forschungszentrum 
Jülich ist eine der vier 
Frauen, die im Novem-
ber von For Women in 
Science ausgezeichnet 
wurden. Vercellino un-

tersucht die Struktur und 
Funktion von Protein-
komplexen in der Mem-
bran von Mitochondrien, 
den Kraftwerken der 
Zellen. Ihre Forschung 
könnte neue Ansätze zur 
Behandlung von Sto� -
wechselstörungen und 
Erkrankungen wie Alz-
heimer oder Parkinson 
erö� nen. „Der Preis ist 
extrem wichtig, um die 
Sichtbarkeit von Frauen 
zu erhöhen“, sagt sie. 

Dr. Markéta Kubánko-
vá, die ebenfalls zu den 
diesjährigen Preisträge-
rinnen zählt, bestätigt: 
„Weibliche Vorbilder ha-
ben mich sehr inspiriert 
bei meiner Arbeit. Wir 
brauchen mehr davon.“ 
Kubánková forscht am 
Max-Planck-Institut für 
die Physik des Lichts in 
Erlangen. Sie analysiert 
die mechanischen Eigen-
schaften von Zellen und 

wie Krankheiten sie cha-
rakteristisch verändern. 
Erkrankungen könnten 
durch ihre Forschung 
künftig schneller und 
präziser diagnostiziert 
werden. 

„Es gibt viele tolle Frau-
en in der Forschung, die 
hervorragende Arbeit 
leisten — nicht nur die 
ausgezeichneten“, sagt 
Preisträgerin Dr. Chia-
ra Lindner. Sie arbeitet 
am Fraunhofer-Institut 
für Physikalische Mess-
technik IPM in Freiburg. 
Lindner entwickelt neue 
spektroskopische Mess-
verfahren, die auf Quan-
tentechnologie basieren. 
Mit diesen lassen sich 
biologische Proben wie 
Gewebe oder Zellen ana-
lysieren, ohne dass sie 
dabei zerstört werden.

„Ich würde jungen Frau-
en, die sich für Wissen-
schaft interessieren, 
raten, sich nicht abschre-
cken zu lassen, sondern 
einfach zu machen“, sagt 
Dr. Nora Schmidt. Die 
diesjährige For-Women-
in-Science-Preisträgerin 
analysiert, wie RNA-bin-
dende Proteine bei der 
Virusabwehr wirken und 
wie Infektionen diese 
Prozesse verändern. Ihre 
Arbeiten könnten die 
Grundlage für neue The-
rapien gegen Viruser-
krankungen sein.  

Eigentlich klar, aber immer noch nicht selbstverständlich: Die Welt braucht 
Wissenschaft und die Wissenschaft braucht Frauen. Frauen leisten herausragende 

Grundlagenforschung. Wie man sich im Wissenschaftsbetrieb durchsetzt, zeigen die 
Preisträgerinnen des L’Oréal-UNESCO-Förderpreises „For Women in Science”. 

Diese sieben 
Nobelpreisträgerinnen 
wurden bereits 
von For Women in 
Science gefördert:

Christiane
Nüsslein-Volhard
(Medizin 1995)

Ada Yonath
(Chemie 2009)

Elizabeth H. Black-
burn (Medizin 2009)

Emmanuelle Charpen-
tier (Chemie 2020)

Jennifer A. Doudna 
(Chemie 2020)

Katalin Karikó
(Medizin 2023)

Anne L'Huillier
(Physik 2023)

Die Inhalte dieser Seite sind ein Angebot 

des Werbepartners L’Oréal. Die WELT-

Redaktion war nicht beteiligt.

Warum L’Oréal Frauen 
in der Wissenschaft fördert

Das Deutsche Humboldt-
Netzwerk e.�V. (DHN) 
bietet ein Forum der 
Begegnung für die 
„Humboldtfamilie“ in 
Deutschland. Ziele sind, 
den Kontakt der Alumni 
der Alexander-von- 
Humboldt-Stiftung (AvH) aufrechtzuerhalten 
und den persönlichen Austausch zu 
intensivieren sowie Hilfestellungen und 
Mentorenschaft bei der Integration und der 
beruflichen Orientierung von Alumni der AvH 
in Deutschland zu vermitteln. 

Das DHN setzt sich — gestützt auf die 
vielfältige Erfahrung seiner Mitglieder mit 
unterschiedlichen Kulturen – auch mit der 
modernen Gesellschaft und ihren aktuellen 
Veränderungen auseinander. Darüber hinaus 
ist das Deutsche Humboldt-Netzwerk e. V. 
der akademische Partner von For Women in 
Science. 

„Wissenschaft ist das 
Herzstück von L’Oréal. 

Ebenso wichtig ist 
uns die Unterstützung 
von Frauen — beides 
vereint sich in dieser 

Initiative.“

Mehr zu For Women in Science:

www.forwomeninscience.com
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M itte Dezember
2021 hat Lars G.
einen Wunsch.
„Moin Ferhat.
Wenn du mal ein
Handy zu viel be-
stellen solltest.

Ich such so ein Google 6 pro“, schreibt er
an einen ihm bekannten Bauunterneh-
mer. Die digitale Nachricht verknüpft er
mit einem Link zum Onlinehändler
Amazon. Beim Unternehmer kommt der
Vorschlag offenbar gut an: „Passt endlich
jemand der Eier hat und Tacheles redet“,
antwortet er. Schon am nächsten Tag
fragt G., ob das „überflüssige Telefon
Gerät“ bestellt sei. Der Unternehmer
antwortet, dass es demnächst „auf die
Reise“ gehe. Wenige Tage später regt er
an, das Mobiltelefon mitzubringen, um
es G. „ganz leise“ zu geben. Anfang Janu-
ar bedankt sich der Bedachte. 

VON CORNELIUS WELP

Die kumpelhafte Kommunikation fin-
det sich in Unterlagen aus der Frankfur-
ter Justiz, die WELT AM SONNTAG vor-
liegen. Die dortige Staatsanwaltschaft
ermittelt unter anderem wegen des Ver-
dachts der Bestechung und Bestechlich-
keit im geschäftlichen Verkehr gegen
Lars G. und andere Beschäftigte eines
Tochterunternehmens der Bahn. Diese
sollen dem Unternehmer gegen Zuwen-

dungen Aufträge zugeschanzt und über-
höhte Rechnungen abgezeichnet haben.
Auch wenn die Dimensionen des Falls
überschaubar sind, zeigt er, wie anfällig
Bauvorhaben der Bahn für Korruption
sind. Diese zu vermeiden ist wichtig wie
nie. Denn die Investitionen bewegen
sich auf Rekordniveau: Für 2024 hat die
Bahn 16,4 Milliarden Euro eingeplant,
um marode Gleise und Bahnhöfe wieder
in Schuss zu bringen.E ine wichtige Rolle bei den Pro-

jekten spielt die DB Bahnbau.
Wie ihr Mutterkonzern hat die

Tochtergesellschaft ihren Sitz in Berlin,
nach ihren Angaben erwirtschaftet sie
mit 4000 Beschäftigten und 500 Auszu-
bildenden eine Milliarde Euro Umsatz.
„Wir bringen die starke Schiene voran,
indem wir den Ausbau und die Instand-
haltung der Infrastruktur unterstüt-
zen“, beschreibt die Firma ihre Mission.
Um diese zu erfüllen, beauftragt DB
Bahnbau regelmäßig regionale Bauun-
ternehmen. Zu diesen zählte AREL Bau
aus Frankfurt.

Das Unternehmen gründete Ferhat B.
Anfang 2020, nach wenigen Monaten er-
hielt es einen sogenannten „Präqualifi-
kationsnachweis“ der Bahn. Mit diesem
konnte AREL Aufträge des Staatskon-
zerns übernehmen, Fotos auf der Web-
seite zeigen Bahnhöfe, Bahnsteige und
Gleise als Referenzen für abgeschlosse-

ne Arbeiten. Nach den Unterlagen soll
AREL mehr als 80 Prozent des Umsatzes
mit Tochtergesellschaften der Bahn er-
zielt haben, die DB Bahnbau trug dazu in
den Jahren 2020 und 2021 knapp sechs
Millionen Euro bei.

Dass es dabei zu Unregelmäßigkeiten
gekommen sein könnte, legen Nachrich-
ten nahe, die die Strafverfolger auf dem
beschlagnahmten Mobiltelefon von Fer-
hat B. fanden. Die ersten stammen aus
dem Sommer 2021. Da schickte der Bau-
unternehmer die Bestellbestätigung ei-
nes Kaffeevollautomaten und ein Foto
von zwei Paketen an Lars G.. Der war of-
fenbar nicht zufrieden und antwortete:
„Hallo Ferhat, die Kaffeemaschine ist
falsch. Soll ich sie dir zurückschicken“.
Anschließend schickte er ihm den
Screenshot eines anderen Modells, ver-
bunden mit der Frage „Ok oder zu teu-
er.“ Der Unternehmer zeigte sich willig:
„Habs noch net gesehen aber passt
schon. Bestelle ich gleich.“

In seiner Funktion hatte G. laut Un-
terlagen „unmittelbaren Einfluss auf
die Erteilung von Aufträgen“, zudem
war er befugt, „Bedarfsanforderungen
zu erstellen und Rechnungen abzu-
zeichnen“. Dass er dem Unternehmer
weit entgegen kam, legen Nachrichten
nahe. „Wie viel Gleisbauer müssen wir

dafür schreiben“, fragt er einmal. „Ich
hab da 3 Bagger drauf geschrieben.
Brauchen aber nur zwei!“, heißt es bei
anderer Gelegenheit. Parallel dazu
schickt er Links zu Handys, Smartwat-
ches und einem gebrauchten Motorrad.
„Moin ferhat. Ich tausche Kamele gegen
Motorrad“, kommentiert er die Order.

Eine Bahn-Sprecherin erklärt, der Fall
sei bekannt. Da der Vorgang sowohl in-
tern als auch von der Strafjustiz unter-
sucht werde, könne sich der Konzern zum
laufenden Verfahren nicht äußern.
Grundsätzlich gelte, dass die Bahn keine
Korruption oder anderen unlauteren Ge-
schäftspraktiken bei Mitarbeitenden oder
von ihr beauftragten Dritten dulde. „An-
reize, Privilegien, Vergünstigungen oder
sonstige Vorteile, die die Fähigkeit beein-
trächtigen könnten, objektive und faire
geschäftliche Entscheidungen zu treffen,
werden von uns weder direkt noch mit-
telbar über Dritte angeboten, gefordert
oder angenommen“, sagt die Sprecherin.
Die Staatsanwaltschaft Frankfurt bestä-
tigt, dass sie in der Sache ermittelt und
im September Räume der DB Bahnbau
durchsucht hat. AREL Bau beantwortet
eine Anfrage nicht. Für alle Beschuldigten
gilt die Unschuldsvermutung.

Die Staatsanwaltschaft ermittelt auch
gegen G.s Kollegen Thomas W.. Dieser

versuchte, vorsichtiger zu sein. Im Aus-
tausch mit Ferhat B. geht es wiederholt
darum, Anruflisten und Nachrichten zu
löschen, einmal heißt es, dass man „am
Telefon schon zu viel gesagt habe“. In ei-
ner Nachricht weist W. den Unterneh-
mer B. auf seinen bevorstehenden Ge-
burtstag hin und ergänzt das mit dem
Hinweis: „Aber das soll jetzt nix heißen.
Alles gut. Möchte nicht betteln. (Smi-
ley)“. Ein anderes Mal schreibt er an B.,
dass er mit ihm unter vier Augen über
Rechnungen sprechen wolle. „Übrigens
noch besten Dank. War mehr als ich er-
wartet habe“, ergänzt er. A ls Großauftraggeber ist die Bahn

immer wieder mit Korruption
konfrontiert, zuletzt gab es Vor-

würfe rund um das Großprojekt „Stutt-
gart 21“. Dabei sieht sich der Konzern auf
gutem Wege: „Die DB informiert regel-
mäßig über Compliance-Grundsätze und
sensibilisiert so Mitarbeiter, Kunden und
Geschäftspartner, Compliance stets im
Blick zu haben“, sagt die Sprecherin. Ob
die Botschaft bei allen angekommen ist?
„Dir geht es zuuu gut!!“, schreibt Ferhat
B. einmal an Bahn-Mitarbeiter G., wo-
rauf der prompt „Dank der Firma AREL
BAU“ antwortet. Er hätte auch schreiben
können: Dank der Deutschen Bahn.

Ein Korruptionsfall wirft die Frage auf, 
wie anfällig für kriminelle Umtriebe die Vergabe
von Aufträgen bei der Deutschen Bahn ist

„Tausche Kamele
gegen Motorrad“

D ie Aussichten für die deut-
sche Wirtschaft haben sich
nach Einschätzung der Bun-
desbank erheblich ver-

schlechtert. Sie senkte ihre Prognose für
das Wachstum in diesem und im kom-
menden Jahr am Freitag drastisch. 2024
werde das Bruttoinlandsprodukt um 0,2
Prozent schrumpfen – noch im Juni hat-
te die Notenbank einen Anstieg um 0,3
Prozent vorhergesagt. Für 2025 fällt die
Korrektur sogar noch deutlicher aus.
Statt eines Wachstums von 1,1 Prozent
erwartet sie nun nur noch 0,2 Prozent.
Nach zwei Jahren der Rezession befände
sich Deutschland dann auch im kom-
menden Jahr nahe an der Stagnation
oder sogar in einer erneuten Rezession.

„Die deutsche Wirtschaft kämpft
nicht nur mit hartnäckigem konjunktu-
rellen Gegenwind, sondern auch mit
strukturellen Problemen“, erklärte
Bundesbankpräsident Joachim Nagel.
Diese belasteten vor allem die Industrie
und den Export sowie die Investitionen.
Ein wesentlicher Grund für die Absen-

kung der Erwartungen sei jedoch, dass
sich der private Konsum nicht wie er-
wartet zu einem Motor für die wirt-
schaftliche Erholung entwickelt habe.
Das wiederum habe damit zu tun, dass
auch der Arbeitsmarkt inzwischen von
der Krise betroffen ist. Dies führe dazu,
dass die Sorgen um die Arbeitsplatzsi-
cherheit steigen, und daher werde bei
den Verbrauchern der Geldbeutel wei-
terhin nicht sehr locker sitzen. „Der pri-
vate Konsum steigt zwar durchgängig,
aber nicht mehr so stark wie bislang er-
wartet“, führte Nagel aus.

Erst in den folgenden Jahren werde
die Wirtschaft wieder etwas kräftiger
wachsen. So erwartet die Bundesbank
für 2026 ein Plus von 0,8 und für 2027
von 0,9 Prozent. Dabei setzt sie vor al-
lem auf anziehende Exporte, die auch
zu neuen Investitionen der Unterneh-
men führen könnten. Allerdings seien
auch diese etwas besseren Aussichten
mit Risiken behaftet, beispielsweise den
geopolitischen Konflikten, den Auswir-
kungen der strukturellen Veränderun-

gen sowie der Ausrichtung der künfti-
gen Finanz- und Wirtschaftspolitik
nach der Bundestagswahl im Februar.
„Der derzeit größte Unsicherheitsfak-
tor für die Prognose ist ein möglicher-
weise global zunehmender Protektio-
nismus“, warnte Nagel. Dies gelte ins-
besondere für neue und höhere Zölle
der USA auf Importe. Der künftige US-
Präsident Donald Trump hatte diese im
Wahlkampf angekündigt. 

Optimistisch ist die Bundesbank al-
lerdings bei der Entwicklung der Inflati-
on. Zwar werde die Teuerungsrate 2025
nur leicht von 2,5 auf 2,4 Prozent zu-
rückgehen, vor allem wegen stärker
steigender Preise für Nahrungsmittel
und aufgrund des nur langsam nachlas-
senden Preisdrucks bei Dienstleistun-
gen. „Ab dem Jahr 2026 erreicht die In-
flationsrate in Deutschland aber all-
mählich wieder zwei Prozent“, sagte
Nagel. Dafür habe einerseits die Zinspo-
litik der EZB den Boden bereitet, ande-
rerseits lasse der Druck durch steigende
Löhne nach. FRANK STOCKER

Bundesbank senkt Prognose
Auch 2025 gibt es nur ein Miniwachstum. Ab 2026 könnte es besser werden

ANZEIGE
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D as Kreuzfahrt-
schiff „Hanseatic
Spirit“ von Hapag-
Lloyd Cruises lag
gerade im Ham-
burger Hafen, da-
nach brach es zu

einer „Nordlichter-Fahrt“ auf. Mit le-
diglich 230 Passagieren an Bord ging
es auf der 15-tägigen Seereise entlang
der Küste Norwegens hinauf zum
Nordkap. Das Fünf-Sterne-Schiff be-
sitzt die höchste Eisklasse und fährt
auch in die Antarktis.

VON BIRGER NICOLAI

Wybcke Meier, Geschäftsführerin
von TUI Cruises, ging zwar nicht mit
auf die Reise. Doch die Reiseverkehrs-
kauffrau, die seit 2014 das Kreuzfahrtge-
schäft von TUI mit den Marken Mein
Schiff und Hapag-Lloyd Cruises leitet,
nutzte die Liegezeit des Expeditions-
schiffes zu Treffen mit Mitarbeitern –
und zum Interview über Trends, Aufga-
ben und Probleme der Kreuzfahrt.

WELT AM SONNTAG: Frau Meier, bei
einem Rundgang über das Schiff
vorhin fiel mir auf, dass die meisten
Passagiere, die schon an Bord sind,
das Rentenalter erreicht haben.
Sind Kreuzfahrten nur etwas für die
Älteren?
WYBCKE MEIER: Das galt früher ein-
mal, heute ist das mitnichten der Fall.
Unser Wettbewerber Aida hat mit sei-
nen Clubschiffen Ende des vergangenen
Jahrtausends den Markt für die Kreuz-
fahrt aufgebrochen und für jüngere Ur-
lauber geöffnet. TUI Cruises ist 2009
hinzugekommen und hat sich mit Pre-
miumreisen auf der Mein-Schiff-Flotte
unter Jüngeren etabliert. Wir sind gera-
de auf einem Expeditionsschiff von Ha-
pag-Lloyd Cruises, in diesem Luxusseg-
ment ist das Alter höher.

WAMS: Wie alt sind denn die Gäste
der Mein-Schiff-Flotte im Schnitt?
MEIER: Der Durchschnitt beträgt 51 Jah-
re. In den Ferienzeiten mit vielen Fami-
lien an Bord liegt es darunter, im Winter
und außerhalb der Schulferien darüber.

Der Kinderanteil in den Ferienmonaten
erreicht 18 Prozent. Auch auf unseren
Event-Reisen sind die Gäste jünger. Auf
der Full Metal Cruise oder der Hip-Hop
Cruise lag das Durchschnittsalter bei 38
Jahren. Es kommt zudem auf das Reise-
ziel an. Bei Reisen in die Karibik oder
bei einem Aufenthalt in den Emiraten
mit Dubai sind viele Jüngere an Bord.
Ein Grund dafür mag sein, dass Dubai in
den sozialen Medien ein großes Thema
ist, und dass die Kreuzfahrt dorthin im
Vergleich zu einem Landurlaub im Ho-
tel günstiger ist.

WAMS: Tatsächlich? Sind Kreuzfahr-
ten nicht teurer als Pauschalreisen?
Auf diesem Schiff beginnt der Tages-
preis je Passagier bei 400 Euro.
MEIER: Dieses Schiff hier ist das Luxus-
segment. Auf einem „Mein Schiff“ liegt
der Durchschnittspreis zwischen 180
Euro und 220 Euro je Gast und Über-
nachtung, abhängig von der Wahl der
Kabine. Auf unseren Kreuzfahrten sind
alle Leistungen von Speisen und Ge-
tränken über Sport und Sauna im Preis 

Die Auslastung
liegt bei 101 Prozent

Kreuzfahrten boomen wieder. Wybcke Meier, Chefin
von TUI Cruises, erzählt, wie der Trend bei Zielen 

und Bordangeboten ist. Und übt Selbstkritik, wenn es 
um die Zusammenarbeit mit überlaufenen Städten geht
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S ebastian Ebel hat nach mehr
als einem Vierteljahrhundert
in der Welt des Tourismus al-
les gesehen, was es zu sehen

gibt, sollte man meinen. Doch der Vor-
standschef des Reise-Weltmarktführers
TUI klingt aufrichtig begeistert, wenn
er von seiner jüngsten Reise nach Viet-
nam und China berichtet.

VON DANIEL WETZEL

„Wenn ich an Shanghai denke: Es war
grün, es war unglaublich sauber, es war
völlig technologisiert: Ich habe selbst-
fahrende Autos gesehen und supermo-
derne Hafenanlagen. Man musste nir-
gendwo anstehen – alle Prozesse waren
digitalisiert und alle Meetings super or-
ganisiert“, erzählt Ebel am Abend vor
der Bilanzpressekonferenz des Reise-
konzerns diese Woche in Hannover.
„China ist ein sehr strukturiertes Land
– also es war wirklich beeindruckend.“ 

Was der TUI-Chef wohl wissend aus-
lässt: China ist ein Land, das seine Bür-
ger auf Schritt und Tritt überwacht, das
jegliche Form von Opposition unter-
drückt und dabei auch vor Gewalt nicht
zurückschreckt. Zudem droht es Taiwan
mit gewaltsamer Annexion. Wer in Chi-
na Geschäfte machen will, kann darüber
nicht offen reden.

Überrascht war Ebel auch über etwas
anderes: „Die Hochachtung, mit der
dort über Deutschland gesprochen
wird.“ Bei den Geschäftspartnern in
China „gilt unsere Zuverlässigkeit, un-
ser Qualitätsanspruch, unsere Arbeits-

einstellung als vorbildlich“, sagt Ebel:
„Das hatte ich so nicht mehr erwartet.“

Dass Deutschland in Ostasien offen-
bar einen so guten Ruf genießt, ist eine
wichtige Bedingung für die Expansions-
pläne. „Die TUI Group setzt ihr Wachs-
tum im Fernen Osten fort“, kündigt
Ebel in WELT AM SONNTAG an. Asien
werde für den Konzern zum „strategi-
schen Wachstumsfeld“. Bei dem Ziel,
die Kundenbasis zu verbreitern und glo-
baler zu verteilen, spiele die Region
künftig eine Hauptrolle, sagt Ebel: „Wir
werden damit auch unabhängiger von
Europa, wo die Wirtschaft zuletzt ins
Stocken geraten ist.“

Der Weltmarktführer der Pauschal-
reise betritt Neuland: Von den 430 TUI-
Hotels stehen erst 18 in Asien, die meis-
ten auf den Malediven und in Thailand.
Die Gesamtzahl soll sich in den kom-
menden drei Jahren mit weiteren 22
Hotels mehr als verdoppeln. „Mittel-
fristig“, also bis Anfang der 2030er-Jah-
re, „halte ich eine dreistellige Zahl von
Hotels in Asien für realistisch“, sagt er.
Die Projekte würden zusammen mit lo-
kalen Partnern über Management- und
Franchiseverträge realisiert.

In China hatte der Konzern erst in
diesem Jahr seine drei ersten Hotels er-
öffnet. Doch neun weitere Projekte un-
ter dem Markennamen TUI Blue sind
unterzeichnet. 2025 sollen auch für Ur-
lauber, die es eher günstig mögen, neue
Häuser der Marke TUI Suneo in China
eröffnen. Weitere Hotelprojekte entste-
hen in Indonesien, Kambodscha, auf
den Philippinen und in Vietnam. „Wir

TUI möchte unabhängiger
Der deutsche Reiseriese will in Asien wachsen und die
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enthalten. In Dubai ist die Übernach-
tung an Land dagegen wesentlich teurer.

WAMS: Sparen Urlauber in Zeiten
mit Preissteigerungen und wirt-
schaftlicher Unsicherheit nicht auch
bei der Reisekasse?
MEIER: Das spüren wir nicht. Preis-
erhöhungen gab es bei uns in den ver-
gangenen zwei Jahren im einstelligen
Prozentbereich. Die Deutschen setzen
sich ein bestimmtes Budget für den Ur-
laub, das ist für viele eine wichtige Aus-
gabe im Jahr. Die Auslastung unserer
Schiffsflotte wird dieses Jahr bei 101
Prozent liegen. Wenn Sie fragen, wie
das geht: Wir rechnen mit einer Zweier-
belegung je Schiffskabine und gelegent-
lich ist noch ein weiterer Gast dabei.
Für 2025 und 2026 zeichnet sich bei uns
wieder eine hervorragende Nachfrage
ab. In den ersten neun Monaten des
Jahres konnten wir das Vorsteuerergeb-
nis um 26 Prozent steigern.

WAMS: Wenn das Geschäft so gut
läuft, könnte TUI Cruises doch den
Beschäftigten an Bord höhere Löhne
zahlen. Gewerkschaften rechnen vor,
dass der Stundenlohn bei wenigen
Euro liegt. Warum ändern Sie das
nicht?
MEIER: Ein Großteil der Crew an Bord
unserer Schiffe ist nicht direkt bei TUI
Cruises angestellt. Die Monatslöhne be-
tragen zwischen 1200 Euro und 5000
Euro. Das ist der Standard in unserer
Branche. Anreise und Abreise sowie
Kost und Logis werden übernommen.
Die Wochenarbeitszeit im Service liegt
bei 60 Stunden. An Bord gibt es gute
Möglichkeiten, das eigene Potenzial zu
entwickeln und aufzusteigen. Wir bil-
den auf den Schiffen aus und dazu gehö-
ren auch Sprachkurse.

WAMS: Das sind fünf Euro in der
Stunde als Einstiegslohn. Reicht das
zum Leben?
MEIER: An Bord brauchen unsere
Crewmitglieder kein Geld zum Leben.
Wir beschäftigen Menschen aus 40 Na-
tionen, darunter sind europäische Län-
der wie Deutschland oder Österreich.
Der Großteil kommt jedoch nicht aus
Europa, sondern von den Philippinen,
aus Indonesien oder Kirgistan. Diese
Beschäftigten haben bei uns ein deut-
lich höheres Einkommen als in ihrem
Herkunftsland.

WAMS: Könnte es nicht bald mit der
hohen Auslastung der Flotte vorbei
sein? TUI Cruises wird mit zwei
Neubauten im nächsten und über-
nächsten Frühjahr die Bettenkapazi-
täten an Bord um rund 45 Prozent er-
höhen.
MEIER: Wir erwarten keine Überkapa-
zitäten. Ich rechne auch nicht mit ei-
nem Wettbewerb, der über den Preis
gehen wird. In diesem Jahr werden et-
wa 3,2 Millionen Gäste eine Hochsee-
kreuzfahrt aus dem deutschen Markt
heraus buchen. Gegenüber rund 70
Millionen Pauschalreisen sind wir im
gesamten Tourismus immer noch eine
Nische. Etwa 55 Prozent unserer Bu-
chungen finden unter Wiederholern
statt, der Rest sind Neukunden. Mit-
telfristig rechne ich in Deutschland
mit einem Potenzial für vier bis 4,5
Millionen Kreuzfahrtreisen. Das hängt
auch damit zusammen, dass in den
kommenden Jahren viele Babyboomer
in Rente gehen werden.

WAMS: Aida und TUI Cruises domi-
nieren in Deutschland mit zusam-
men etwa 70 Prozent Marktanteil.
Was unterscheidet eine Kreuzfahrt
auf einem Schiff des Marktführers
Aida von Ihrem Angebot – außer,
dass TUI Cruises teurer ist?
MEIER: Wir liegen im Preis über dem
Wettbewerber, das stimmt. Aber wir
bieten auch viel mehr Service an, und
Speisen sowie alle Getränke sind mit
dem Reisepreis bereits bezahlt. Wir
haben nur wenige Buffetrestaurants
und bedienen die Gäste meistens am
Platz. Oder wir bereiten die Kabinen
abends auf, das macht in unserem Seg-
ment kein anderer Anbieter.

WAMS: Die Gäste wollen also am
Tisch speisen und abends eine glatt-
gestrichene Bettdecke vorfinden, ist
das alles, wonach sie den Kreuzfahr-
tanbieter aussuchen?
MEIER: Nein, das ist nur ein kleines
Unterscheidungsmerkmal. Das Krite-
rium Nummer eins für unsere Gäste
ist die Route der Reise. Sie wollen
möglichst viele attraktive Hafenstädte
anlaufen und sie wollen viel sehen. An
Bord ist der wichtigste Trend die Ent-
spannung, möglichst mit einem Blick
auf das Meer an einem Rückzugsort.
Deswegen haben unsere Schiffe mehr
als 80 Prozent Balkonkabinen. Vor
zehn Jahren war die Kabine noch kein

so großes Thema. Zudem sind Kurse in
Achtsamkeit, Yoga oder Tai Chi stark
gefragt.

WAMS: Das heißt, an Bord ist Faulen-
zen angesagt?
MEIER: Nicht nur, viele Gäste wollen
Bewegung. Sie suchen nach großen Fit-
nessbereichen mit viel Auswahl. Vor
zehn Jahren war auch das anders. Da-
mals war das passive Wellness ange-
sagt. Und ebenfalls im Unterschied zu
früher wollen sie heute nicht mit mehr
Kilogramm von Bord gehen, als sie ge-
kommen sind. Deswegen ist bewusste
Ernährung gefragt, mit einem anderen
Umgang mit Fleisch zum Beispiel.
Demnächst wird es auf der „Mein
Schiff Relax“ ein „Digital Dining“ aus
der asiatischen Küche geben, das ist ei-

ne Mischung aus Unterhaltung und
Kulinarik.

WAMS: Manche Hafenstädte zum
Beispiel im Mittelmeerraum können
die Touristenzahlen nicht mehr ver-
kraften. Bewohner der Städte stören
sich an der großen Zahl an Kreuz-
fahrtgästen, die zudem kaum Geld
dalassen. Haben Sie schon Anlaufzie-
le gestrichen?
MEIER: Das Thema spüren wir eher
medial als im realen Alltag. Die Proble-
matik bezieht sich auf die Wohnungs-
knappheit in den Urlaubsstädten
durch Vermietungen an Individualrei-
sende. Die Kommunen entscheiden
selbst, wie viel Tourismus sie haben
möchten. Venedig zum Beispiel hatten
wir wegen des Ansturms an Besuchern

nie im Angebot. Unsere Routenpla-
nung läuft in der Regel mit einem Vor-
lauf von drei Jahren. Wir treffen dann
Absprachen mit den lokalen Behörden,
wie wir etwa den Landausflug steuern
können. Aber ich muss auch selbstkri-
tisch sagen, dass wir mit dieser Ein-
bindung der Städte früher hätten be-
ginnen müssen.

WAMS: Kritik gibt es von zahlreichen
Umweltverbänden daran, dass der
Großteil der Flotte noch immer mit
dem schädlichen Schweröl als Kraft-
stoff auf den Meeren unterwegs ist.
Das gilt für sechs der aktuell sieben
„Mein Schiffe“. Warum ändern Sie
das nicht?
MEIER: Wir haben eine der jüngsten
und modernsten Flotten der Branche.

Wir setzen neben Energieeffizienz auf
Flexibilität im Einsatz verschiedener
Treibstoffe, um unsere Emissionen kon-
tinuierlich zu senken. Die „Mein Schiff
7“ fährt mit dem emissionsärmeren Ma-
rinediesel und wird perspektivisch mit
E-Methanol betrieben werden. Unsere
beiden Neubauten werden mit Dual-Fu-
el-Motoren ausgestattet, sie können mit
Marinediesel sowie mit dem Flüssiggas
LNG angetrieben werden. Das Problem
ist, dass aktuell weder synthetische
noch Bio-Kraftstoffe in ausreichender
Menge zur Verfügung stehen. Sobald es
zum Hochlauf der emissionsarmen
Kraftstoffe kommt, werden wir diese
Optionen nutzen. Dazu gehört auch,
dass wir die Bestandsflotte entspre-
chend umrüsten. Heute machen wir
das, was möglich ist.

machen Urlaubsangebote für Gäste aus
Europa in Fernost und werden zum An-
bieter für Reisende aus Asien, die in der
Region Urlaub machen“, sagte Ebel.

Die wachsende Mittelschicht und die
zunehmende Nachfrage nach hochwer-
tigen Urlaubsangeboten macht die Re-
gion für die Tourismuswirtschaft so in-
teressant. Nach einer Analyse der Un-
ternehmensberatung McKinsey ist der
innerchinesische Reisemarkt mit einem
Volumen von umgerechnet 744 Milliar-
den Dollar bereits der zweitgrößte der
Welt. Mit einem jährlichen Wachstum
von zwölf Prozent werde der Inlands-
markt China bis 2030 auch den der USA
überholen. Aktuell würden bereits 30
Prozent aller neuen Hotelbauten welt-
weit in der Volksrepublik errichtet. Der
Trend geht zu hochpreisigen Angebo-
ten: In China werden laut McKinsey
doppelt so viele Hotels im Luxus-Seg-
ment entstehen wie in den USA. Nach
Aufhebung der Reisebeschränkungen
der Corona-Zeit hätten Chinas Bürger
das Reisen zu schätzen gelernt, bevor-
zugten aber nahe Ziele innerhalb des
Landes oder in Nachbar-Regionen.

Den Trend bestätigt das „China Out-
bound Tourism Research Insititute“
(Cotri) in Hamburg. An der Spitze der
Reiseziele stehe für Chinesen Malaysia,
gefolgt von Singapur, Südkorea und Ja-
pan. Fahrten in die Sonderverwaltungs-
zonen Hongkong und Macau fallen in
der chinesischen Statistik ebenfalls in
das Kapitel Auslandsreisen. Die gewalt-
same Niederschlagung von Bürgerpro-
testen in Hongkong hatte seit 2019 dort

zunächst zu einem Rückgang geführt.
Inzwischen, stellt Cotri-Chef Wolfgang
Georg Arlt fest, stehen beide Sonder-
verwaltungszonen für 50 Prozent aller
Auslandsreisen aus dem chinesischen
Kernland. Für das Gesamtjahr 2024
rechnet Cotri mit rund 100 Millionen
Auslandsreisen von Chinesen – was
rund 60 Prozent des Vor-Corona-Ni-
veaus von 2019 entspräche. 

Reisen nach Übersee treten Bürger
Chinas deutlich weniger an als vor der
Pandemie. Die Zahl chinesischer Tou-
risten in Deutschland erreichte im drit-
ten Quartal erst 56 Prozent des Niveaus
von 2019. In die USA zog es 40 Prozent
weniger Chinesen als im selben Quartal
2019. Der Grund für die geringe Anzahl
der Fernreisen dürfte auch auf die aktu-
elle Wirtschaftskrise in China zurück-
zuführen sein. Der chinesische Aus-
landstourismus wachse „langsam, aber
stetig“, glaubt Cotri-Direktor Arlt.

Das Wachstum der TUI auf dem asia-
tischen Markt dürfte auch der Tatsache
geschuldet sein, dass Tourismus-Kon-
zerne aus der Volksrepublik ihrerseits
nicht untätig geblieben sind und mit
Macht auf westliche Märkte drängen. So
hatte das chinesische Konglomerat Fo-
sun schon 2015 die bekannte französi-
sche Resortmarke Club Med übernom-
men. Der Hotelbetreiber Deutsche Hos-
pitality mit Marken wie Steigenberger,
IntercityHotel und Maxx gehört seit
2019 zu Huazhu, der inzwischen unter
„H World International“ firmiert und
massiv außerhalb des Heimatmarktes
China expandieren will. 

von Europa werden
Zahl seiner Hotels in China verdreifachen

Wybcke Meier ist auf der einzigen
deutschen Hochseeinsel aufgewach-
sen, auf Helgoland. Ihre Eltern be-
trieben dort die Inselbäckerei. Nach
der Ausbildung an Land zur Reise-
verkehrskauffrau bei Fischer Reisen
sowie mehreren Auslandserfahrun-
gen arbeitete sie bei Öger Tours,
zuletzt als Prokuristin. Es folgten
der Shoppingkanal „Via 1 Schöner
Reisen“ und schließlich TUI. In dem
größten Tourismuskonzern Europas
ist die 55-jährige Managerin seit
2014 Vorsitzende der Geschäfts-
führung von TUI Cruises. Eigentü-
mer sind je zur Hälfte die TUI AG
sowie Royal Caribbean aus Miami in
den USA. Zu TUI Cruises gehören die
Kreuzfahrtlinien „Mein Schiff“ und
Hapag Lloyd Cruises, erstere mit
demnächst neun Schiffen, letztere
mit aktuell fünf Luxusschiffen.

Wybcke Meier
Geschäftsführerin

ANZEIGE
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FOSSILIEN UNTERM HAMMER
12,4 Millionen Pfund fürDinosaurierskelette 
Drei echte Dinosaurierskelette sind in
London für insgesamt 12,4 Millionen
Pfund (knapp 15 Millionen Euro) ver-
steigert worden. Das Auktionshaus
Christie’s teilte mit, es sei die erste
Versteigerung solcher Fossilien in der
britischen Hauptstadt gewesen. Bei
einem Stegosaurus fiel der Hammer bei
knapp 4,3 Millionen Pfund. Ein Allo-
saurus-Paar – ein erwachsenes und ein
Jungtier – brachte mit gut 8,1 Millionen
Pfund sogar etwas mehr als den ge-
schätzten Höchstwert. Die Skelette

stammen aus einem für Dino-Funde
bekannten Gebiet im US-Bundesstaat
Wyoming. Wer die Exemplare zur Auk-
tion gab und wer sie ersteigerte, wurde
nicht mitgeteilt. dpa

CHAMPAGNER-STREIT
AfD-Politiker unterliegtJan Böhmermann
In einem skurrilen Streit mit dem TV-
Moderator Jan Böhmermann muss der
AfD-Politiker Maximilian Krah eine
Niederlage einstecken. Das Landge-
richt Düsseldorf wies eine Unterlas-
sungsklage Krahs gegen Böhmermann

zurück, wie eine Gerichtssprecherin
mitteilte. Krah wollte dem Moderator
die Behauptung verbieten lassen, dass
der Politiker auf dem Münchner Ok-
toberfest 200 Flaschen Champagner
für das gesamte Festzelt bestellt habe.
Laut Urteil hat Krah keinen Anspruch
auf Unterlassung, weil Böhmermann in
seinem Podcast „Fest & Flauschig“ gar
keine eigene Behauptung aufgestellt,
sondern lediglich die Zuschrift eines
Zuhörers wiedergegeben habe. Zudem
habe Böhmermann den Podcast kurz
nach Veröffentlichung aktualisiert. So
hatte er die zunächst genannte Zahl
von 200 bestellten Champagnerfla-
schen auf 50 reduziert und korrigiert,
dass die Flaschen nicht vom AfD-Mann

Krah persönlich, sondern von dessen
Tisch aus bestellt worden seien. dpa

KOMISCHE MOMENTE
Doku über das Lebenvon Otto Waalkes 
Seit mehr als 50 Jahren begeistert Otto
Waalkes, 76, mit seinem Humor im
Fernsehen, Kino und auf großen Büh-
nen. Auch bei jungem Publikum ist er
wegen seiner Kooperationen mit
Künstlern wie dem Rapper Ski Aggu
(„Friesenjung“) populär. Nun blickt die
neue Dokumentation „Mein Name ist
Otto“ auf viele komische Momente und

emotionale Höhepunkte seiner Karrie-
re zurück. Das Porträt des Komikers,
das ab 30. Dezember bei Amazon Pri-
me Video abrufbar ist, thematisiert
aber auch seine nachdenkliche Seite.
Nach eigenen Aussagen rechnet Waal-
kes ständig damit, dass seine Zeit ir-
gendwann zu Ende geht. dpa

EHRE BEI ROM-BESUCH
Präsident Javier Mileiist nun auch Italiener 
Anlässlich eines Besuchs in Rom ist
Argentiniens Präsident Javier Milei von
Ministerpräsidentin Giorgia Meloni die

italienische Staatsbürgerschaft ver-
liehen worden. Begründet wurde die
Ehrung laut römischer Nachrichten-
agentur Ansa mit den italienischen
Wurzeln der Familie: Mileis Großeltern
waren vor mehr als 100 Jahren nach
Argentinien ausgewandert. Gleich nach
Ankunft des ultraliberalen Milei, 54, in
Rom zeigten Bilder den Gast in ver-
trauter Atmosphäre mit Meloni im
Regierungssitz Palazzo Chigi. Bei Ita-
liens linker Opposition löste Melonis
Entscheidung erhebliche Kritik aus.
Mehrere Abgeordnete hielten ihr vor,
Milei aus Gutdünken zum Italiener zu
machen – zugleich aber Einwanderer-
kindern, die in Italien geboren wurden,
den Pass zu verweigern. dpa
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DER SÄMANN Donata Wenders, Onomichi, 2005

M it dem Absurden in der Welt
klarzukommen, das war viel-
leicht das größte Projekt des

am Donnerstag verstorbenen Regis-
seurs und Drehbuchautors Wolfgang
Becker. Mit dieser Herausforderung
schlugen sich schon die Figuren in „Das
Leben ist eine Baustelle“ (1997) herum,
mit den noch jugendlichen, aber schon
ikonischen Gesichtern von Jürgen Vo-
gel, Christiane Paul, Martina Gedeck
oder Meret Becker in der verheißungs-
voll abgeranzten Melancholie des
Neunzigerjahre-Berlins. Es war der ers-
te Kinofilm, den Becker mit der Film-
produktionsfirma X Filme realisierte,
die er 1994 mit den Regisseuren Tom
Tykwer, Dani Levy und dem Produzen-
ten Stefan Arndt gegründet hatte. 

Nirgends trat Beckers Gespür für ge-
samtgesellschaftliche Schieflagen und
seine Skepsis gegenüber historisch kor-
rekten Darstellungen wirkungsvoller
zutage als in seinem Jahrhundertfilm
„Good Bye, Lenin!“: Becker steigerte
darin das Absurde ins Groteske und
fand in ihm zugleich etwas Zartes, Be-
wegendes, das weltweit verstanden
wurde. Denn nicht aus politischer Über-
zeugung, sondern aus Rücksicht auf sei-
ne kranke Mutter (Katrin Sass) lässt da
der Sohn (die Rolle bedeutete für Daniel
Brühl den internationalen Durchbruch)
die untergegangene DDR weiterleben,
mit gigantischem inszenatorischem
Aufwand. Ein genialer Gag und eine
große, liebende Geste. So konnte uns
Becker einen Meta-Film über die Mani-
pulation von Geschichtsbildern als Ko-
mödie über Familienlügen unterjubeln. 

1954 im sauerländischen Hemer gebo-
ren, studierte Becker Germanistik, Ge-
schichte und Amerikanistik in Berlin.
Sein Wechsel an die Deutsche Film- und
Fernsehakademie Berlin (DFFB) be-
scherte ihm gleich internationale Aner-
kennung: Sein Abschlussfilm „Schmet-
terlinge“, die Adaption einer Kurzge-
schichte von Ian McEwan, erhielt den
Student Academy Award und den Gol-
denen Leoparden in Locarno. 

Warum er die Mutter in „Good Bye,
Lenin!“ am Ende sterben lässt, fragte
ihn beim Filmfestival „moving history“
2019 nach einem Podiumsgespräch eine
Zuhörerin. Da schwieg Becker sekun-
denlang, als ob er die Frage dumm fand.
Er, der für seine Bescheidenheit be-
kannt war, sagte dann, er könne ja auch
fragen, warum Shakespeare sowohl Ro-
meo als auch Julia am Ende sterben las-
se. „Jut, allet klar“, sagte die Zuschaue-
rin pikiert, aber Becker meinte es gar
nicht polemisch. Er wollte nur erklären:
Erst dadurch bekomme der Film „eine
ganz andere Dimension und Tragwei-
te“. Allerdings, räumte er ein, habe er
sich mit dem Tod der Mutter die schöne
Möglichkeit einer Fortsetzung verbaut.

Eine Fortsetzung, eine Satire auf die
gesamtdeutsche Gegenwart, wäre das
nicht toll gewesen, gerade jetzt, wo
manches noch absurder geworden ist
und Millionen sich als falsche Nachrich-
tensprecher betätigen, während andere
das selbstgewählte Koma vorziehen und
Nachrichten vermeiden? Die Dreharbei-
ten zu „Der Held vom Bahnhof Fried-
richstraße“, eine Verfilmung des gleich-
namigen Romans von Maxim Leo,
konnte Becker noch abschließen. Darin
wird der Titelheld zum 30. Jahrestag
des Mauerfalls von den Medien zum
Drahtzieher der größten Massenflucht
der DDR stilisiert. Unser Ringen um
Deutungshoheiten war für Becker im-
mer lächerlich, aber er betrachtete es
mit humoristischem Auge. COSIMA LUTZ

Die zarten 
Lügen, die wir
uns erzählen
Zum Tod des Filmregisseurs
Wolfgang Becker
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ANZEIGE

P lötzlich war da ein Fla-
ckern in der Dunkel-
heit. Ein Licht an der
feindlichen Linie. Der
britische Gefreite Fre-
derick W. Heath, der in
dieser feucht-kalten

Nacht des 24. Dezember 1914 irgendwo
in Belgien aus seinem Schützengraben
die aufgeschüttete Erde beobachtete,
hinter der sich die Deutschen eingegra-
ben hatten, machte Meldung. Noch
während er seine Entdeckung weiter-
gab, leuchtete ein Licht nach dem ande-
ren auf. Und dann kamen Stimmen von
drüben. „English soldier! A merry
Christmas, a merry Christmas!”

VON CLAUDIA BECKER

Frederick W. Heath und seine Kame-
raden hielten die Waffen schussbereit.
Es war noch nicht lange her, da hatten
Deutsche vorgetäuscht, sich zu erge-
ben. Es war ein Hinterhalt. Wollten sie
wieder eine tödliche Falle legen? 

Aber dann gab es etwas, was größer
war als das Misstrauen und die Angst.
„Überall an unserer Linie“, schrieb
Heath in einem Brief an seine Frau,
„hörte man Männer, die den Weih-
nachtsgruß des Feindes erwiderten.“

Was der Brite dort schilderte, war der
Beginn eines Ereignisses, das als „Weih-
nachtswunder an der Westfront“ in die
Geschichte einging.
Gut 100.000 Soldaten
legten spontan die Waf-
fen nieder, um mitten
im Ersten Weltkrieg ge-
meinsam Weihnachten
zu feiern. Männer, die
sich eben noch auf Le-
ben und Tod bekämpft
haben, kamen aus ihren
Stellungen, gaben sich
die Hände, tauschten
Zigaretten und Essen,
sangen „Stille Nacht,
heilige Nacht“ und „Si-
lent night, holy night“.
Und am Rand der
Schützengräben stan-
den die Miniatur-Weih-
nachtsbäume, von de-
nen die Deutsche Hee-
resleitung Zehntausen-
de geschickt hatte.

Der „Weihnachtsfrieden“ zeugt
nicht nur von der universellen Bedeu-
tung des Festes der Liebe. Er ist auch
ein mehr als berückendes Beispiel für
die Macht der vielen großen und klei-
nen traditionellen Handlungen, mit
denen die Botschaft zelebriert wird.
„Wie konnten wir dem widerstehen,
uns gegenseitig schöne Weihnachten
zu wünschen?“, fragte Heath in seinem
im Januar 1915 in der britischen Zei-
tung „North Mail“ erschienenen Be-
richt. Als wäre es ein Frevel, auf den
Segenswunsch nicht zu antworten,
selbst wenn er vom Todfeind kommt.Ob kirchliche Zeremonien, loka-

le Volkstanzbräuche, Hochkul-
tur bei Tische oder immer wie-

derkehrende Abläufe im Kindergarten-
tag: Die zahllosen nach festen Regeln
vollzogenen Handlungen, die einer Ge-
meinschaft etwas Feierliches, zumin-
dest Formelles verleihen, finden nicht
nur Zustimmung. In der Postmoderne
stehen sie für viele im Widerspruch
zum Recht auf Selbstverwirklichung,
gelten gar als reaktionär. Tatsächlich
kann der heilige Schauer mancher reli-
giöser Handlung Ängste hervorrufen,
zum Beispiel vor übernatürlichen Stra-
fen, weil man das Gefühl hat, das Ritual
nicht ernsthaft genug zu vollziehen.
Ebenso wird die Beichte nicht nur als
Erleichterung empfunden, sondern
auch als demütigende Offenlegung inti-
mer Angelegenheiten. Und dann sind 
da die dunklen säkularen Rituale. 

Der Blick auf die totalitären Systeme
des 20. Jahrhunderts zeigt, mit welch
propagandistischer Wucht sie vom
Reichsparteitag bis zur 1.-Mai-Parade
eingesetzt wurden, um die Bevölkerung
auf Linie zu halten.S eit einiger Zeit erleben Rituale ei-

ne Renaissance, setzt sich zuneh-
mend die Erkenntnis durch, dass

gewisse reglementierte Vorgänge, die
weder dem Kadavergehorsam noch der
Gehirnwäsche dienen, das Zusammenle-
ben bereichern. So erfüllen sie nicht nur
die Sehnsucht, wichtigen Lebensab-
schnitten Würde zu verleihen, sondern
auch, sie mit anderen zu teilen. Bemer-
kenswerterweise stehen aller fortschrei-
tenden Säkularisierung zum Trotz auch
kirchliche Handlungen hoch im Kurs. In
Frankreich nimmt seit zehn Jahren die
Zahl der Taufen der Über-Zehnjährigen
zu. 2023 gab es ein Rekordhoch: In der
Osternacht empfingen 120.000 Jugend-
liche und Erwachsene dieses Sakrament.
Doch auch Menschen, die mit Religion
nichts mehr anfangen können, sehnen
sich nach Zeremonien. „Ritualbegleiter“
gestalten mit ihnen weltliche Trauun-
gen oder Trauerfeiern.

Auch die moderne Unternehmens-
kultur entdeckt den Effekt der Rituale.
In den USA gibt es spezielle Ritualex-
perten, die Arbeitsklima und Produkti-
vität mit mehr Strukturierung verbes-
sern wollen. Studienergebnisse wie die
der „Harvard Business Review“, wonach
Rituale dazu beitragen, dass sich Team-
mitglieder verbundener fühlen, beför-
dern den Trend. Das gilt auch für For-
schungen der University of Pennsylva-
nia, wonach feste immer wiederkehren-
de Abläufe zu weniger Ablenkung und
mehr Effizienz führen.

Pädagogen sind von der positiven
Wirkung auf das Familienleben über-
zeugt. Eigene Traditionen wie selbst ge-
dichtete Schlaflieder, Kuchenrezepte
aus Uromas Rezeptbuch schaffen Iden-
tität. Fixe Termine wie das gemeinsame
Abendessen oder der regelmäßige
Sonntagsausflug gäben Halt und Orien-
tierung. Der Philosoph Christoph Tür-
cke bezeichnet Rituale als „geronnene
Wiederholungen“. In einer Zeit des ziel-
losen Abschweifens in digitale Welten,
der permanenten Überflutung mit Rei-

zen und Informatio-
nen verändere sich
die Aufmerksamkeit
radikal. Rituale, so
schreibt er in seinem
Buch: „Hyperaktiv!“,
böten da eine Mög-
lichkeit, die abhanden
kommende Fähigkeit,
sich dauerhaft ge-
danklich auf etwas
einzulassen, neu zu
lernen und zu trainie-
ren. Die zunehmend
bei Kindern diagnos-
tiszierte Aufmerk-
samkeitsdefizit-/Hy-
peraktivitätsstörung
(ADHS) sei seiner An-
sicht nach auch die
Folge einer grund-
sätzlichen „ADHS-
Kultur“. Statt Betrof-

fenen psychostimulierende Medika-
mente wie Ritalin zu verabreichen,
empfiehlt der Philosoph ein neues
Schulfach „Ritualkunde“. In solchem
Unterricht, in dem Märchen ebenso
wichtig wären wie musische Erziehung,
könnten die Kinder durch Wiederholen
Konzentration lernen.

Die Verhaltensforschung bestätigt,
dass Rituale der individuellen psy-
chischen Gesundheit förderlich sind.
Für den Neurowissenschaftler und Psy-
chiater Manfred Spitzer besteht ihr
Wert auch darin, dass sie Ruhepole bil-
den. Sie würden den Alltag vorherseh-
barer machen, könnten helfen, Stress
abzubauen, der in der Regel aus dem
Gefühl entstehe, Anforderungen nicht
unter Kontrolle zu haben.

Eine der umfangreichsten Studien
über die Wirkung von Ritualen geht auf
den Verhaltensexperten und Harvard-
Professor für Betriebswirtschaftslehre
Michael Norton zurück. Er uns sein
Team aus Psychologen, Ökonomen und
Anthropologen befragten über zehn
Jahre US-Amerikaner nach der Bedeu-
tung von Ritualen in ihrem Leben. 
In seinem gerade erschienenen Buch
(„Rituale, die dein Leben verändern“)
hat er die wesentlichen Ergebnisse zu-
sammengefasst. 

Danach maß ein großer Teil der 
Befragten Ritualen eine wichtige 
Funktion bei der Verarbeitung 
des Schmerzes nach dem Tod 
eines geliebten Menschen und anderen
Verlusten zu. Doch ob es die Trauerfeier

ist, die Gelegenheit gibt, sich auszuwei-
nen, oder eine Eucharistiefeier, die Ehr-
furcht erzeugt – für Norton sind Rituale
„eines der wirksamsten Mittel der
Menschheit, die größtmögliche Vielfalt
unseres emotionalen Repertoires her-
vorzurufen“. Diese „Emodiversität“
aber, das breite Spektrum an unter-
schiedlichen Gefühlen, sei für unsere
physische wie psychische Gesundheit
von immensem Wert. 

Zu den besonders positiven Gefühlen
gehört Dankbarkeit. Die Psychologin
und Autorin Ilona Bürgel („Die Schoko-
lade vor meiner Haustür: Wahre Kurz-
geschichten über Glück in bewegten
Zeiten“) empfiehlt, es sich zur abendli-
chen Gewohnheit zu machen, ein
„Dankbarkeitstagebuch“ zu führen, drei
Dinge aufzuschreiben, mit denen man
sich beschenkt fühlt. „Das ist absolut
wertvoll“, sagt sie und verweist auf die

Hirnforschung, wonach Dankbarkeit
Regionen aktiviert, die mit Glücksge-
fühlen verknüpft sind. Das Besondere
an Ritualen sei, dass sie auch mit wenig
Aufwand große Wirkung erzielen. Sie
regt an, sich morgens drei, vier Minuten
hinzusetzen, ohne Nachrichten zu hö-
ren, sondern einfach nur sich selbst zu
spüren, „sich klarzumachen, was für ein
Schatz wir sind“. Rituale, sagt sie, sind
„eine Erinnerung an das Menschsein“. 

An der Westfront hat diese Erinne-
rung für einen Moment das Gemetzel
beendet. Nach einigen Tagen sorgten
die Generäle wieder für Disziplin,
brachten teilweise unter Androhung
harter Strafen die Soldaten dazu, in den
Schützengräben erneut Stellung zu be-
ziehen. Dann begann auf ein Neues das
andere, das düstere Ritual des Angriffs
und des Tötens. Und in der Dunkelheit
flackerte kein Licht mehr.

Erinnerung an das Menschsein
Rituale galten lange
als aus der Zeit
gefallen oder gar
reaktionär. Heute
erleben Bräuche 
eine Renaissance. 
Warum das
Wiederkehrende 
unser Leben bereichert
– und das nicht nur 
in der Weihnachtszeit

RITUALE 
RUFEN DIE
GRÖSSTMÖGLICHE
VIELFALT UNSERES
EMOTIONALEN
REPERTOIRES
HERVOR
MICHAEL NORTON
Harvard-Verhaltensforscher

,,



WI
M W

EN
DE

RS
 MI

T F
RE

UN
DL

ICH
ER

 GE
NE

HM
IGU

NG
 VO

N W
EN

DE
RS

 IM
AG

ES

TWIN CITY Wim Wenders, Texas, 1983
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LEBEN

A n einem Herbsttag in Jahr
2021 beschloss Raja E., sei-
nem Leben eine neue
Richtung zu geben. Der
Vater zweier Töchter aus

der ostindischen Hafenstadt Chennai,
der als Koch in der örtlichen Filiale der
Restaurant-Kette Saravana Bhavan ar-
beitete, ging zu seinem Chef, der Jobs
in Filialen rund um den Globus zu ver-
geben hatte – Raja E. hoffte, im Aus-
land deutlich mehr Geld zu verdienen
als zu Hause und wollte seine Familie
mit monatlichen Überweisungen un-
terstützen. In Chennai verdiente er
umgerechnet 193 Euro im Monat, da-
von konnte er kaum leben. 

VON PER HINRICHS

Der Chef war einverstanden; Raja E.
sollte in einer Franchise-Filiale in Ham-
burg arbeiten. Als der Koch dort am
1. November eintraf, war die neue Filia-
le noch gar nicht fertig eingerichtet.
Kein Problem: Zusammen mit dem Ge-
schäftsführer Kedar G. fuhren Raja E.
und ein weiterer Koch aus Chennai, Ra-
jesh G., nach Berlin. Einen Tag später
arbeiteten sie bereits im dortigen Be-
trieb des Unternehmens und zogen im
März 2022 nach Hamburg um.

Doch die Arbeitsbedingungen waren
schlechter als daheim: Die Köche schuf-
teten sechsmal die Woche von 6 Uhr
morgens bis 23 Uhr. Auch am siebten
Tag mussten sie fünf Stunden arbeiten.
Die Inder hausten in einer Wohnung
zusammen mit ihrem Kollegen Guben-
thiran P. und waren von der Arbeit so
ausgelaugt, dass an Kontakt mit ande-
ren Menschen nicht zu denken war. Zu-
mal Raja E. kein Deutsch spricht und
nur ein paar Brocken Englisch versteht.

Seinen Pass hatte er abgeben müs-
sen, und vom vereinbarten Lohn von
angeblich 2500 Euro für eine 40-Stun-
den-Woche erhielt er nur 1200 Euro –
die auf ein Konto eingezahlt wurden,
für das er keine Bankkarte hatte. Umge-
rechnet betrug sein Stundenlohn nun
zwischen 2,61 und 3 Euro. Von den an-
geblich vier Wochen Urlaub, die ihm
laut Arbeitsvertrag zustehen sollten,
war keine Rede mehr. Immerhin konnte
er von seinem Lohn 400 bis 600 Euro
im Monat nach Hause transferieren,
das ließen die Hamburger Geschäfts-
führer zu. Was sollte Raja E. tun?

Das wäre wohl noch jahrelang so wei-
tergelaufen, wenn nicht am 2. März
2023 eine E-Mail aus Den Haag an ver-
schiedene Polizeibehörden in Europa
verschickt worden wäre, darunter an

das Hamburger Zollfahndungsamt. Die
Ermittlungen der niederländischen Be-
hörden gegen die Kette aus Indien hät-
ten die „herausragende Rolle bei der
Ausbeutung von Mitarbeiterin“ bestä-
tigt und zeigten, dass diese Probleme in
ganz Europa auftreten würden.

Das Hamburger Zollfahndungsamt
nahm daraufhin Ermittlungen auf und
knöpfte sich das Restaurant vor. Tat-
sächlich gleichen sich die Saravana-
Bhavan-Restaurants sehr, egal ob sie in
Chennai, Hamburg oder New York ste-
hen. Die Kette operiert als Franchise-
Unternehmen, jeder kann sich um eine
Lizenz bewerben und ein Restaurant
eröffnen. Der indische Unternehmer
Pitchai Rajagobal gründete Saravana
Bhavan 1981 und expandierte bald nach
Europa und in die USA. Mittlerweile
gibt es fast 100 Restaurants weltweit.
Heute führt sein Sohn Shiva Kumar die

Geschäfte. Offenbar steuert er das Un-
ternehmen über zwei Adressen in Du-
bai; dort ist jedenfalls die Firma gemel-
det, die angeblich die Lizenzen vergibt.Shiva Kumar geriet bereits 2008

mit dem Gesetz in Konflikt, als
er versuchte, vier indische Kö-

che mit gefälschten Papieren in die USA
zu schleusen. Den Amerikanern fiel das
schon im Vorfeld auf. Sie informierten
die indischen Behörden, die Rajagobal
daraufhin vorläufig festnahmen. Eine
nachhaltige Wirkung hatte der kurzzei-
tige Gefängnisbesuch offenbar nicht.
Seit Jahren ermitteln Behörden in den
Niederlassungen, wenn Beschwerden
oder Hinweise kommen. Es sind immer
dieselben Vorwürfe: Passentzug, absurd

niedrige Bezahlung, Drangsalierung bis
hin zur Androhung, den Familien in In-
dien etwas anzutun, falls die Köche sich
an die Behörden wenden sollten.

In Hamburg sah es zunächst so aus,
als könnte es sich sogar um einen Fall
von organisierten Menschenhandel
handeln. Als die Fahnder das Restau-
rant am 13. Juni 2023 überprüften, leite-
te die Staatsanwaltschaft sofort ein Er-
mittlungsverfahren ein. Der Betrieb ist
seit diesem Tag geschlossen.

Gegen zwei daraufhin angeklagte Ge-
schäftsführer des Betriebs, Naryan A.
und Kedar G., verhandelte das Landge-
richt Hamburg wegen des Verdachts
des Menschenhandels, des Verstoßes
gegen das Arbeitszeitgesetz und des
Veruntreuens von Löhnen (Aktenzei-
chen 630 KLs 2/24). Die beiden Verant-
wortlichen hatten bei den Dumping-
Löhnen auch Sozialabgaben hinterzo-

gen und wurden im September zu einer
Geldstrafe von 194.000 Euro sowie
Haftstrafen auf Bewährung verurteilt.
Nur den Vorwurf des Menschenhandels
sah das Gericht als nicht erwiesen an –
trotz des Passentzugs, der illegal nied-
rigen Bezahlung und der mindestens
fragwürdigen Art des Umgangs mit den
Köchen. Für den Beweis dieses Vor-
wurfs sei es notwendig, dass eine „aus-
landsspezifische Hilflosigkeit“ oder ei-
ne „wirtschaftliche und persönliche
Zwangslage“ vorliege, so die Richter in
ihrem Urteil. Diese fehle aber, denn die
Köche hätten das Land verlassen kön-
nen, wenn sie denn gewollt hätten. Die
Pässe gab Kedar G. einmal im Monat
heraus, damit die Köche Geld abheben
und nach Indien transferieren konnten.

Immerhin hätten die Inder „etwa fünf
bis sechs Mal so viel verdient“ wie in
der Heimat, schreiben die Richter. Die
Geschäftsführer mögen die Angestell-
ten ausgenutzt haben, doch am Ende
seien sie freiwillig dort geblieben.D as Urteil zeigt, wie schwierig es

ist, solche Fälle rechtlich zu
greifen. Das Deutsche Institut

für Menschenrechte legte im Oktober
den ersten periodischen Bericht „Men-
schenhandel in Deutschland“ vor. Dort
führten die Autoren verschiedene Sta-
tistiken von Behörden und Organisatio-
nen zusammen, die sich mit den The-
men Ausbeutung und Sklaverei beschäf-
tigen. Danach ermittelten die Behörden
im Jahr 2020 zu 683 Fällen von illegaler
Beschäftigung, 2021 waren es 803 Be-
troffene und 2022 zählten die Fahnder
1601 Menschen, die in ausbeuterischen
Arbeitsverhältnissen ausgenutzt wur-
den – eine Steigerung von 109 Prozent
gegenüber dem Vorjahr.

Die Autoren selbst trauen diesen
Zahlen nicht, denn „sie spiegeln in ers-
ter Linie wider, inwiefern Prüfungen
und Kontrollen stattfinden“. Immer-
hin: Auf die Mail aus den Niederlanden
reagierte auch die Frankfurter Staats-
anwaltschaft und ermittelt seitdem ge-
gen die Betreiber der dortigen Sarava-
na-Bhavan-Filiale. Das Verfahren sei
noch nicht abgeschlossen, teilte ein
Sprecher der Behörde mit.

In den Akten des Hamburger Verfah-
rens findet sich auch die Befragung ei-
nes Zeugen, der in der Frankfurter Fi-
liale als Koch arbeitete. Auf die Frage
der hessischen Ermittler, ob er daran
gedacht habe, sich an die Polizei zu
wenden, antwortete der Mann, dass er
mit dem Gedanken gespielt habe. „Aber
was passiert dann?“, fragte er zurück.
„Die Polizei ruft meinen Arbeitgeber
an, ich verliere meinen Job und kann
dann meine Familie nicht mehr ernäh-
ren. Ich bin ein Familienmensch, des-
halb muss ich das so machen. Ich bin
jetzt ein Sklave.“ Das Frankfurter Res-
taurant ist nach wie vor geöffnet.

Für die drei Hamburger Köche ging
die Sache gut aus. Raja E. und Rajesh G.
arbeiten heute im niedersächsischen
Lüneburg, sie hoffen, ihre Familien bald
nachholen zu können. Die beiden verur-
teilten Geschäftsführer haben sich be-
reit erklärt, den beiden eine fünfstellige
Summe an entgangenen Lohnzahlun-
gen zu überweisen. Ihr Arbeitsrechtler
Hartmut Scharmer bestätigte auf An-
frage, dass die Summe inzwischen über-
wiesen worden ist. 

Sklaven 
in der Küche

Die indische Kette Saravana Bhavan 
soll weltweit Mitarbeiter ausbeuten.

Innenansichten aus einem Strafprozess

Rituale:
Die Wohltat der 
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E r wollte zum Angeln. Das sagte er
seiner Frau. Dann fuhr er mit
dem Kajak über den Green Lake,

den tiefsten See von Wisconsin. Bis zur
Mitte fuhr der 45-Jährige, dorthin, wo
das Wasser so tief ist, dass eine Leiche
nicht mehr auftauchen kann. Er kippte
das Boot um – und verabschiedete sich
aus seinem alten Leben.

In dieser Woche kehrte er zurück.
Der Vater von drei Kindern, der im Au-
gust als vermisst gemeldet wurde und
von dem die Familie eine Zeitlang an-
nehmen musste, er sei ertrunken. Die
Polizei hatte schon seit Wochen ge-
wusst, dass er seinen Tod vorgetäuscht
hat. Zuletzt hielt er sich in Georgien auf,
in Begleitung einer Frau. Warum er sich
jetzt in seinem heimatlichen Distrikt
stellte, ist ebenso wenig bekannt wie die
Reaktionen seiner Familie, für die er
noch eine Lebensversicherung abge-
schlossen hatte. Die Polizei veröffent-
lichte jetzt Details seiner Aussage, in
der er von seinem Verschwinden berich-
tete. Handy und Angelzeug ließ er da-
mals im Kajak zurück. Dann paddelte er
mit einem aufblasbaren Floß zum Ufer.
Dort hatte er ein E-Bike abgestellt. Per
Bus ging es später zum Flughafen von
Toronto. Sein erstes Ziel war Paris.

Er ist nicht der Erste, der seinen Tod
inszenierte. 1974 hatte der britische La-
bour-Abgeordnete John Stonehouse in
Miami seinen Selbstmord vorgetäuscht,
um sich mit seiner Geliebten in Mel-
bourne abzusetzen. Er war auf der
Flucht, weil wegen Wirtschaftsbetrugs
gegen ihn ermittelt wurde. Die TV-Serie
„Stonehouse“ erzählt seine Geschichte.
Sollte sie den Mann aus Wisconsin in-
spiriert haben, hätte er das Ende ernst
nehmen sollen: Stonehouse flog auf und
wurde wegen Betrugs zu sieben Jahren
Haft verurteilt. Gegen den wieder auf-
getauchten Angler vom Green Lake
wurde Strafanzeige gestellt. Die Suche
nach seiner Leiche hat mindestens
35.000 Dollar gekostet.

Vorgetäuschter
Tod 

VON CLAUDIA BECKER

KRIMI AMSONNTAG

W er wissen möchte, wie es
um unser Land steht, der
muss reisen. Zu Hause be-

kommt man gesellschaftliche Entwick-
lungen nicht mit, speziell, wenn man
wie ich im schlumpfhausenartigen
Schwabing lebt. Also muss man raus
aus der Komfortzone. Lesereisen eig-
nen sich dafür sehr, denn da kommt
man überallhin, und anschließend
weiß man, wo und vor allem wie der
Hase gesamtgesellschaftlich läuft. Im
Auto habe ich in den vergangenen Wo-
chen Studien über das Raserverhalten
auf deutschen Straßen angestellt. 

Früher vermutete man die halsbre-
cherischsten Manöver bei Handelsrei-
senden und Sportwagenpiloten. Das ist
vorbei. Die Vertreter wurden bereits
durch KI ersetzt und die Porschefahrer
fahren nicht mehr schnell, weil sie das
nicht nötig haben. Wer richtig hastig
unterwegs ist, fährt entweder einen
Cupra – oder einen Kleintransporter.
Diese Dinger sind inzwischen echte
Waffen. Das deutsche Handwerk sitzt
im Mercedes Sprinter, im VW Crafter,
im Renault Master, im Fiat Ducato
oder Peugeot Boxer.

Hinterm Steuer befinden sich meis-
tens hessische Schreinergesellen, die
von einem Innenausbau zum nächs-
ten jagen und derart ungestüm über
die Autobahn ballern, dass man beim
Zuschauen zwischen Respekt und Pa-
nik schwankt wie die Schraubenregale
im Inneren dieser rasenden Wand-
schränke. Überraschend an den Kis-
ten ist vor allem deren enorme Endge-
schwindigkeit.

Man kann mit 170 Sachen unterwegs
sein und trotzdem drängelt von hinten
ein Klempner im Citroën Jumper.
Beim deutschen Handwerk handelt es
sich um eine Todesschwadron, die aus-
schließlich den linken Blinker benutzt.
Wenn sie einen überholt haben, darf
man sich zur Belohnung die lustigen
Sprüche durchlesen, die sie sich aufs
Heck folieren. Letzte Woche folgte ich
einem Schreiner und auf seinem Lie-
ferwagen stand: „Sägespäne – Feen-
staub für Männer.“

Nach Ankunft am Zielort checke ich
im Hotel ein und drehe eine Runde
über den Weihnachtsmarkt. Das er-
zeugt ein Heimatgefühl, denn tatsäch-
lich sind diese Dörfchen ja überall ge-
nauso wie zu Hause. Ich würde niemals
etwas dort kaufen. Keine Filzlatschen,
keine Frühstücksbrettchen und keine
Salzkristallleuchten. 

Glühwein stellt für mich die größt-
vorstellbare Entgleisung beim Konsum
von Alkohol dar, und ich habe immer
die Befürchtung, auf einem Weih-
nachtsmarkt Annalena Baerbock im
Wahlkampf zu begegnen, die einfach
mal mit den normalen Menschen quat-
schen möchte. Ich finde, sie ist ein
Mensch gewordenes Wand-Tattoo, was
wiederum zu den meisten Besuchern
von Weihnachtsmärkten passt. Die
kaufen gerne Beschriftetes, zum Bei-
spiel Schilder, die man an Türklinken
hängen kann. Auf denen steht dann
zum Beispiel: „Bitte nicht stören, bin
schon gestört genug.“ Was soll man da-
zu schon sagen? Ist halt Deutschland.

Und warum gehe ich arroganter Pin-
sel dann über Weihnachtsmärkte,
wenn ich das alles so doof finde? Viel-
leicht, weil ich glaube, dass es Schlim-
meres gibt, als ein Volk, das in der Vor-
weihnachtszeit friedlich und freund-
lich bei einem Glühwein zusammen-
steht und ein bisschen plaudert, bevor
es nach Hause geht. Und dass sich das
nicht verderben lässt, nicht einmal
durch die Preise. 

Letzte Woche kostete die Flamm-
lachsschale in Schwäbisch Hall zwölf
Euro. Dafür bekommt man eine
Pommesschale mit Eisbergsalat, einer
Scheibe Baguette und ungefähr 100
Gramm Lachs. In Saarbrücken kostet
dasselbe Gericht 13 Euro und in Fulda
15. Aber niemand beschwert sich. 

Wir leben in einem Land, in dem die
Leute auch 20 Euro für eine Tafel al-
berne gefüllte Schokolade ausgeben.
Das kann nur bedeuten, dass wir keine
wirklichen Probleme haben. Und das
ist doch eine wirklich gute Nachricht.

Reiselust und
Räucherlachs

VON JAN WEILER

MEIN LEBENALS MENSCH



Es ist uns gelungen,
die Liebe der Fans
zurückzugewinnen

I n Leverkusen, wo er zum Karrie-
reende gespielt hat und später
dann über viele Jahre auch Sport-
direktor war, findet das Treffen
statt. Rudi Völler, 64 Jahre alt, er-
scheint überpünktlich in einem
der vielen Büros in der BayArena.

Seit Anfang 2023 ist er Sportdirektor
beim Deutschen Fußball-Bund (DFB).
Sein Hauptaugenmerk: die deutsche
Nationalmannschaft. Nach dem Frust
wegen der Katar-WM und der Entlas-
sung von Bundestrainer Hansi Flick im
Herbst 2023 ist das DFB-Flaggschiff in-
zwischen wieder auf Kurs. Mit Julian
Nagelsmann, der auf Flick folgte, hat
sich die deutsche Auswahl wieder in die
Herzen der Fans gespielt. Die Stadien
sind voll, die TV-Quoten hoch.

VON LARS GARTENSCHLÄGER

Völler freut sich über die Entwick-
lung. Er lobt am Ende des Jahres vor al-
lem den Charakter, die Einstellung und
das Auftreten der Spieler und des Trai-
nerteams. Nach der Europameister-
schaft im Sommer habe sich niemand
zurückgelehnt, sondern mit 100 Pro-
zent weitergemacht. „Wir werden wie-
der als große Fußball-Nation wahrge-
nommen“, sagt Völler zufrieden

WELT AM SONNTAG: Wie wird im Hau-
se Völler Weihnachten gefeiert?
RUDI VÖLLER: Sehr traditionell. Wichtig
ist für mich vor allem, dass ich am ersten
Weihnachtsfeiertag meine fünf Kinder
um mich habe. Was das Essen Heilig-
abend betrifft, ist das meist italienisch
geprägt. Meine Schwiegermutter kommt
extra aus Rom, es wird Pasta und Fisch
geben. Das typisch deutsche Essen, also
Kartoffelsalat und Würstchen, gibt es
nicht, obwohl ich es grundsätzlich gern
esse. Aber da haben andere das Kom-
mando. (lacht)

WAMS: Wie war das früher, als Sie
klein waren – konnten Ihnen Ihre El-
tern Ihre Weihnachtswünsche erfüllen?
VÖLLER: Natürlich nicht, das waren an-
dere Zeiten. Wir hatten nicht viel, aber
mit dem, was meine Eltern organisier-
ten, haben wir es uns gemütlich ge-
macht. Unter dem Tannenbaum, der et-
was kleiner war, lag nicht so viel. Aber
das war auch nicht so entscheidend,
Fußball spielen konnte ich trotzdem
mit Freunden draußen. Wir hatten im-
mer schöne Weihnachten. 

WAMS: Wenn sich ein Jahr dem Ende
neigt, halten viele Menschen kurz inne,
ziehen ein Fazit. Wie fällt Ihres aus?

VÖLLER: Auch wenn es nicht zum EM-
Titel gereicht hat, war es einfach gut.
Von einem Traum zu reden, wäre etwas
übertrieben, dafür war eben im Viertel-
finale schon Schluss. Doch wenn man
überlegt, welchen Weg die Mannschaft
nach den Niederlagen gegen die Türkei
(2:3; d. R.) und Österreich (0:2; d. R.) im
November 2023 eingeschlagen hat, ist
das wirklich überzeugend. Mit Julian
Nagelsmann an der Spitze ist es uns ge-
lungen, die Liebe und Anerkennung der
Fans zurückzugewinnen. Unsere Mann-
schaft ist nach der EM drangeblieben
und hat nicht nachgelassen. Das hat mir
imponiert – und die Menschen haben es
honoriert. 

WAMS: Die Lust ist also wieder da?
VÖLLER: Die hatten die Spieler früher
auch. Aber mittlerweile leidet der eine
oder andere Spieler sogar ein wenig,
wenn er verletzungsbedingt nicht dabei
sein kann. Ich hatte kürzlich erst ein Ge-
spräch mit Niclas Füllkrug, der jetzt wie-
der fit ist. Es setzt ihm zu, wenn er nicht
zur Nationalmannschaft darf. Sie ist das
Größte für ihn.

WAMS: Was die EM betrifft, läuft am 11.
Januar eine Dokumentation über das
Nationalteam. Im Gegensatz zur Doku

nach der Katar-WM dürfte diese auf
positive Resonanz stoßen. Haben Sie
schon Ausschnitte gesehen?
VÖLLER: Ja, klar. Wir haben aus der Ka-
tar-Doku natürlich gelernt und vor
Drehbeginn gesagt, dass wir das nur ma-
chen, wenn wir bei aller künstlerischen
Freiheit am Ende das entscheidende
Wort haben. Zum Teil sind dies ja sehr
persönliche, intime Einblicke. Andreas
Rettig (DFB-Geschäftsführer; d. Red.) und
ich waren uns von Anfang an einig, dass
nichts freigegeben wird, was wir nicht
möchten. Trotzdem eröffnet die Doku
interessante Perspektiven, die man so
sonst nicht vermittelt bekommt. Ich fin-
de es schön, dass der Film nicht nur im
TV zu sehen ist, sondern auch in ausge-
wählten Kinos in den EM-Städten.

WAMS: Sie haben den Bundestrainer
angesprochen. Wie groß ist der Anteil
von Julian Nagelsmann am Auf-
schwung?
VÖLLER: Sehr groß. Ich habe mich da-
mals nicht umsonst stark für ihn ge-
macht. Nicht jeder hat „Hurra“ ge-
schrien, als wir ihn verpflichtet haben.
Zu jung und zu unerfahren, hieß es. Da-
bei hatte Julian bereits drei Stationen
als Bundesliga-Trainer hinter sich. Ich
habe sofort gespürt, wie sehr er brennt
und wie euphorisch er ist. Julian hat
überzeugt, deshalb war es uns in der
DFB-Spitze zu Beginn des Jahres auch
wichtig, ein Zeichen zu setzen, als wir
den Vertrag über die EM hinaus verlän-
gert haben. Zu einem Zeitpunkt, an dem
die Trendwende sportlich noch nicht da
war. Doch unser Vertrauen in ihn war
da. Die Art und Weise, wie Julian an sei-
ne Arbeit rangeht, mit welcher Beses-
senheit er selbst jede kleine Trainings-
einheit leitet, ist bemerkenswert. Dazu
kommt dann noch seine gute Rhetorik
bei den Ansprachen. Da fängt er die
Spieler quasi ein – er ist in seinen Aus-
sagen und seiner Haltung sehr klar, kon-
sequent und kompetent.

WAMS: Nun hat der Bundestrainer
noch einen Vertrag bis 2026, dennoch
wird schon über eine vorzeitige Verlän-
gerung spekuliert.
VÖLLER: Wenn es Julian weiterhin ge-
fällt, ist es unser Wunsch, dass er den
Job als Bundestrainer noch ganz lange
macht. Für den DFB wäre das super, und
ich denke auch für ihn. Ausgeschlossen
ist es nicht, dass er noch lange bleibt.
Denn ich weiß, dass es einen großen Reiz
auf Julian ausübt, mit dieser Mannschaft
zu arbeiten.

WAMS: Und was ist mit Sandro Wag-
ner, einem der Co-Trainer? Er hat Be-
gehrlichkeiten geweckt und macht
selbst keinen Hehl daraus, irgendwann
als Cheftrainer arbeiten zu wollen.
VÖLLER: Dass der eine oder andere Klub
auf die Idee kommt, bei Sandro anzufra-
gen, ist doch normal. Anfragen gibt es
für Trainer in dem Geschäft immer mal
wieder. Und dass es Sandros Ziel ist, ir-
gendwann wieder als Chefcoach zu ar-
beiten, ist bei seinen Fähigkeiten absolut
legitim. Doch wir gehen davon aus, dass
er an der Seite von Julian und dem restli-
chen Trainerteam die WM 2026 mit uns
bestreitet. 

WAMS: Julian Nagelsmann hat über Sie
mal Folgendes gesagt: „Rudi ist wie ei-
ne Papa-Figur, auch für mich als jungen
Trainer, der mir die nötige Ruhe gibt.
Ich verstehe mich gerade auf menschli-
cher Basis extrem gut mit ihm, er ist ein
Ruhepol. Auch für die Spieler, die ein
gutes Gefühl haben, wenn sie auf ihn
zugehen.“ Beschreiben Sie doch aus Ih-
rer Sicht mal diese Vater-Rolle.
VÖLLER: Ich genieße es wirklich sehr,
mit ihm zusammenzuarbeiten. Aber das
habe ich auch mit Hansi Flick (Ex-Bun-
destrainer; d. R.) getan. Es wäre also
nicht korrekt, die Art meines Umgangs
nur auf den mit Julian Nagelsmann 

DFB-Sportdirektor Rudi Völler erklärt, warum ihn das Nationalteam um
Trainer Julian Nagelsmann in diesem Jahr nachhaltig begeistert hat
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SPORT Darts-WM: Wie Transfrau
Noa-Lynn van Leuven gegen

Vorbehalte ankämpft S.32

V erhandlungen vor dem Sport-
gericht des Deutschen Fußball-
Bundes sind gemeinhin eine

bierernste Angelegenheit. Es sei denn,
es kommt gleich in doppelter Hinsicht
zu einem Novum – Manuel Neuer sei
Dank. 866 Pflichtspiele hat der Tor-
wart des FC Bayern bestritten, ohne
dabei je vom Platz zu fliegen. Diese
Serie beendete er beim Pokal-Aus ge-
gen Leverkusen, als er erst Jeremie
Frimpong foulte, sich bei der Aktion
zu allem Überfluss auch noch eine
Rippe brach und die Rote Karte sah. 

So weit, so schlecht, denn die ver-
hängte Sperre von zwei Partien moch-
te Neuer nicht akzeptieren, legte Ein-
spruch ein und wurde bei der Video-
konferenz am Donnerstag Opfer sei-
ner eigenen miesen Internetverbin-
dung. „Ich glaube, das Bild ist einge-
froren“, sagte der Sportgerichtsvorsit-
zende Stephan Oberholz: „Hallihallo,
Herr Neuer.“ Irgendwann kamen
Oberholz und der wegen seiner Ver-
letzung nicht vor Ort weilende und
nur per Handy zugeschaltete Keeper
doch noch zusammen, der Einspruch
wurde allerdings abgewiesen.

Wie gut, dass nun Weihnachten vor
der Tür steht. Neuer sollte eines noch
rasch ganz oben auf seinem Wunsch-
zettel platzieren: ein neuer Funkmast
vor seiner Haustür. 

Hallihallo, 
Herr Neuer

VON JENS BIERSCHWALE

GRÄTSCHE

DO
NA

TA
 W

EN
DE

RS
 MI

T F
RE

UN
DL

ICH
ER

 GE
NE

HM
IGU

NG
 VO

N W
EN

DE
RS

 IM
AG

ES

STUDIE IX Donata Wenders, Berlin, 2017

ANZEIGE



DER KLEINE BASEBALLSPIELER Wim Wenders, Havanna, 1998
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DRITTE LIGA

Karlsruhe – Regensburg ........4:2 (1:1) Hertha – Pr. Münster.............. 1:2 (1:0) Schalke – Düsseldorf.............. 1:1 (0:0) Magdeburg – Paderborn.......1:1 (0:0) SSV Ulm – HSV......................... 1:1 (1:0) Darmstadt – Kaiserslautern ................Köln – Nürnberg ....................So., 13.30 Fürth – Hannover .................So., 13.30 Braunschweig – Elversb. ....So., 13.30 
16. Spieltag Sp Tore Pt. 

1. Paderborn 16 28:22 28
2. Kaiserslautern 15 29:21 26
3. Düsseldorf 16 26:18 26
4. Hannover 15 22:16 26
5. Karlsruhe 16 32:30 26
6. HSV 16 34:23 25
7. Elversberg 15 27:18 25
8. Köln 15 28:22 25
9. Magdeburg 16 25:22 25

10. Darmstadt 15 30:26 21
11. Hertha 16 27:27 21
12. Nürnberg 15 29:27 19
13. Schalke 16 28:32 17
14. Fürth 15 23:28 17
15. Pr. Münster 16 18:23 15
16. SSV Ulm 16 16:20 13
17. Braunschweig 15 16:32 13
18. Regensburg 16 7:38 8

Düsseldorf – Magdeburg  Fr., 18.30 Elversberg – Schalke  Fr., 18.30 HSV – Fürth  Sa., 13.00 Paderborn – Karlsruhe  Sa., 13.00 Pr. Münster – SSV Ulm  Sa., 13.00 Nürnberg – Braunschweig  Sa., 20.30 Hannover – Hertha  So., 13.30 Kaiserslautern – Köln  So., 13.30 Regensburg – Darmstadt  So., 13.30

Dresden – Waldhof................. 2:1 (1:0) VfB II – Dortmund II................. 0:3 (0:2) Hannover II – Vikt. Köln ..........1:2 (0:0) Bielefeld – U'haching.............. 3:3 (1:1) Sandhausen – Aue .................. 4:6 (1:3) W. Wiesbaden – Ingolstadt..2:5 (0:2) 1860 München – Verl...............................Cottbus – Rostock................So., 13.30 Osnabrück – RW Essen.......So., 16.30 Saarbrücken – Aachen........So., 19.30 
18. Spieltag Sp Tore Pt. 

1. Dresden 18 35:20 35
2. Cottbus 17 38:22 33
3. Saarbrücken 17 23:17 30
4. Bielefeld 18 24:19 30
5. Ingolstadt 18 42:32 29
6. Sandhausen 18 29:26 27
7. W. Wiesbaden 18 30:32 27
8. Vikt. Köln 18 29:26 26
9. Aue 18 28:33 26

10. Dortmund II 18 35:30 25
11. Rostock 17 23:19 25
12. 1860 München 17 28:27 24
13. Aachen 17 17:20 23
14. Verl 17 25:26 22
15. Waldhof 18 19:23 20
16. VfB II 18 24:32 19
17. Hannover II 18 22:29 18
18. RW Essen 17 21:30 16
19. U'haching 18 22:35 14
20. Osnabrück 17 19:35 11

Ingolstadt – Cottbus  Fr., 19.00 Aue – 1860 München  Sa., 14.00 Dortmund II – Saarbr.  Sa., 14.00 RW Essen – VfB II  Sa., 14.00 Vikt. Köln – Sandhausen  Sa., 14.00 U'haching – Dresden  Sa., 14.00 Aachen – W. Wiesbaden  Sa., 16.30 Waldhof – Bielefeld  So., 13.30 Verl – Osnabrück  So., 16.30 Rostock – Hannover II  So., 19.30

Arsenal – FC Everton ..............................Liverpool – Fulham ..................................Newcastle – Leicester ............................Wolves – Ipswich ......................................Nott. Forest – Villa...................................Brighton – Crystal Pal. ........So., 15.00 Manch. City – Manch. Un. ..So., 17.30 Chelsea – Brentford ............So., 20.00 South. – Tottenham ............So., 20.00 Bournem. – West Ham......Mo., 21.00 
16. Spieltag Sp Tore Pt. 

1. Liverpool 14 29:11 35
2. Chelsea 15 35:18 31
3. Arsenal 15 29:15 29
4. Manch. City 15 27:21 27
5. Nott. Forest 15 19:18 25
6. Villa 15 23:23 25
7. Brighton 15 25:22 24
8. Bournemouth 15 23:20 24
9. Brentford 15 31:28 23

10. Fulham 15 22:20 23
11. Tottenham 15 31:19 20
12. Newcastle 15 19:21 20
13. Manch. United 15 19:18 19
14. West Ham 15 20:28 18
15. FC Everton 14 14:21 14
16. Leicester 15 21:30 14
17. Crystal Pal. 15 14:20 13
18. Ipswich 15 14:27 9
19. Wolves 15 23:38 9
20. South. 15 11:31 5

ENGLAND

E s hatte sich zwar mehr
als nur abgezeichnet,
doch als es dann fest-
stand, schmerzte es
dennoch brutal. Die
Spieler sprachen von
„purer Enttäuschung“

und berichteten von einer bedrücken-
den Stille in der Kabine. RB Leipzig,
nach eigener Wahrnehmung nach wie
vor das spannendste Projekt des deut-
schen Vereinsfußballs, war sang- und
klanglos aus der Champions League
ausgeschieden. Alle bisherigen sechs
Spiele gingen verloren. So etwas gab es
von einem deutschen Verein noch nie –
schlechter ist noch nie ein Bundesligist
in die Königsklasse gestartet. 

VON OLIVER MÜLLER UND YVONNE GABRIEL

Das Scheitern, das am Dienstag, also
schon drei Spieltage vor dem Ende der
reformierten Gruppenphase, durch ei-
ne 2:3 (1:1)-Heimniederlage gegen Aston
Villa besiegelt wurde, trifft die Verant-
wortlichen in Leipzig und vor allem in
der Konzernzentrale von Red Bull im
österreichischen Fuschl bis ins Mark.
Es ist historisch und verdreht damit
den Anspruch, den der Getränke-Multi
an all seine Sport-Investments stellt,
auf groteske Weise ins Lächerliche.
„Wir wollen Menschen inspirieren. 

In Leipzig. In Deutschland. Auf der gan-
zen Welt. Wir wollen weiter Geschichte
schreiben!“, heißt es im Leitbild des
erst 2009 aus der Taufe gehobenen
Start-ups, das es in nur sieben Jahren
bis in die Bundesliga schaffte. 

RB ist, sehr zum Ärger seiner immer
noch zahlreichen Kritiker, bislang eine
einzige Erfolgsgeschichte gewesen. In
den acht Jahren, in denen der Klub
mittlerweile in der ersten Liga spielt,
qualifizierte er sich siebenmal direkt
für die Champions League. 2020 schaff-
ten es die Leipziger sogar bis ins Halb-
finale. Das ist, unabhängig von der ex-
orbitanten Anschubfinanzierung, den
jährlichen Zuwendungen durch das Red
Bull-Sponsoring von rund 50 Millionen
Euro sowie den Krediten, die der Kon-
zern regelmäßig gewährt, eine beispiel-
lose Entwicklung. Die schwache Perfor-
mance in der Champions League mar-
kiert nun einen empfindlichen Rück-
schlag. In den letzten beiden noch aus-
stehenden Spielen im Januar gegen
Sporting Lissabon und bei Sturm Graz
geht es nur noch um jeweils 2,1 Millio-
nen Euro Siegprämien. Doch ein nen-
nenswerter internationaler Marketing-
effekt lässt sich nicht mehr erzielen. 

Das stellt eine Zäsur dar. Denn die
Zeiten, in denen RB in der Champions
League einfach nur dabei sein wollte,
sind lange vorbei. Das Scheitern wird

Folgen haben – selbst wenn noch nicht
absehbar ist, wie die aussehen könnten.
„Null Punkte aus sechs Spielen sind
kein Pech, das ist kein Zufall“, sagte
Mittelfeldspieler Christoph Baumgart-
ner. Marcel Schäfer, seit August Ge-
schäftsführer von RB Leipzig, kündigte
an, man werde sich nach der Hinrunde
„Gedanken machen, was gut und weni-
ger gut war“.L etzteres dürfte deutlich leichter

fallen. Es fehlte vor allem an der
Qualität – wenn auch aus unter-

schiedlichen Gründen. „Hier und da
war eine Menge mehr drin. Hier und da
hätten wir bisschen mehr Spielglück
auf unsere Seite ziehen können, hier
und hätten wir eine bessere Leistung
bringen können“, sagte Marco Rose.
Doch dann kam der Trainer auf die sei-
ner Ansicht nach wichtigste Ursache zu
sprechen: das anhaltende Verletzungs-
pech. Gegen Aston Villa hatte er zum
dritten Mal innerhalb einer Woche die
gleichen Feldspieler auf den Rasen schi-
cken müssen, da gleich acht Profis ent-
weder verletzt oder – wie Xaver Schla-
ger – nicht spielberechtigt waren. „Im
Moment können wir dann wahrschein-
lich auch nicht mehr“, erklärte Rose.
Deshalb sei die aktuelle Champions
League-Saison auch nicht mit der letz-
ten zu vergleichen, als die Leipziger im-

Dieses Scheitern
ist eine Zäsur 

zu reduzieren. Aber klar, der Aus-
tausch mit ihm ist gut und intensiv. Er
ist jemand, der auch mal nur zuhört.
Das kann nicht jeder, unabhängig da-
von, dass Julian natürlich eine klare
Haltung und Meinung zu vielen Din-
gen hat. Ich freue mich, dass er mich
so sieht – und ich nehme ihn auch in
dieser Form gern mit. Man darf ja
nicht vergessen, dass er nur knapp ein
Jahr älter ist als mein ältester Sohn.
Vielleicht bin ich aber doch eher der
väterliche Freund – und das nicht nur
für Julian, sondern auch für viele an-
dere Mitglieder im Trainerteam und
Staff, denen ich dann hin und wieder
mal sage, wo es langgeht. (lacht)

WAMS: Sie haben die sportliche Ent-
wicklung des aktuellen National-
teams angesprochen. Wo sehen Sie
es im Vergleich zur Top-Konkurrenz?
VÖLLER: Schon bei der EM haben wir
gezeigt, wozu wir fähig sind. Wir
müssen uns nicht kleinmachen. Das
sehen übrigens nicht nur wir so, son-
dern auch die anderen Länder. Ich
kenne ja einige Leute im Fußball. Man
hat eine hohe Meinung von unserem
Fußball. Didier Deschamps hat mir
das bei unserer letzten Begegnung ge-
sagt oder Dragan Stojkovic, mit de-
nen ich noch gespielt habe. Wir wer-
den wieder als große Fußball-Nation
wahrgenommen. Das haben wir uns
erarbeitet, bei der EM und in den
Spielen danach. Wir sind wieder eine
Mannschaft, die mit ihren Spielen be-
geistert. Zudem ist es wieder schwer,
uns zu schlagen. Wenn ich zum Bei-
spiel an das Spiel kürzlich in Ungarn
denke, ist da noch etwas.

WAMS: Was denn?
VÖLLER: Wir wechseln in der zweiten
Halbzeit auf einen Schlag Jamal Musia-
la, Florian Wirtz und Kai Havertz ein.
Trotzdem hatten wir vorher eine gute
Mannschaft auf dem Platz. Aber dass
du dann mal eben diese drei Spieler
einwechseln kannst, sagt viel über un-
sere Qualität aus. Und vor nicht mal ei-
nem Jahr wurde noch gefragt, wo denn
unsere ganzen Talente seien. Die Ent-
wicklung, die wir durchlaufen, ist gut.
Auch mit Blick auf den Nachwuchs. Die
U21 beispielsweise hat noch kein einzi-
ges Spiel in diesem Jahr verloren. Da-
durch haben wir zwar noch keinen Ti-
tel gewonnen, aber die Richtung
stimmt. Und außerdem lehnt sich ja
niemand zurück. Was das betrifft, war
das Signal der Mannschaft nach der
EM so wichtig. Sie hat eben nicht ge-
sagt: Gut, die EM daheim ist durch,
jetzt können wir mal wieder runter
vom Gas. Im Gegenteil, sie hat gleich
wieder gebrannt.

WAMS: 2025 gibt es kein Turnier, da-
für aber die Klub-WM. Wie stehen
Sie zu ihr?
VÖLLER: Grundsätzlich verstehe ich
die Idee, so ein Turnier auszutragen.
Aus einem kleinen Endspiel zwischen
dem Champions-League- und dem
Südamerika-Sieger um den Weltpokal
ist nun eine Klub-WM geworden. Aber
dafür muss man einen gescheiten Ter-
min finden. Der anstehende im kom-
menden Jahr jedenfalls ist schlecht. Im
Juni findet die U21-EM statt und zu-
dem das Final-Four in der Nations Lea-
gue. Wenn wir das verpassen sollten,
gibt es zwei WM-Qualifikationsspiele.
Und dann eben vier Wochen Klub-WM.
Das heißt, das Trainerteam um Julian
und die abstellenden Klubs werden in
den kommenden Monaten viele Ge-

spräche führen, um eine gute Lösung
für die Spieler zu finden, die einer
enormen Belastung ausgesetzt sind. Es
ist zu viel. Jetzt werden sicher einige
sagen, dass die Spieler doch viel verdie-
nen und das abkönnen müssen. Das ist
mir aber zu oberflächlich. Wir sehen
doch, wie viele Klubs über verletzte
Spieler klagen. Für die Bayern und den
BVB wird es sicher gute Einnahmen ge-
ben, auch Fernando Carro von Bayer
Leverkusen hatte mir vor einigen Wo-
chen gesagt, dass er mit seinem Klub
gerne dabei gewesen wäre. Ich habe
ihm geantwortet: „Fernando, sieh’ es
mit einem weinenden, aber vor allem
mit einem lachenden Auge!“ Denn
Mannschaften wie Bayer 04, Leipzig
oder Frankfurt werden nach der Klub-
WM gefühlt mit fünf Punkten Vor-
sprung in die nächste Bundesliga-Sai-
son gehen, die Münchner und Dort-
munder werden massive Fitness-Nach-
teile gegenüber der Konkurrenz haben.
Wie sollen sie sich denn von diesen Be-
lastungen erholen ohne richtigen Ur-
laub? Die Nationalspieler sind davon
besonders betroffen.

WAMS: Sie haben Jamal Musiala und
Florian Wirtz angesprochen. Sie ragen
ob ihrer Top-Qualität schon heraus.
VÖLLER: Bei ihrer Qualität werden vie-
le unserer Spieler wie zum Beispiel Kai
Havertz oder Joshua Kimmich fast ein
bisschen vergessen – was natürlich
nicht richtig ist! Aber klar. Die beiden
liefern nicht nur hervorragend im Na-
tionalteam ab, sondern auch in ihren
Vereinen. Florian hat das in der vergan-
genen Saison schon bei Leverkusen ge-
tan. Er war das i-Tüpfelchen beim Dou-
blegewinn. Jamal ist seit Wochen ein
extremer Faktor bei den Bayern. Sie
machen den Unterschied und heben
das Niveau an. Ihre ganze große Zeit in
der Nationalmannschaft haben sie aber
noch vor sich.

WAMS: Glauben Sie, dass die zwei
Ausnahmespieler irgendwann mal
zusammen in einem Klub spielen?
VÖLLER: Gute Frage. Das hängt von
vielen Faktoren ab. Bei Jamal muss
man schauen, wie er sich in den kom-
menden Monaten entscheidet, wo er
spielen will. Was Florian betrifft, ist es
doch nicht ausgeschlossen, dass er
noch länger in Leverkusen bleibt. Ich
weiß, dass es Überlegungen im Klub
gibt, wie man ihm das noch etwas län-
ger schmackhaft machen kann. Dass er
am Ende sicherlich irgendwann mal ge-
hen wird, liegt auf der Hand. Das war
bei Kai Havertz auch so. Und das wis-
sen sie in Leverkusen auch. Doch am
Ende ist das es immer eine Frage des
Geldes. Ich denke, dass es nicht viele
Vereine gibt, die sich Spieler wie Jamal
oder Florian leisten können.

WAMS: Wenn wir den Fußball mal
Fußball sein lassen: Herr Völler, was
denken Sie, wenn Sie auf das blicken,
was in der Welt so passiert und auch
in Deutschland, wo es Anfang des
neuen Jahres nach dem Ampelbruch
Neuwahlen gibt?
VÖLLER: Natürlich nehme ich Notiz
von den Dingen, die auf der Welt und
um uns herum passieren. Ich bin oft
mit meiner italienischen Frau Sabrina
in Rom, und wir reden häufig auch über
die politischen Ereignisse in ihrer Hei-
mat. Das ist doch klar. Ich bin sehr ge-
spannt, wie es grundsätzlich in der
Weltpolitik und im neuen Jahr dann
hier in Deutschland weitergeht. Es gibt
Umfragen, es gibt Tendenzen. Ich bin
gespannt auf eine neue Regierung, wie
viele andere auch in unserem Land.
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E ingeleitet von einem Doppel-
pack des Abwehrspielers Lukas
Kübler hat der SC Freiburg den

Höhenflug des VfL Wolfsburg ge-
stoppt. Die Badener verspielten gegen
die Niedersachsen fast eine 3:0-Füh-
rung, bezwangen sie letztlich aber mit
3:2 (1:0). Freiburg verdrängte den VfL
damit vom fünften Tabellenplatz der
Fußball-Bundesliga. Kübler traf je-
weils nach Eckbällen in der 42. und 51.
Minute. Es war bereits sein zweiter
Doppelpack in dieser Saison. Das drit-
te Freiburger Tor erzielte Michael
Gregoritsch (61.). Für den VfL trafen
Jonas Wind (75.) und Mattias Svan-
berg (83.) per Fallrückzieher vor
32.600 Zuschauern jeweils als Joker.

Während Matchwinner Kübler nach
dem Spiel strahlte, haderte Torwart
Noah Atubolu ein wenig. Den Ärger
über die fast noch verspielte 3:0-Füh-
rung konnte der Keeper nicht ganz
verbergen. „Die Ecken sind gut bei mir
runter gefallen, ich hatte den richtigen
Riecher, und dann sind sie rein gegan-

gen“, fasste Kübler seine beiden Tore
schnörkellos und lächelnd zusammen.
Für den Außenverteidiger war es
schon sein zweiter Doppelpack in die-
ser Saison nach jenem beim 3:1 am ers-
ten Spieltag gegen den VfB Stuttgart.
„Ich fühle mich extrem gut, ich habe
Selbstbewusstsein“, sagte Kübler. Er
habe derzeit „Mega-Spaß“ mit der
Mannschaft. Vier Saisontore stehen
für den 32-Jährigen schon zu Buche.
Zuvor hatte er in der Liga nie mehr als
zwei Treffer pro Spielzeit erzielt.

Um ein Haar hätten die Freiburger
den Sieg aber noch aus der Hand gege-
ben. „Das nervt mich sehr“, sagte Kee-
per Atubolu. Man habe es in der
Schlussphase „unnötig komplett span-
nend gemacht“, meinte der 22-Jährige.
So aber liegt der SC in der Tabelle wie-
der voll auf Europapokal-Kurs. Nach
dem Spiel wurde Atubolu von den
Fans mit Sprechchören gefeiert. Auch
das dürfte ihm helfen, über die Zitter-
partie in der Schlussphase schon bald
hinwegzusehen. WS

Freiburg feiert Kübler 
D er Hamburger SV hat auf dem

Weg zur angepeilten Rückkehr
in die Fußball-Bundesliga einen

weiteren Dämpfer hinnehmen müssen.
Der Traditionsklub kam bei Aufsteiger
SSV Ulm nicht über ein 1:1 (0:1) hinaus
und hat damit nur eines der vergange-
nen sieben Spiele in der zweiten Liga
gewonnen. Aaron Keller (34. Minute)
hatte die Gastgeber vor 17.400 Zuschau-
ern im ausverkauften Donaustadion in
Führung gebracht. Davie Selke (49.) er-
zielte den Ausgleich. Nach einer Gelb-
Roten Karte gegen Daniel Elfadli (68.)
spielte der HSV über weite Strecken der
zweiten Halbzeit in Unterzahl.

Beide Mannschaften starteten vor-
sichtig in die Partie. Der Fokus lag eher
auf Spielkontrolle denn auf spektakulä-
ren Offensivaktionen. Die Gastgeber
legten als erste die Zurückhaltung ab,
belohnten sich aber zunächst nicht. Das
änderte sich, als Keller den HSV-Vertei-
diger Silvan Hefti im Gästestrafraum
stehen ließ und eiskalt zur Ulmer Füh-
rung einschoss. Die Hamburger erarbei-

teten sich in der ersten Hälfte nicht eine
Torchance.

Kurz nach dem Seitenwechsel unter-
schätzte SSV-Schlussmann Christian
Ortag eine Flanke von Miro Muheim.
Der in die Startelf zurückgekehrte Selke
war per Kopf zur Stelle und glich aus.
Wenig später verpasste Jean-Luc
Dompé mit einem Pfostenschuss die
Hamburger Führung (51.). Nach einem
klaren Foul im Ulmer Strafraum wurde
Elfadli von Schiedsrichter Patrick Alt
vom Feld geschickt. Beide Teams ließen
im Anschluss klare Möglichkeiten aus.
HSV-Torhüter Daniel Heuer Fernandes
war mit einer ganz starken Parade ge-
gen einen abgefälschten Schuss von Ro-
mario Rösch (74.) zur Stelle. Selke hatte
den zweiten Pfostentreffer der Gäste
(84.). „Das ist erst einmal ein Punkt,
den wir mitnehmen aus einem erwartet
schweren Spiel“, sagte HSV-Trainer
Merlin Polzin nach dem Abpfiff bei Sky.
Der 34-Jährige, der in der vergangenen
Woche seine Uefa-Pro-Lizenz erfolg-
reich erworben hat, erkannte aber auch:

„Wir nehmen positive wie negative Din-
ge mit.“ Über seine Zukunftsaussichten
wollte Polzin nicht spekulieren. Viel-
mehr gelte es, das Spiel „gemeinsam
mit dem Trainerteam“ aufzuarbeiten.

Ebenfalls 1:1 trennten sich der FC
Schalke 04 und Fortuna Düsseldorf.
Dank des Ausgleichstores von Moussa
Sylla in der 72. Minute kamen die Haus-
herren noch zu einem Remis. Vor 61.955
Zuschauern war Schalke lange die klar
bessere Mannschaft, musste durch Da-
wid Kownacki trotzdem das zwischen-
zeitliche 0:1 hinnehmen (62.). Auch der
SC Paderborn kam im Parallelspiel
beim 1. FC Magdeburg nicht über ein 1:1
hinaus. Philipp Hercher (57.) brachte
den FCM vor 20.665 Fans in Führung,
dem früheren Magdeburger Raphael
Obermair (69.) gelang per Foulelfmeter
der Ausgleich. „Ich glaube, dass wir ein
bisschen effektiver hätten sein können.
Wir hatten genügend Chancen, um das
zweite oder dritte Tor zu machen. Das
ist uns nicht gelungen“, sagte Magde-
burgs Profi Baris Atik. WS/dpa

Nächster Rückschlag für den HSV



merhin das Minimalziel, das Achtelfi-
nale, erreichten – wo sie dann knapp am
späteren Titelgewinner Real Madrid
scheiterten. „Das soll keine Ausrede
sein, aber ich denke, dass es für jeden,
der Fußball und Sport versteht, offen-
sichtlich ist, dass wir einen zu großen
Substanzverlust haben“, so der Trainer.

Ob dies tatsächlich überall und von
jedem so gesehen wird, bleibt abzuwar-
ten. Schäfer sieht den personellen Eng-
pass zwar ebenfalls. Es gab „keine gro-
ßen Möglichkeiten, mal etwas umzu-
stellen, mal dem einen oder anderen ei-
ne Verschnaufpause zu geben“, sagte er.
Auch seien sie in Leipzig durchaus
„selbstkritisch“, was die Zusammenset-
zung der Mannschaft angeht. „Aber sol-
len wir alles in Brand setzen? Ich sehe
kein strukturelles Problem und auch
kein Problem bei der Kaderplanung“, so
Schäfer. Dennoch stellte er kurzfristige
Verstärkungen in Aussicht. 

Tatsächlich waren die Erwartungen
an die Mannschaft gerade in der laufen-
den Saison sehr hoch. Nachdem es 2023
einen massiven Umbruch mit den Ab-
gängen von Josko Gvardiol, Dominik
Szoboszlai und Christopher Nkunku ge-
geben hatte, gelang es im vergangenen
Sommer, abgesehen von Dani Olmo und
Mohamed Simakan, die Stammelf zu-
sammenzuhalten – sogar begehrte Stars
wie Xavi Simons oder die beiden Stür-
mer Lois Openda und Benjamin Sesko
blieben. Doch vor allem für diese Spie-
ler, die längst bei internationalen Top-
klubs auf der Wunschliste stehen, ist die
Champions League die wichtigste Wäh-
rung: Sie dürften nach dem frühen Aus
in Grübeln kommen – und erst recht,
falls es sich abzeichnen sollte, dass sie in
der kommenden Saison in Leipzig even-
tuell gar nicht mehr in ihrem Lieblings-
wettbewerb spielen können.

Der Druck, der sich in den vergange-
nen Monaten aufgebaut hat, ist im-
mens. Denn der Motor ist auch in der

Bundesliga nach vielversprechendem
Start mit 21 Punkten aus acht Spielen
ins Stottern geraten. Seit Anfang No-
vember gab es nur noch einen Sieg aus
fünf Partien, darunter ein blamables 1:5
zu Hause gegen Wolfsburg – als sich
Schäfer bereits Fragen nach der Ver-
weildauer von Rose gefallen lassen
musste. Da hatte er dem Trainer, der als
geborener Leipziger auch irgendwie für
Identifikation steht, noch Rückende-
ckung gegeben. Ob es dabei bleiben wird, hängt

auch davon ab, ob am Sonntag
gegen Eintracht Frankfurt

(19.30 Uhr/DAZN) und am kommenden
Freitag beim FC Bayern noch gepunk-
tet werden sollte. Andernfalls droht der
aktuell Tabellenvierte hinter die Cham-
pions-League-Plätze zurückzufallen.
Das würde Roses Ausgangsposition für
das Analysegespräch, das für die Win-
terpause fix vereinbart ist, erheblich
verschlechtern. 

Kritische Fragen wird sich der Trainer
ohnehin gefallen lassen müssen. Vor al-
lem wohl von Oliver Mintzlaff. Denn der
starke Mann im Sport-Kosmos von Red
Bull hatte bereits Anfang Oktober
durchblicken lassen, dass der Konzern
endlich Erfolge sehen will. „Wir müssen
da sein, wenn die Top-Favoriten aus un-
terschiedlichen Gründen schwächeln.
Wir waren leider nie da, wenn die Lücke
aufging“, hatte er in einem Interview
mit dem „Kicker“ erklärt. Diese Aussage
bezog sich sowohl auf die Bundesliga als
auch auf die Champions League. Und zu
diesem Zeitpunkt hatte Mintzlaff, der
Ende 2022 in die Geschäftsführung der
Red Bull GmbH aufgerückt ist, wohl
noch nicht einmal geahnt, auf welch bla-
mable Weise das Team in der Königs-
klasse scheitern würde.

Rose hatte die mehr als deutliche An-
sage seines obersten Chefs damals zur
Kenntnis genommen – aber in einem

Punkt auch widersprochen. „Ich weiß
nicht, wo in den letzten zwei Jahren die
Lücke für uns war“, sagte er. Als er im
September 2022 nach Leipzig gekom-
men war, „hatten wir fünf Punkte nach
fünf Spielen, am Ende haben wir die
Champions League erreicht und den
DFB-Pokal gewonnen“. In der Saison
darauf, in seinem ersten vollen Jahr bei
RB, hätte Leverkusen halt „überper-
formt“. Mittlerweile dürfte sich Rose

bewusst sein, dass er in der Winterpau-
se schon sehr überzeugend argumen-
tierten muss, wenn er tatsächlich bis zu
seinem Vertragsende im Sommer 2026
an Bord bleiben will.

Der 48-Jährige ist ein gebranntes
Kind. Schon einmal hatte Rose erleben
müssen, wie ein Analysegespräch eine
für ihn unerwartet kritische Dynamik
entwickelt hat. Am Ende der Saison
2021/22, in der er für Borussia Dort-

mund tätig war, hatte er sich mit Hans-
Joachim Watzke, dem BVB-Chef, des-
sen Berater Matthias Sammer und
Sportdirektor Sebastian Kehl zusam-
mengesetzt. Ein Routinegespräch, in
dem die kommende Spielzeit geplant
werden solle, dachte Rose. Es endete
für ihn mit seiner Freistellung. Ein
Grund dafür: Der BVB war in der Vor-
runde ziemlich kläglich in der Champi-
ons League gescheitert.

RB Leipzig stand
bislang für eine

beispiellose
Erfolgsgeschichte. 

In Rekordzeit schaffte
es der Klub in die

Bundesliga und in die
Champions League.
Das blamable Aus in
der Königsklasse ist
ein erster schwerer
Rückschlag, der für
Trainer Marco Rose

gefährlich wird
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SKI NORDISCH
Schmid mitWeltcup-Sieg in China
Skispringerin Katharina Schmid hat
das erste Weltcup-Springen der Frauen
in China gewonnen. Die Oberstdorfe-
rin sicherte sich am Samstagmittag den
Sieg auf der Olympia-Schanze in
Zhangjiakou mit einem Vorsprung von
27 Punkten vor der Norwegerin Eirin
Maria Kvanal und der Gesamtweltcup-
Siegerin Nika Previc aus Slowenien.
Die 28 Jahre alte Schmid holte sich
ihren zweiten Saison-Sieg bei der zwei-
ten Weltcup-Station mit einer am Ende
überragenden Leistung. „Ich bin sehr
glücklich, vor allem mit meinem zwei-
ten Sprung“, erklärte sie hinterher
zufrieden. Unter dem Namen Althaus
war sie Olympia-Zweite 2022 auf der
Normalschanze in Zhangjiakou gewor-
den. Selina Freitag kam in China auf
den 17. Rang, Platz 23 belegte ihre
Teamkollegin Alvine Holz.

FOOTBALL
Ehemaliger Star Mosskämpft gegen Krebs
Der frühere NFL-Superstar Randy
Moss kämpft gegen den Krebs. Der
47-Jährige machte seine Erkrankung in
einem Video bei Instagram öffentlich.
„Ich hätte niemals gedacht, dass ich in
so einer Situation sein würde, so ge-
sund, wie ich dachte, gewesen zu sein“,
sagte Moss, der nach einer Operation
erst am Freitag nach einem sechs-
tägigen Aufenthalt das Krankenhaus
verlassen hatte: „Euer Junge ist ein
Krebsüberlebender.“ Das Mitglied der
Football-Ruhmeshalle muss sich nun
noch einer Chemotherapie und Be-
strahlung unterziehen. Die Krebs-
erkrankung wurde bei dem ehemaligen
Wide Receiver zwischen Bauchspei-
cheldrüse und Leber diagnostiziert. Die
Operation, um den Krebs zu entfernen,
dauerte nach Angabe von Moss sechs
Stunden. Er war am 6. Dezember vor-

erst als Experte beim Sender ESPN
zurückgetreten. „Mein Ziel ist es, wie-
der mit meinem Team zurück ins TV
zu kommen“, sagte Moss. „All die Ge-
bete, die guten Wünsche, habe ich
wirklich gespürt, sie haben meiner
Familie geholfen.“

BOB
Buckwitz bezwingtWeltmeisterin Nolte
Zweierbob-Weltmeisterin Lisa Buck-
witz hat das Weltcup-Rennen im Mo-
nobob im lettischen Sigulda gewonnen.
Die 30-Jährige fing im Finaldurchgang
noch Weltmeisterin Laura Nolte aus
Winterberg ab und gewann mit neun
Hundertstelsekunden Vorsprung. Drit-
te wurde die Australierin Breeana Wal-
ker vor Kim Kalicki aus Wiesbaden.
„Ich bin happy, das hätte ich nicht
gedacht. Mein Training lief hier nicht
so gut“, sagte Buckwitz. 

NACHRICHTEN

ANZEIGE

Wie schlagen sich Bayern und
die Verfolger? Ist der Abstiegs-
kampf schon entschieden?
Diese und weitere Fragen dis-
kutieren am Sonntag (14 Uhr)
beim Fußballtalk BILD SPORT
auf WELT TV Moderator FilipThiel und Experte Alfred Drax-ler mit zwei Gästen: ThomasStrunz, Europameister 1996
und Bayern-Legende, sowie
Bochum-Boss Ilja Kaenzig sind
live im Studio. 

Strunz und Kaenzig
bei BILD SPORT auf
WELT TV
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V or mehr als zehnein-
halb Jahren, am 18.
April 2014, wurde in
den Niederlanden ein
TV-Format aus der
Taufe gehoben. „Hij is
een Sij“ („Er ist eine

Sie“) hieß die revolutionäre Show, in der
Moderator Arien Boomsma Menschen
dabei begleitete, wie sie ihre Wandlung
vom biologischen Mann zur Frau vollzo-
gen, sozial und medizinisch. Die Sen-
dung hat bis heute ihren festen Sende-
platz und in diesem Jahr sogar Auswir-
kungen auf eine der populärsten Sport-
veranstaltungen Europas.

VON LUTZ WÖCKENER

Wenn am Sonntagabend in London
die 32. Darts-Weltmeisterschaft der Pro-
fessional Darts Corporation (PDC) be-
ginnt, gibt es wieder allerlei Geschich-
ten, die fernab von Triple-20 und Dop-
pel-16 ihren Weg in die Schlagzeilen fin-
den. Etwa am Dienstagnachmittag,
wenn mit Noa-Lynn van Leuven erst-
mals eine Transfrau die Bühne im Ale-
xandra Palace betritt. „Ich denke, dass
ich eine Chance gegen Kevin Doets ha-
be. Er ist nicht in der besten Form sei-
nes Lebens“, sagt sie: „Ich muss nur
mein Spiel spielen.“

Was simpel klingt und angesichts ih-
rer Stärke tatsächlich über den Sieg ent-
scheiden könnte, wurde ihr zuletzt an-
derswo deutlich schwieriger gemacht.
Nur ihr Spiel spielen? Es gibt Leute, die
genau das verbieten wollen. Van Leuven
hat sich über die vor viereinhalb Jahren
von der PDC ins Leben gerufene Wo-
men’s Series einen der beiden Quoten-
plätze für die WM gesichert. Zudem tritt
sie auch bei der World Darts Federation
(WDF) in Frauen-Wettbewerben an.
Teilnahmen, die kontrovers gesehen
werden. Der Vorwurf ihrer Kritiker: Sij
is een Hij.

Die Frau aus Heemskerk ist mit die-
sen Situationen vertraut, ob im Alltag
oder Sport. In den sozialen Medien ist
sie mit ihren Erfolgen zur Zielscheibe
transphober Beschimpfungen gewor-
den, auch bei Turnieren schlägt ihr Ab-
lehnung entgegen. „Es fühlt sich an, als
wären alle gegen mich. Ich weiß, dass es
nicht so ist, aber es fühlt sich eben
manchmal so an. Auf jeden Fall wollen
sie mich verlieren sehen“, sagt sie – und
erzählt von eindeutigen Gesten und
übertriebenem Jubel nach ihren selten
gewordenen Niederlagen: „Bei einem

Turnier auf Malta spielte ich gegen eine
Deutsche. Eine Frau aus ihrem Anhang
stand hinter uns und rief bei jedem mei-
ner Würfe: ,Es ist ein Mann.‘ Jedes Mal.
Es war so nervig.“

Mitunter drangen Kontroversen auch
an die Öffentlichkeit. Im März etwa er-
klärten die Niederländerinnen Aileen de
Graaf und Anca Zijlstra wegen van Leu-
ven ihren Rücktritt aus der niederländi-
schen Nationalmannschaft: „In dem
Moment, in dem du dich schämst, das
niederländische Team zu vertreten, weil
dort ein biologischer Mann im Frauen-
team spielt, ist es Zeit zu gehen“,
schrieb Zijlstra bei Facebook. Keine zwei
Monate später weigerte sich die Britin
Deta Hedman, immerhin dreimalige
WM-Finalistin, bei einem Turnier im
dänischen Esbjerg, gegen van Leuven
anzutreten. „Die Menschen können im
Leben sein, wer immer sie wollen, aber
ich denke nicht, dass biologisch gebore-
ne Männer im Frauensport antreten
sollten“, begründete sie ihren Schritt.

Die 65-jährige Engländerin ist van
Leuvens lauteste und konsequenteste
Gegnerin in der Dartswelt. Sie hetzt of-
fenbar aus Überzeugung. Beim Großteil
der Kritikerinnen drängt sich allerdings
der Verdacht auf, die Debatte nur zu
nutzen, um sich aus egoistischen Moti-
ven der zweitbesten Frau der Welt zu
entledigen. „Ich bin mir ziemlich sicher,
dass einige Leute so denken“, vermutet
auch van Leuven, „es gibt Frauen, die öf-
fentlich gesagt hatten, dass es für sie
okay ist, dass ich dort spiele, sich aber
ein Jahr später völlig anders äußern. Ein
paar andere kommen tatsächlich nicht
mehr. So wie Deta, die aus Angst vor ei-
ner Strafe wegen Nichtantritts nicht
mehr für Turniere meldet, bei denen ich
dabei bin. Ich respektiere ihre Entschei-
dung. Aber ich verzichte für diese Leute
nicht auf die Frauentour.“

Womöglich wird ihr diese Entschei-
dung aber schon bald abgenommen.
Während die PDC immer wieder betont,
van Leuven und andere Transfrauen
weiter auf der Women’s Tour spielen zu
lassen, strebt die WDF den Ausschluss
an. Im September reichte der englische
Nationalverband bei der WDF-Haupt-
versammlung einen Antrag ein, wonach
alle Wettbewerbe nur noch für biologi-
sche Geschlechter offen sein sollen. Das
Papier wurde zur Wahl gestellt und mit
20:11 Stimmen, bei 13 Enthaltungen, ver-
abschiedet. Die WDF kündigte an, „et-
waige Änderungen zu gegebener Zeit“
bekanntzugeben. „Das wäre gleichbe-

deutend mit der Zerstörung der WDF“,
sagt van Leuven, „denn ich glaube nicht,
dass die das Geld für einen Rechtsstreit
hätten. Doch genau das wird passieren.
Wenn sie Transmenschen ausschließen,
wird irgendjemand eine Klage anstre-
ben. Denn was sie da tun, ist legal nicht
möglich. Das ist Diskriminierung.“B ekanntgegeben hat die WDF

auch knapp drei Monate nach
dem Votum noch nichts. Ob

sich überhaupt etwas ändern wird, ist
ungewiss. In der Konsequenz weiß ak-
tuell niemand, wie es für van Leuven
oder auch andere Transfrauen wie die
Neuseeländerin Victoria Monaghan
2025 weitergehen wird. „Niemand
kann mir sagen, ob ich da im nächsten
Jahr mitspielen darf. Niemand kann
mir sagen, ob bei den Frauen oder den
Männern“, sagt van Leuven: „Es würde

mir auch gar nichts ausmachen bei den
Männern zu spielen, aber es kann mir
halt keiner sagen.“

Wie man Männer am Board besiegt,
weiß die 28-Jährige bereits. Im März ge-
wann sie ein Turnier auf der PDC Chal-
lenger Tour. Van Leuven ist eine der
wenigen Frauen, die dort mitspielen.
Vor allem aber ist sie die bislang einzi-
ge, die sich in dieser Zweiten Liga der
PDC einen Turniersieg sicherte. Die
Challenge Tour ist wie alle Turniere der
PDC – mit Ausnahme der Women’s
Tour – geschlechterneutral. Und über-
haupt stellt sich die Frage, was van Leu-
ven im Mental- und Präzisionssport
Darts überhaupt konkret vorgeworfen
wird. Worin genau liegt ihr unlauterer
Vorteil gegenüber anderen Frauen?
Beim Pfeilewerfen kommt es weder auf
Kraft noch Athletik an, und Darts ist
maximal inklusiv. In der Spitze wie in

der Breite finden sich völlig unter-
schiedliche Spielertypen: dick, dünn,
groß, klein, männlich, weiblich, alt,
jung – kaum ein Sport ist bunter.

„Manchmal wird mir vorgeworfen,
dass ich aufgrund meiner Körpergröße
Vorteile gegenüber anderen hätte. Aber
sehen Sie sich Beau (Weltmeisterin
Greaves, d.Red.) an. Wir haben dieselbe
Länge. Oder schauen Sie sich Phil Taylor
an. Er hat alle geschlagen und ist ein
kleiner Typ“, sagt van Leuven: „Andere
sehen einen angeblichen Vorteil durch
die Bewegungen meiner Hüfte. Ich wür-
de anders stehen als CIS-Frauen. Dann
gibt es Leute, die mit einer Untersu-
chung aus dem Handball kommen, wo-
nach es zwischen Männern und Frauen
Unterschiede im Wurf, konkret beim
Rückschwung, gebe, und auch bei der
Ausfallschritt-Bewegung. Also, als ich
das letzte Mal Darts gespielt habe, habe
ich weder einen Rückschwung noch ei-
nen Ausfallschritt gemacht. Es ist fu-
cking Darts. Worüber reden wir?“S ie selbst identifiziert sich schon

lange als weiblich. Mit zwölf Jah-
ren sei ihr klar gewesen, „dass bei

mir etwas anders ist“, wie sie sagt:
„Doch was es genau ist, habe ich dann
durch eine Fernsehsendung festgestellt:
Hij is een Sij.“ Die TV-Show habe ihr ge-
zeigt, dass es möglich ist, sie selbst zu
sein. Sie begann mit Make-up zu experi-
mentieren, wechselte ihre Kleidung und
änderte ihren Namen. Was blieb, war ih-
re Liebe für den Dartsport, der sie bis
ans große Ziel gebracht hat: den Alexan-
dra Palace.

Ob sie dort dieselbe Unterstützung
erfährt, wie die Frauen in den vergange-
nen Jahren? Die Siege von Fallon Sher-
rock, die 2019 als erste Frau WM-Spiele
gegen Männer gewann, waren auch dem
üngeteilten Support der Fans zu verdan-
ken. „Ja, das Publikum könnte zum Fak-
tor werden – aber in beide Richtungen.
Die Zuschauer könnten auch denken:
Oh, es ist Noa-Lynn. Lasst uns sie nicht
unterstützen“, sagt van Leuven.

Wenn sie mit ihrem Auftritt andere
Menschen dazu ermutigen könnte, ihr
Leben im Sinn ihrer Identität und Ge-
fühle zu verändern, würde es sie stolz
machen. „Ich denke, jeder möchte
glücklich sein. Und jeder verdient es,
glücklich zu sein“, sagt sie. Ein Ziel sei
die Vorbild-Rolle aber nie gewesen: „Ich
will eigentlich einfach die Dartspielerin
Noa-Lynn sein – und nicht Noa-Lynn,
die Transfrau, die Darts spielt.“

„Als
wären 
alle gegen
mich“
Noa-Lynn van Leuven ist die erste
Transfrau, die sich für die PDC
Darts-WM qualifiziert hat. Während
die 28-Jährige vor dem Höhepunkt
ihrer Laufbahn steht, bereitet der
Weltverband ihren Ausschluss vor

E inen Tag nach ihrem ersten
Saisonsieg hat Biathletin
Franziska Preuß die Führung

im Gesamtweltcup mit einem drit-
ten Platz im Verfolgungsrennen ver-
teidigt. Die 30-Jährige musste sich in
Hochfilzen/Österreich nur der fran-
zösischen Siegerin Lou Jeanmonnot
und Teamkollegin Vanessa Voigt ge-
schlagen geben. Die Thüringerin
Voigt zeigte genau wie Jeanmonnot
ohne Strafrunde eine tadellose Vor-
stellung und belohnte sich als Zweite
mit ihrem besten Saisonergebnis.
Preuß verpasste einen weiteren Sieg
durch drei Schießfehler und hatte im
Ziel 35,3 Sekunden Rückstand.

Bei perfekten Bedingungen starte-
te die ehemalige Staffel-Weltmeiste-
rin Preuß erstmals in ihrer Karriere
als Erste in das Jagdrennen. Nach ei-
ner fehlerlosen ersten Schießeinlage
baute Preuß ihren Vorsprung zu-
nächst aus und erhöhte den Druck
auf die Konkurrenz durch einen ta-
dellosen Auftritt im zweiten Lie-
gendschießen. Am ehesten kam noch
Jeanmonnot mit. Die 26-Jährige
übernahm anschließend die Füh-
rung, weil Preuß im ersten Stehend-
schießen zweimal patzte. Nach ihren
beiden Strafrunden ordnete sie sich
auf Platz drei ein und wurde von
Teamkollegin Voigt gejagt. Nach ei-
nem weiteren Fehler fiel Preuß zu-
nächst auf Rang vier zurück, Voigt
lag nach 20 Treffern bei 20 Schüssen
vor der Schlussrunde auf dem zwei-
ten Platz. Diesen verteidigte sie bis
zum Schluss knapp vor Preuß. dpa

Biathletinnen
Voigt und Preuß
auf dem Podest 
Starke Leistungen beim
Weltcup in Hochfilzen
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D er frühere chinesische Fuß-
ballprofi und Nationalmann-
schaftstrainer Li Tie ist we-

gen Korruption zu 20 Jahren Haft
verurteilt worden. Ein Gericht in der
zentralchinesischen Stadt Xianning
sprach den ehemaligen Defensiv-
spieler schuldig, Bestechungsgeld
gezahlt und angenommen zu haben,
wie die amtliche Nachrichtenagen-
tur Xinhua berichtete. Mit dem Ur-
teil reiht sich der 47-Jährige ein in
die lange Liste von Prominenten, die
von der staatlichen Anti-Korrupti-
ons-Kampagne im chinesischen Fuß-
ball betroffen sind. 

Li stand in den 2000er-Jahren bei
englischen Erstligisten wie dem FC
Everton und Sheffield United unter
Vertrag und kehrte später als Spieler
nach China zurück. Als Trainer setz-
te er seine Karriere bei chinesischen
Klubs wie Hebei China Fortune fort.
Sein Erfolg dort soll nach Ansicht
der Ermittler auch durch Manipula-
tion von Spielen zustande gekom-
men sein – die Vorwürfe wurden
durch eine Dokumentation bekannt,
die Chinas Staatsfernsehen im Janu-
ar dieses Jahres ausstrahlte.

Zwischen 2020 und 2021 trainier-
te Li Tie die chinesische National-
mannschaft, die er zuvor bereits als
Interimscoach betreut hatte. Nach
schlechten Ergebnissen verlor er
den Posten jedoch. Im November
2022 nahmen die Behörden Korrup-
tionsermittlungen gegen Li auf. In
der Sendung des Staatsfernsehens
vom Januar gab er schließlich Beste-
chungen und die Manipulation von
Spielen zu.

In China ergingen bereits zahlrei-
che Urteile gegen Fußballspieler und
Funktionäre, die wegen Korruption
und Spielmanipulation mit Gefäng-
nisstrafen oder lebenslangen Sper-
ren für das Fußballgeschäft belegt
wurden. Im März wurde etwa der
frühere Vorsitzende des chinesi-
schen Fußballverbands, Chen Xuyu-
an, zu lebenslanger Haft verurteilt.
Die Anti-Korruptions-Kampagne
dient auch dem Ziel des fußballbe-
geisterten Staats- und Parteichefs Xi
Jinping, die Volksrepublik zu einer
großen Fußballnation zu machen. dpa

20 Jahre Haft
für Chinas
Star Li Tie
Korruption: Ex-Trainer 
der Nationalelf verurteilt
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Zu müssen wird mal wieder
teurer. Sanifair hat an zehn
großen Bahnhöfen gerade den

Preis für den Toilettenbesuch von
1,00 auf 1,50 Euro erhöht – ein Auf-
schlag um satte 50 Prozent. Und wie
man das so kennt, dürfte es auch
bald an den Autobahnen in dieselbe
Richtung gehen. Die Bons, die man
dafür bekommt, um überteuerte Wa-
ren in den Raststätten einzukaufen,
trösten da nicht.

Dabei ginge es auch anders, und
das zeigt sich ausgerechnet in Thai-
land. Bei meinem Urlaub dort suchte
ich mehrere Autobahntoiletten auf –
allesamt hell und freundlich gestal-
tet, blitzblank und komfortabel. Das
beste dabei: Der Besuch ist kosten-
los, kein einziger Baht wird dafür fäl-
lig, die grundlegenden menschlichen
Bedürfnisse zu erledigen. 

Natürlich, Thailand ist ein
Schwellenland, liegt in der wirt-
schaftlichen Stärke weit hinter uns.
Dort hat man wahrscheinlich einfach
noch nicht erkannt, wie man aus
Sch... – naja, lassen wir das. Viel-
leicht sollten wir uns aber mal ab-
schauen, wie man das dort macht.
Oder künftig für den Toilettenbe-
such hinfliegen, zehn bis elf Stunden
dauert das. Wird anstrengend.

Land des
WC-Lächelns

VON FRANK STOCKER
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IMMOBILE HOME Wim Wenders, Texas, 1986D ass sich die Weih-
nachtstage nähern,
spürt Nils Feigen-
winter seit Wochen
an der erhöhten
Nachfrage. Dabei
produziert das von

ihm 2021 in Berlin gegründete Unter-
nehmen Bling keinen Glitzerschmuck,
sondern verschickt bloß kleine Plastik-
karten. Mit diesen können Kinder ab
sieben Jahren auf ihr eigenes Bling-Kon-
to zugreifen. Der Anspruch geht weit
darüber hinaus: „Wir wollen jene Fi-
nanzkompetenz vermitteln, die die
Schule nicht lehrt“, sagt Fei-
genwinter. Dafür lassen sich
in der Bling-App etwa Spar-
ziele festlegen und über
„Sparbäume“ verfolgen. Auf
spielerische Weise sollen
Kinder so Grundsätzliches
über Ausgaben und Einnah-
men lernen, ein Team von
Pädagogen und Finanzex-
perten wacht über die al-
tersgerechte Aufbereitung. 

VON CORNELIUS WELP

Viele Eltern stellen sich
die Frage, wie sie für ihre
Kinder sparen und diese an
das komplexe Thema Geld-
anlage heranführen können.
Das Angebot ist vielfältig
und unübersichtlich, neben
traditionellen und digitalen
Banken werben auch Spezi-
alanbieter um das Vertrauen
der Erziehungsberechtig-
ten. Die frohe Botschaft:
Dramatisch viel falsch ma-
chen können diese kaum.
Mit der Wahl des individuell
passenden Angebots kön-
nen sie die finanzielle Start-
hilfe aber nach den eigenen
Bedürfnissen gestalten. 

Vorweihnachtlich erhöh-
te Nachfrage beim Thema
Kinder und Geld registriert
auch Michael Herte. „Eltern und andere
Verwandte wollen finanziell etwas für
die Kinder tun und wissen, was es zu be-
achten gibt“, sagt der Finanzexperte der
Verbraucherzentrale Schleswig-Hol-
stein. Ein Ratschlag steht für ihn an ers-
ter Stelle: „Konto und Depot sollten auf
den Namen des Kindes laufen.“ Wenn
Verwandte diese unter eigenem Namen
führen, zählen sie im Fall von Tod oder
privater Insolvenz zu deren Vermögen.
Zudem gilt für Kinder ein eigener Steu-
erfreibetrag. Vor vielen Risiken sind
Minderjährige gesetzlich geschützt. So
dürfen sie keinen Kredit aufnehmen
und ihr Konto nicht überziehen.

Die weiteren Empfehlungen hängen
aus Hertes Sicht von den Umständen
und Präferenzen der Eltern ab. Bei rein
digitalen Angeboten seien Konstruktio-
nen sinnvoll, über die sie Zugriff auf das
Konto hätten. So könnten sie das Ausga-
benverhalten der Kinder nachvollzie-
hen und mit individuellen Limits steu-
ern. Bei der Geldanlage komme es auf
Ziele und finanzielle Ausstattung des
Haushalts an. Wenn es vor allem darum
gehe, Mittel für den Führerschein und
andere größere Ausgaben anzusparen,
reiche ein Tagesgeld- oder Festgeldkon-
to aus. Bei höheren Zielen rät Herte zu
hoher Flexibilität – die langlaufende An-

gebote wie Lebens- oder Rentenversi-
cherungen nur eingeschränkt bieten.
Fonds- und ETF-Sparpläne dürften hier
vielfach die bessere Wahl sein. 

Traditionell werben die Sparkassen
intensiv um den Nachwuchs, wobei die
Konditionen bei einzelnen Instituten
variieren. Bei vielen wandelt sich das
Angebot mit dem Lebensalter automa-
tisch: Am Anfang steht ein verzinstes
Sparkonto, das sich in Etappen – zum
Beispiel mit dem ersten Zugang zum
Onlinebanking – zum vollwertigen Gi-
rokonto entwickelt. Bei der Frankfurter
Sparkasse ist dieses bis zum 30. Lebens-

jahr kostenlos, in Hannover liegt die
Grenze bei 25 Jahren. Über das Kinder-
angebot „Knax“ können Kinder an Akti-
vitäten in ihrer Region teilnehmen, in
der „Knax“-App lassen sich Ausgaben
und Einnahmen nachverfolgen und
Sparziele festlegen. Auch reine Digitalbanken haben

spezielle Produkte im Pro-
gramm: Der Commerzbank-Ab-

leger Comdirect etwa führt derzeit für
rund 80.000 Kunden zwischen sieben
und 18 Jahren ein kostenloses Girokon-
to. Im Angebot enthalten ist eine eben-
falls kostenlose Debitkarte, mit der sich
dreimal im Monat gebührenfrei Geld
abheben lässt. Auf Wunsch gibt es eine
Girokarte dazu. Tagesgeld verzinst die
Comdirect aktuell mit 0,75 Prozent –
bei manchen Wettbewerbern sind der-
zeit drei Prozent drin, oft allerdings nur
für einen begrenzten Zeitraum. Als Be-
sonderheit gilt die „Comdirect Young
App“, die sich vor allem durch den auf
Jugendliche zugeschnittenen Umfang
von Funktionen von der Erwachsenen-
version unterscheidet. Für den Vermö-
gensaufbau über Wertpapiere können
Eltern ein „Junior Depot“ eröffnen. Bis
Ende Januar erhalten sie dafür eine Prä-
mie, zum Beispiel einen Lego-Baukas-

ten oder eine Brio-Holzeisenbahn. Mit
solchen Bonusaktionen wollen etliche
Institute den Start in die junge Kunden-
beziehung honorieren. Manche zahlen
Guthaben von 25, 50 oder gar 100 Euro,
andere werben mit Kulturgutscheinen
oder verlosen Preise. Kathy Elmentha-
ler, Finanzexpertin bei der Stiftung Wa-
rentest, hat gegen Zusatzleistungen
nichts einzuwenden, solange diese
nicht an den Abschluss weiterer Pro-
dukte gekoppelt seien. Die Stiftung ana-
lysiert die Angebote für Kinder in einem
regelmäßig aktualisierten Überblick.
„Alle Produkte sollten mindestens bis

zur Volljährigkeit kostenlos
sein“, sagt Elmenthaler.
Grundsätzlich seien sie das
auch – bei den Kinderde-
pots könnten sich die
Transaktionsgebühren al-
lerdings stark unterschei-
den. Zudem rät die Exper-
tin davon ab, die Geldanla-
ge mit Versicherungsleis-
tungen zu kombinieren.
Um den Geldkreislauf zu
verstehen und wegen des
haptischen Erlebnisses
empfiehlt sie grundsätzlich
den Gang zur traditionellen
Filialbank. Rein digitale An-
gebote können aus ihrer
Sicht vor allem dann punk-
ten, wenn sie zusätzlich Fi-
nanzwissen vermittelten. 

Das nimmt zum Beispiel
die britische Digitalbank
Revolut für sich in An-
spruch. Ihr schlicht „<18“
betiteltes Nachwuchsange-
bot nutzen nach ihren An-
gaben bereits mehr als zwei
Millionen Minderjährige in
gut 20 Ländern, 2020 star-
tete es auch in Deutsch-
land. Aktiviert wird es über
die Revolut-App der Eltern:
Diese können in ihrer kos-
tenlosen Basisversion ein
Juniorenangebot hinzufü-
gen, bei den kostenpflichti-

gen Varianten erhöht sich die Zahl. Kin-
der erhalten eine Debitkarte und ein
Konto, das sie über ihre eigene „<18“
App verwalten können. Gebühren fal-
len etwa an, wenn der Nachwuchs mit
seiner Karte mehr als 40 Euro im Mo-
nat an einem Geldautomaten abhebt.
Für Ausgaben existieren von Beginn an
Obergrenzen, die die Eltern variieren
können. Über ihr Smartphone können
diese zudem alle Ausgaben verfolgen
und auf das Kinderkonto zugreifen. Um
den Umgang mit Geld zu trainieren,
lassen sich in der Kinder-App Sparziele
festlegen und finanzielle Belohnungen
verteilen.

Auch die App Finalino verschafft für
eine Jahresgebühr von 9,99 Euro einen
schnellen Überblick über Ausgaben und
Einnahmen des Kindes, das zudem kon-
krete Sparziele festlegen kann. Das
Geld zahlen Eltern hier allerdings paral-
lel dazu auf ein Konto bei einer Bank ein
oder stecken es ins Sparschwein. Trotz
des hohen Interesses an Kinderfinanzen
tun sich viele auf das Thema fokussierte
Unternehmen schwer: Die auf Teenager
spezialisierte Digitalbank Ruuky, die ih-
re Klientel vor allem über die Video-App
Tiktok umwarb, meldete bereits Anfang
2023 Insolvenz an. Das auch in Deutsch-
land aktive dänische Unternehmen My-

monii, das für seine Leistungen rund
um die familiären Finanzen eine Mo-
natsgebühr von 8,99 Euro kassierte,
ging in diesem Sommer in Konkurs.Im Vergleich dazu fällt das Bling-An-

gebot für monatlich 2,99 Euro güns-
tig aus. Nach Angaben von Gründer

Feigenwinter nutzen es in Deutschland
schon rund 100.000 Familien. „Aus al-
len gesellschaftlichen Schichten“, wie
er sagt. Zu den Investoren zählen unter
anderem die Digitalunternehmerin Ve-

rena Pausder und Ex-Nationalspieler
André Schürrle. Im Sommer steckten
Geldgeber weitere zwölf Millionen Dol-
lar in das Unternehmen, das sein Ange-
bot mit immer neuen Funktionen zur
„Familien-Super-App“ entwickeln will.
Schon jetzt unterstützt etwa ein „Auf-
gaben-Planer“ bei der Organisation des
Alltags. „Kinder sollen mit uns aufwach-
sen“, sagt Feigenwinter – und, so das
Kalkül, sich dann als Erwachsene gut
vorbereitet die für sie passenden Fi-
nanzangebote suchen.

Banken, Sparkassen und
Spezialanbieter werben mit
gezielt auf Jungen und Mädchen
zugeschnittenen Angeboten.
Worauf Eltern achten sollten,
um die beste finanzielle
Starthilfe zu geben

Ihr
Kinderlein,
sparet 

ANZEIGE
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2024 war ein gutes Jahr für viele Superreiche.
Etliche konnten ihr Vermögen vergrößern. 

Einige verloren – was oft mit China zu tun hatte 

Verschiebungen
im Club derMILLIARDÄRE

Die USA auf der Überholspur, Frankreich und
China auf dem absteigenden Ast, Deutschland ir-
gendwo unter ferner liefen – so könnte man die
aktuelle konjunkturelle Lage in der Welt grob zu-
sammenfassen. So lässt sich aber auch die Ent-
wicklung der Vermögen der reichsten Menschen
auf diesem Globus seit Jahresbeginn beschreiben,
wie sie aus der Reichenliste des Finanznachrich-
tendienstes Bloomberg hervorgeht.

VON FRANK STOCKER

Die fünf größten Gewinner haben demnach al-
lesamt einen amerikanischen Pass und verdienen
ihr Geld in der Technologiebranche. Ganz oben
steht mit einem Vermögensplus von fast 150 Milli-
arden Dollar Tesla-Gründer Elon Musk, der auch
der reichste Mensch der Welt bleibt. Zuletzt zeig-
te er politische Ambitionen und stellte sich hinter
den künftigen US-Präsidenten Donald Trump.
Das machen ihm inzwischen auch einige andere
amerikanische Top-Milliardäre nach, wenngleich
dies bei ihnen eher opportunistisch begründet
sein dürfte – sie fürchten Trumps Groll und ma-
chen gut Wetter, um ihren Reichtum zu schützen.

Unter den fünf größten Verlierern finden sich
dagegen gleich drei Franzosen, zwei von ihnen
entstammen der Luxusgüterbranche, eine besitzt
den Kosmetik-Konzern L’Oréal. Das Problem al-
ler drei ist China, wo die Wirtschaft in der Krise
steckt und die Menschen daher weniger westliche
Luxusgüter kaufen. Diese chinesische Misere
kostet mit Colin Huang auch einen der wohlha-
bendsten Bürger der Volksrepublik in diesem
Jahr viele Milliarden. Drei der fünf größten Ver-
lierer rangieren dennoch weiter unter den 20
reichsten Menschen der Welt.

Der reichste Deutsche, der Logistik-Unterneh-
mer Klaus-Michael Kühne, folgt dagegen erst auf
Platz 40, und er hat den Bloomberg-Daten zufol-
ge in diesem Jahr rund 3,4 Milliarden Dollar ein-
gebüßt. Es folgen der Lidl-Gründer Dieter
Schwarz auf Platz 53, der rund 700 Millionen Dol-
lar verlor. Hasso Plattner steht auf Rang 74 – sein
Unternehmen SAP profitierte in diesem Jahr vom
Technologieboom, sodass er seinen Reichtum um
fast neun Milliarden auf inzwischen knapp 27
Milliarden Dollar vergrößern konnte. Zu den
deutschen Top Fünf gehören außerdem die
BMW-Erbin Susanne Klatten sowie Andreas von
Bechtolsheim, der zu den frühen Investoren bei
Google gehörte und sein Vermögen im Silicon
Valley mit diversen anderen Technologieunter-
nehmen weiter vermehrt hat.

Die Bloomberg-Daten lassen sich allerdings
auch auf eine andere Weise lesen: wer prozentual
in diesem Jahr am meisten gewonnen und verlo-

ren hat. Dabei tauchen teilweise ganz andere Na-
men auf. Der Überflieger des Jahres ist hier der
im Iran geborene US-Bürger Adam Foroughi, des-
sen Vermögen sich von 1,5 auf 15 Milliarden Dollar
glatt verzehnfacht hat. Geschafft hat er das mit
seinem Technologieunternehmen Applovin, das
Entwicklern Werkzeuge anbietet, mit denen sie
ihre Apps besser vermarkten und ihre Einnahmen
maximieren können.

Um rund 335 Prozent nach oben ging es in die-
sem Jahr mit dem Vermögen von Wang Ning,
Gründer und Mehrheitseigentümer des chinesi-
schen Spielzeugproduzenten Pop Mart Interna-
tional Group. Er kommt nun auf rund acht Milli-
arden Dollar. Auf ihn wiederum folgt Ernest Gar-
cia III, Chef des amerikanischen Online-Auto-
händlers Carvana, der ebenfalls gut 300 Prozent
mehr besitzt als vor Jahresfrist und jetzt rund 18
Milliarden Euro sein Eigen nennen kann. Unter
den Top-Fünf der Milliardäre mit den relativ
größten Zuwächsen finden sich zudem zwei US-
Investoren: Bob Duggan, der vor allem Firmen aus
dem Pharma-Sektor kauft und verkauft, sowie Bill
Ackman, Gründer und Chef des aktivistischen
Hedgefonds Pershing Square Capital Manage-
ment. Sie konnten ihr Vermögen in diesem Jahr
verdreifachen und kommen nunmehr auf knapp 14
beziehungsweise rund acht Milliarden Dollar.

Unter den nach relativen Maßstäben größten
Verlierern finden sich mit Huang und François Pi-
nault zwei Milliardäre, die auch unter jenen mit
den absolut größten Einbußen vertreten sind. Zu
ihnen gesellt sich Gina Rinehart, die reichste
Australierin. Rinehart hatte von ihrem Vater einst
das Minenunternehmen Hancock Prospecting ge-
erbt, an dem sie nach wie vor die Mehrheit hält.
Zu den fünf größten relativen Verlierern gehören
neben Huang zwei weitere Chinesen: Xu Hang,
Gründer des Medizingeräteherstellers Shenzhen
Mindray Bio-Medical Electronics, sowie Jiang
Rensheng, Chef des Impfstoffproduzenten
Chongqing Zhifei Biological Products. Er musste
in diesem Jahr den mit rund 40 Prozent größten
Vermögensverlust hinnehmen und kommt nun
nur noch auf knapp acht Milliarden Dollar.

Auch bei der Betrachtung der relativen Ent-
wicklung liegen somit Amerikaner vorn, während
chinesische und französische Milliardäre die
Mehrheit auf der Verliererseite stellen. Letztlich
ist dies nur eine Fortschreibung der Entwicklung
der vergangenen Jahre. Wirklich neu ist dagegen,
dass die US-Milliardäre seit diesem Jahr erstmals
ganz offen auch Einfluss auf die Politik nehmen
wollen und sich dazu mit einem weiteren Milliar-
där verbinden, der nun wieder Präsident wird.
Was das für ihr Vermögen in den kommenden Jah-
ren bedeutet, wird sich zeigen. 

D Mit Politik hat Larry Ellison (80),
Gründer des US-Softwarekon-
zerns Oracle, nichts am Hut. Er
genießt lieber sein Leben in vollen
Zügen, und zwar nicht erst, seit er
in einem Alter ist, da Menschen
gemeinhin im Ruhestand sind.
Schon 2002 soll ihm sein Buch-
halter Zeitungsberichten zufolge
empfohlen haben, einen Finanz-
plan für seine privaten Aufwen-
dungen zu erstellen, da die Aus-
gaben kaum mehr tragbar waren.
Er unterhielt in den vergangenen
Jahrzehnten beispielsweise dasBMW Oracle Racing Segelteam,
besaß Yachten im Wert von meh-
reren Millionen Dollar und kaufte

schließlich für 300 Millionen Dollar
die Hawaii-Insel Lā�na’i, wo er dann
für 450 Millionen Dollar sein „Four
Seasons Resort“ erstellen ließ.
Trotz seines inzwischen fortge-
schrittenen Alters mischt Ellison
immer noch in dem Unternehmen
mit, zwar nicht mehr als operativer
Chef, aber als Vorsitzender desVerwaltungsrats. Oracle hat
dabei in den vergangenen Jahren
vom allgemeinen Boom der Tech-
nologie-Aktien profitiert. Da Elli-
son weiterhin mehr als 40 Prozent
an dem Konzern hält, hat sich auch
sein Vermögen allein in diesem
Jahr bislang um rund 85 Milliarden
Dollar vermehrt. 

Larry Ellison +85 Milliarden Dollar

Er sticht unter all den Milliardä-
ren heraus – nicht nur, weil er
gerne Lederjacken trägt, sondern
auch ganz wörtlich. Denn Jensen
Huang (61), Chef des Grafikkar-
tenherstellers Nvidia, ließ sich auf
einem Oberarm ein Tattoo mit
dem Firmenlogo stechen, als der
Aktienkurs des Unternehmens
Anfang 2020 zum ersten Mal 100
Dollar erreichte. Er habe dabeiwie ein Baby geweint, bekannte
er anschließend. Inzwischen liegt
der Kurs der Aktie bei über 140
Dollar, allerdings nachdem die
Anteilsscheine im Juni im Ver-
hältnis von zehn zu eins gesplit-
tet wurden. So wie der Aktien-
kurs ist daher auch das Vermö-

gen des in Taiwan geborenen
US-Amerikaners in den vergan-
genen Jahren explodiert, allein
2024 hat es sich verdreifacht und
ihn in der Liste der reichsten
Menschen der Welt auf Platz 11
katapultiert.
Der Erfolg Huangs und von Nvi-
dia hat vor allem mit dem Boomder künstlichen Intelligenz (KI)
zu tun. Denn dafür brauchen die
Anbieter die speziellen Chips des
Unternehmens, das Huang schon
1993 gegründet hatte und das
viele Jahre lang allenfalls Spezia-
listen ein Begriff war. Doch in-
zwischen ist es zum schillernden
Star der Börsenwelt geworden –
und mit ihm Jensen Huang. 

Jensen Huang +80,4 Milliarden Dollar

Was ihm in diesem Jahr wohl wich-
tiger war? Die Tatsache, dass sich
sein Vermögen um weitere zig
Milliarden Dollar vergrößert, oder
der Einfluss auf die US-Politik, den
er gewonnen hat? Elon Musk (53)
ist inzwischen nicht nur mit gro-
ßem Abstand der reichste Mensch
der Welt, der Chef beziehungs-
weise Mehrheitseigner von Tesla,
SpaceX und der Plattform X ge-
hört auch zu den einflussreichsten
Personen, seit er eng an den künfti-
gen US-Präsidenten Donald Trump
gerückt ist. Im Wahlkampf hatte er
ihn mit Millionenspenden unter-
stützt, im Gegenzug leiht Trump
ihm offenbar gerne sein Ohr.

Das Milliardärsduo will in der neu-
en Regierung gemeinsam die USA
umkrempeln, und Musk kommt
dabei die Aufgabe des Bürokratie-
abbaus zu. Schon nach der Über-
nahme von Twitter hatte er ge-
zeigt, dass er keine Scheu vor
radikalen Einschnitten hat – er
warf kurzerhand drei Viertel der
Belegschaft raus, meist einfach
per E-Mail. Ob dies auf die weit
komplexere Welt eines staatlichen
Systems übertragbar ist, wird sich
zeigen. Zur Not kann Musk ja aber
auf seine Pläne für den Ruhestand
zurückgreifen, die er schon vor
Jahren äußerte. Den will er näm-
lich auf dem Mars verbringen.

Elon Musk +147 Milliarden Dollar

Auch der Milliardär mit dem zweit-
größten Vermögenszuwachs in
diesem Jahr will sich nicht auf
seinem Erfolg mit den Plattformen
Facebook, Instagram und What-
sapp ausruhen. Mark Zuckerberg
(40) zieht es neuerdings ebenfallsin die Politik – und zu Donald
Trump. Zwar wurde dieser wäh-
rend seiner ersten Präsidentschaft
auf den Netzwerken des Meta-
Konzerns noch gesperrt, nun, im
Vorfeld seines erneuten Einzugs
ins Weiße Haus, biedert sich 
Zuckerberg ihm aber an. 
Anfang Dezember bekundete der
Firmenchef öffentlich, dass er sich
in die Gestaltung der Technologie-
politik der neuen Regierung ein-

bringen wolle, insbesondere auf
dem Feld der boomenden künstlichen Intelligenz.
Dazu muss man wissen, dass Meta
auf diesem Gebiet stark engagiert
ist, ebenso wie Elon Musk mit 
seiner Firma xAI. Musk hat im
Gegensatz zu Zuckerberg aber
schon einen offiziellen Posten in
der Trump-Regierung ergattert.
Dafür kommt Zuckerberg neuer-
dings dem künftigen Präsidenten,
der sich bisweilen vulgär aus-
drückt, in der Tonalität nahe: Kürz-
lich brachte er mit dem Rapper
T-Pain eine Coverversion des Hip-
Hop-Songs „Get low“ heraus – mit
gut verständlichen expliziten
Schimpfwörtern. 

Mark Zuckerberg +91,4 Milliarden Dollar

So direkt wie Musk oder Zucker-
berg hat sich Jeff Bezos (60) 
bisher noch nicht auf Donald
Trump eingelassen. Dennoch gab
sich der Amazon-Gründer schon
vor der Wahl geschmeidig. Denn 
er besitzt auch die „WashingtonPost“, die während der ersten
Amtszeit Trumps so manchen
Skandal aufgedeckt und zu dessen
schärfsten Kritikern gehört hatte.
Nun jedoch verhinderte Bezos
höchstselbst, dass die Zeitung eine
Wahlempfehlung für Trumps de-
mokratische Rivalin Kamala Harris
aussprach. Wahrscheinlich hätte
diese ohnehin nichts geändert,
doch es zeigt: Auch Bezos macht
auf gut Wetter. Er fürchtet die
Rache Trumps, zumal gerade ein
Kartellverfahren der Behörde für

Verbraucherschutz und Wettbe-
werbsaufsicht läuft, die Amazon
zerschlagen will. Trump könnte
dieses Verfahren beschleunigen –
oder aber eben stoppen.
Sollte Amazons Stern sinken, 
bliebe dem aktuell zweitreichsten
Menschen der Welt immerhin noch
sein eigentliches Steckenpferd, derRaumfahrtkonzern Blue Origin.
Bei dessen erster bemannter 
Mission, die das Raumschiff zehn
Minuten im Sub-Orbit kreisen ließ,
war Bezos selbst mit an Bord.
Weitere große Projekte sind 
geplant. Wer weiß, vielleicht trifft
Bezos sich dann dereinst mit 
Elon Musk auf dessen geplantem
Altersruhesitz, dem Mars, zu 
einer kosmischen Milliardärsver-
brüderung.

Jeff Bezos +69,3 Milliarden Dollar
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Er war schon mal der reichste
Mensch der Welt. 2007, 2010 und
2011. Doch seither ist der 
Mexikaner Carlos Slim (84) im
Ranking der Milliardäre stetig
zurückgefallen. Aktuell befindet
sich Slim nur noch auf Platz 18,
nachdem er in diesem Jahr fast 
20 Milliarden Dollar verloren hat.
Allerdings entspricht sein Ver-
mögen mit aktuell rund 85 Milli-
arden Dollar immer noch rund
fünf Prozent der jährlichen Wirt-schaftsleistung Mexikos. Seinen
Reichtum verdankt Slim im 
Wesentlichen der Telefongesell-
schaft America Móvil, dem 
wichtigsten Mobilfunkanbieter
Lateinamerikas, dessen größter

Anteilseigner er ist. Hervorgegan-
gen ist der Konzern aus der einst
staatlichen Telefongesellschaft
Telmex, die 1990 privatisiert wur-
de – Slim erwarb sie für gerade
einmal 1,8 Milliarden Dollar, 
obwohl sie am Markt auf mehr
als zehn Milliarden taxiert wurde.
Nach und nach investierte er in
diverse andere Branchen und
Länder, sodass Slim heute über
ein weltweites Imperium verfügt.
Seit seine Frau vor 25 Jahren
starb, widmet Slim einen Teil
seines Vermögens philanthropi-
schen Zwecken – etwas, das er
zuvor stets abgelehnt hatte, weil
dies seiner Meinung nach das
Problem der Armut nicht löse.

Carlos Slim -19,8 Milliarden Dollar

Sie musste für ihr Vermögen nie
arbeiten und hat nichts aufge-
baut. Françoise Bettencourt Mey-
ers (71) kam als Erbin zu ihrem
Reichtum, nach einem unappetitli-
chen Streit mit ihrer Mutter,
Liliane Bettencourt. Diese war
2017 im Alter von 94 Jahren ver-
storben und hatte das Vermögen,
das im Wesentlichen aus Anteilen
am Kosmetik-Konzern L’Oréal
besteht, wiederum von ihrem
Vater geerbt. Ursprünglich wollte
sie diesen Besitz an den französi-
schen Fotografen François-Marie
Banier weitergeben. Tochter und
Enkel gingen dagegen jedoch vor
Gericht, bis die alte Dame schließ-

lich unter Vormundschaft ihres
ältesten Enkels gestellt wurde.
Das Vermögen wurde fortan von
den Nachkommen verwaltet, mit
ihrem Tod übernahm Françoise
Bettencourt Meyers den Besitz
über die Firmenanteile. Ende 2023
überstieg ihr Vermögen aufgrund
eines Aktienhochs bei L’Oréal
kurzzeitig die Grenze von 100
Milliarden Dollar, womit sie die
erste Frau war, der dies beschie-
den war. Seither hat sie rund 
23 Milliarden Dollar verloren. 
Den Titel der weltweit reichsten
Frau musste sie dadurch an Alice
Walton, Erbin des Walmart-
Konzerns, abgeben.

Françoise Bettencourt Meyers -23,1 Milliarden Dollar

Huang ist der achthäufigste Fa-
milienname der Welt, und insofern
muss es nicht allzu sehr verwun-
dern, dass es unter den zehn Auf-
und Absteigern unter den Milliar-
dären dieser Welt gleich zwei
Träger dieses Namens gibt. Der
eine, Jensen Huang, ist der Grün-
der von Nvidia. Der andere, Zheng
Huang (44), im Westen meist als
Colin Huang bekannt, hat die
ebenfalls höchst erfolgreiche chi-
nesische Internetshopping-Platt-form Pinduoduo gegründet. Doch
im Gegensatz zu seinem Namens-
vetter musste Colin Huang in
diesem Jahr heftige Vermögens-
einbußen hinnehmen. Der Grund
liegt in der Misere der chinesi-

schen Wirtschaft. Insbesondere
der Konsum in dem Land leidet,
seit eine riesige Immobilienblase
geplatzt ist und zig Millionen Men-
schen dadurch viel Geld verloren
haben. Das schlägt natürlich auch
auf die Internetplattformen
durch, auf denen die Menschen
einkaufen. Colin Huang hat Pin-
duoduo zwar gegründet und auf-
gebaut, zog sich jedoch schon
2021, mit gerade mal 41 Jahren,
komplett zurück. Er sagte da-
mals, er wolle sich seinen Kind-
heitstraum erfüllen, Wissen-
schaftler oder Forscher zu wer-
den. Noch wartet die Welt aber
auf grundlegende neue Erkennt-
nisse von ihm.

Colin Huang -16,4 Milliarden Dollar

Die aktuelle Krise in der Luxusgü-
terindustrie trifft jenen am stärks-
ten, der von deren Boom in den
vergangenen Jahren am meisten
profitiert hat: Bernard Arnault (75),
Hauptanteilseigner und Chef des
Konzerns LVMH, zu dem 
Mode-Marken wie Dior und Louis
Vuitton, Uhrenhersteller wie Tag
Heuer, der Kofferproduzent 
Rimowa oder die Champagnermar-
ke Moët & Chandon gehören. Vor
zwei Jahren hatte Arnault noch den
Titel des reichsten Menschen der
Welt inne, doch zuletzt ging es steil
abwärts. Seit Anfang 2024 hat sich
sein Vermögen um 28 Milliarden

Dollar reduziert, seit Ende März –
als es ein Zwischenhoch erreicht
hatte – sogar um über 50 Milliar-
den. Damit ist Arnault auf Rang 5
in der Liste der reichsten Menschen
der Welt abgerutscht, mit einem
Vermögen, das etwa halb so groß
ist wie jenes von Elon Musk. Diesen
will Arnault nun vor Gericht zerren
– allerdings nicht wegen der Ver-
schiebungen auf der Reichenliste.
Der Vorwurf: Musks Kurznach-
richtendienst X übernehme Artikel
der französischen Zeitungen „Le
Parisien“ und „Les Echos“ ohne
Bezahlung – auch diese gehören zu
Arnaults Imperium.

Bernard Arnault -28,4 Milliarden Dollar

Luxus geht immer – hieß es lange.
Denn die Reichen der Welt kaufen
edle Taschen und Gewänder, egal,
wie es um die Konjunktur steht.
Doch neuerdings zeigt sich: Für
China gilt das nicht. Seit dort die
Wirtschaft in der Krise ist, hat
auch die Luxusgüterbranche ein
Problem, denn das ostasiatische
Land ist inzwischen einer ihrer
wichtigsten Märkte. Ganz konkret
zu spüren bekommt das François
Pinault (88), Gründer des Kering-
Konzerns, zu dem Marken wie
Gucci und Yves Saint Laurent
gehören. Rund ein Drittel seines
Vermögens büßte Pinault in die-
sem Jahr bereits ein. Sein Haupt-
interesse liegt inzwischen aber

ohnehin eher in der Kunst. Mit
seiner Sammlung von mehr als
10.000 Werken von fast 350
Künstlern aus aller Welt ist er einer
der einflussreichsten Personen derKunstwelt – zumal zum Pinault-
Imperium auch das Auktionshaus
Christie’s gehört. In zwei Museen 
in Venedig werden Teile der wert-
vollen Sammlung ausgestellt. 
Die Geschäfte des Kering-Kon-
zerns leitet bereits seit 2005 
François-Henri Pinault. Der Sohn
des Firmengründers hat in den
vergangenen Monaten die Chefs
von Gucci, Yves Saint Laurent und
Balenciaga ausgetauscht. Auf 
dass die Neuen die Trendwende
herbeiführen.

François Pinault -13,3 Milliarden Dollar



Künftige Generationen werden
unsere heutige Zeit mit großer
Wahrscheinlichkeit auch da-
nach beurteilen, welche Kunst

und welche Künstler wir wertschätzen.
Dabei werden sie nicht nur registrieren,
welche Maler und Bildhauer wir hervor-
bringen und verehren, sondern auch,
welche Werke hohe Preise erzielen.
Wurden lange immer wieder Rekord-
summen erzielt, haben sich zuletzt die
Warnzeichen gemehrt. Sogar die sehr
Wohlhabenden scheinen kaufmüde.
„Der aktuelle Kunstmarkt befindet sich
in einer tief greifenden Krise“, sagt der
Ökonom und Buchautor Magnus Resch. 

Der Kunstmarkt ist ein milliarden-
schweres Geschäft. Investmentbanken
wie die schweizerische UBS fertigen all-
jährlich umfassende Studien an, um ihn
zu vermessen. Zwar nennen laut UBS
40 Prozent der wohlhabenden Sammler
Selbstverwirklichung als Motiv für den
Erwerb eines Œuvres . Gleich dahinter
folgt jedoch die Geldanlage, dies geben
24 Prozent als Grund an. Ein weiterer
Großtrend, den die Banker feststellen,
ist der Aufstieg von Sammlern und
Kunst-Investoren aus China.

Bei den maßgeblichen Auktionshäu-
sern – allen voran Christie’s und Sothe-
by’s – steht das ostasiatische Land in-
zwischen für knapp ein Drittel der Erlö-
se. Es kommt damit auf einen ebenso
großen Anteil wie die USA. Zur Jahrtau-
sendwende noch beherrschten Ameri-
kaner den Markt, chinesische Interes-
senten waren kaum mehr als Zaungäste.
Doch nicht nur die Herkunft der Käufer
hat sich verändert, sondern auch, was
erworben wird. Im Jahr 2000 standen
Alte Meister und Künstler des 19. Jahr-
hunderts für mehr als die Hälfte der
Umsätze, heute ist ihr Anteil auf 22 Pro-
zent geschrumpft. Zeitgenössische
Kunst überragt mit 53 Prozent alles. 

Mindestens ebenso wichtig: Das mit
Abstand teuerste Œuvre der Geschich-
te, „Salvator mundi“ von Leonardo da
Vinci , ist zwar 500 Jahre alt und wech-
selte 2017 für 450 Millionen Dollar den
Besitzer. Doch fast alle anderen hoch-
preisigen Kunstwerke stammen aus der
Nachkriegszeit, der Klassischen Moder-
ne und dem Impressionismus. Dieses
Jahr hat nur ein Los einen Preis ober-
halb von 100 Millionen Dollar erzielt,
nämlich „Das Reich der Lichter“ des
belgischen Surrealisten René Magritte.
Eine gewisse Kaufzurückhaltung der
Superreichen führt dazu, dass sich die
Umsätze der großen Auktionshäuser
eher abwärts bewegen. 

Noch schwieriger ist die Lage auf
dem Primärmarkt, wo Galeristen als
Vermittler zwischen Künstlern und
Sammlern tätig sind. „Die Umsätze von
Galerien sind im Vergleich zum Vorjahr
um nahezu 50 Prozent gesunken, wäh-
rend die Umsätze bei Auktionen um et-
wa 30 Prozent zurückgegangen sind“,
erklärt Kunst-Ökonom Resch. Er beob-
achtet ein erlahmendes Interesse auch
der Millionäre, der wichtigsten Gruppe,
die Kunst erwirbt: „Es gibt nicht genü-
gend Käufer“, sagt der Experte. „80.000
Menschen besuchen die Art Basel in
Miami, davon kaufen aber nur 1000 Per-
sonen.“ Die Kunstmesse und ihre Able-
ger sind der wichtigste Gradmesser für
die Stimmung am Markt. Dazu kommt
ein halbes Dutzend Galerien, die Trends
setzen und fast alle in New York ansäs-
sig sind. Deutsche Auktionshäuser,
Messen und Galerien spielen auf globa-
ler Ebene dagegen keine große Rolle. Ei-
ne positive Nachricht gibt es aber hier-
zulande: Ab 2025 gilt im Kunsthandel
wieder der reduzierte Mehrwertsteuer-
satz von sieben Prozent. Die Erleichte-
rung könnte vor allem den Galerien
wieder Luft verschaffen. DANIEL ECKERT

GRAFIK DER WOCHE KUNSTMARKT

Schweres Los 
für schöne Werke
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Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI (Bundes-
verband Investment und Asset  Management) Methode.  Laufende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher  Prozentsatz 
= hoher Kostenanteil. Erscheinungswöchentlich wechselnde  Kategorien: Aktien-, Renten- Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesi-
cherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG) 

 

 
Tel.: 069 / 7147-652  www.deka.de 

DBA ausgewogen € DE000DK2CFR7 132,04 +9,23 
DBA dynamisch € DE000A2DJVV1 122,74 +12,53 
DBA konservativ € DE000DK2CFP1 107,21 +4,95 
DBA moderat € DE000DK2CFQ9 118,94 +6,46 
DBA offensiv € DE000DK2CFT3 257,66 +13,77 
Deka-Nach.E.St CF A € LU2206794112 104,33 +7,93 
Deka-Nachh ManSel € DE000DK1CJS9 120,21 +3,01 
Deka-NachhAkt CF € LU0703710904 318,89 +21,08 
Deka-NachhRent CF A € LU0703711035 125,67 -0,60 
Deka-NachStrInv CF € DE000DK2EAD4 154,83 +15,30 
Deka-NachStrInv TF € DE000DK2EAE2 148,10 +12,84 
Nachh Dynamisch CF € DE000DK0V6U7 107,39 +4,27 
Nachh Mlt Asset CF € DE000DK0V5F0 113,82 +7,32 
Nachh Mlt Asset TF € DE000DK0V5G8 111,45 +5,71 
Nachhltg Gl Champ CF € DE000DK0V554 166,10 +30,41 
NachSeAkREd CF € DE000DK0V7B5 83,63 -14,37 
Naspa Na PS-Chan € LU0104457105 72,11 +16,73 
Naspa Na PS-ChanceP € LU0202181771 146,75 +11,87 
Naspa Na PS-Ertrag € LU0104455588 46,91 +2,00 
Naspa Na PS-Wachst € LU0104456800 47,76 +6,28 
Naspa-Ak.Gb NachCF € DE0009771956 97,67 +22,36 
Naspa-Ak.Gb NachTF € DE000DK0LNH7 143,87 +20,29 

Metzler Asset Management GmbH 
RWS-Aktienf.Nachh* € DE0009763300 113,86 +9,47 

ODDO BHF Asset Management 
Exk:PolarisBal DRw € LU0319574272 92,91 +8,79 
Exk:PolsDyn DRw € LU0319577374 113,16 +3,73 
Polaris Flexi DRw € LU0319572730 95,93 +4,96 
Polaris Mod DRw* € DE000A0D95Q0 77,22 +4,67 

 

 
ÖkoVision Classic € LU0061928585 236,92 -11,81 
Klima € LU0301152442 114,14 -13,14 
Water For Life C € LU0332822492 219,98 -9,80 
Öko Rock‘n‘Roll € LU0380798750 159,23 -16,40 
Growing Mkts 2.0 € LU0800346016 244,60 -12,86 

 

 
Tel.: 069 58998-6060 

www.union-investment.de  

PrivatFonds: Nachh* € LU1900195949 57,42 +2,67 
UniNachh AkEu A* € LU0090707612 68,96 +8,63 
UniNachh AkEu netA* € LU0096427496 57,62 +7,48 
UniNachh Akt Glob* € DE000A2N7V22 171,35 +24,89 
UniNachh AktDeu nA* € DE000A2QFXN4 103,40 - 
UniNachh AktDeut A* € DE0009750117 268,53 +11,14 
UniNachhaltig A Gl* € DE000A0M80G4 191,01 +26,20 
UniRak Na.Kon. A* € LU1572731245 114,60 -3,53 
UniRak Nach.K-net-* € LU1572731591 113,07 -4,53 
UniRak Nachh.A net* € LU0718558728 104,39 +6,83 
UniRak NachhaltigA* € LU0718558488 108,62 +7,95 
UniZukunft Klima A* € DE000A2QFXR5 49,16 +1,91 
UniZukunft Kli-neA* € DE000A2QFXS3 49,86 +0,82 

Alte Leipziger Trust 
€uro Short Term € DE0008471699 41,83 -0,57 
Aktien Deutschland € DE0008471608 131,13 +2,27 
AL Trust Stab. € DE000A0H0PF4 67,29 +0,60 
AL Trust Wachst IT € DE000A2PWPE6 75,63 +8,68 
AL Trust Wachstum € DE000A0H0PG2 91,81 +6,08 
Trust €uRen IT € DE000A2PWPA4 45,36 -11,20 
Trust €uro Renten € DE0008471616 39,09 -11,36 
Trust Akt Europa € DE0008471764 57,21 +7,14 
Trust Chance € DE000A0H0PH0 111,61 +12,94 
Trust Chance IT € DE000A2PWPC0 93,41 +16,52 
Trust Glb Inv IT € DE000A2PWPB2 90,69 +7,25 
Trust Stab IT € DE000A2PWPD8 62,24 +2,60 

C&P Funds (Creutz & Partners) 
C&P Funds ClassiX* € LU0113798341 101,01 +34,86 
C&P Funds DetoX* € LU2677653326 53,31 - 
C&P Funds QuantiX* € LU0357633683 186,57 +25,27 

Commerz Real 
hausInvest € DE0009807016 43,92 +7,41 

DAVIS FUNDS SICAV 
Global A* $ LU0067889476 58,24 +22,80 
Value Fund A* $ LU0067888072 91,59 +26,21 

  

 
Tel.: 069 / 7147-652  www.deka.de 

AriDeka CF € DE0008474511 92,08 +14,89 
BasisStrat Flex CF € DE000DK2EAR4 126,55 +7,07 
BerolinaRent Deka € DE0008480799 38,50 -0,64 
BW Zielfonds 2025 € DE000DK0ECP8 42,11 -4,89 
BW Zielfonds 2030 € DE000DK0ECQ6 55,92 -0,38 
Deka-Europ.Bal. CF € DE0005896872 54,82 -3,05 
Deka-Europ.Bal. TF € DE000DK1CHH6 108,45 -3,49 
Deka-Europa Akt Str € DE0008479247 90,84 +12,01 
DekaFonds CF € DE0008474503 137,58 +12,34 
Deka-Global Bal CF € DE000DK2J8N2 106,85 +1,96 
Deka-Global Bal TF € DE000DK2J8P7 104,08 +0,89 
Deka-MegaTrends CF € DE0005152706 161,13 +26,56 
Deka-Na.Div Str CF € DE000DK0V521 141,97 +22,64 
Deka-Nach Div RhEd € DE000DK0EF98 102,69 +4,00 
Deka-Sachwer. CF € DE000DK0EC83 109,88 +6,86 
Deka-Sachwer. TF € DE000DK0EC91 106,56 +5,75 
DekaSpezial CF € DE0008474669 711,31 +35,28 
DekaTresor € DE0008474750 85,17 +3,75 
Div.Strateg.CF A € DE000DK2CDS0 214,87 +26,78 
DivStrategieEur CF € DE000DK2J6T3 111,24 +20,80 
Euro Potential CF € DE0009786277 159,33 -23,53 
EuropaBond CF € DE000DK091G0 94,14 -15,10 
EuropaBond TF € DE0009771980 34,17 -16,32 
Frankf.Sparinvest € DE0008480732 175,23 +11,85 
GlobalChampions CF € DE000DK0ECU8 384,34 +36,83 
GlobalChampions TF € DE000DK0ECV6 342,83 +33,93 
Mainfr. Strategiekonz. € DE000DK2CE40 199,56 +9,63 
Mainfr. Wertkonz. ausg. € DE000DK1CHU9 100,79 +4,26 
Multi Asset In.CFA € DE000DK2J662 85,46 +3,67 
Multirent-Invest € DE0008479213 31,87 +8,43 
Multizins-INVEST € DE0009786061 24,94 +1,33 
NachSeAkReEdTF € DE0009771907 42,09 -16,22 
Naspa-Fonds € DE0008480807 39,90 +5,66 
RenditDeka € DE0008474537 22,59 -7,41 
RenditDeka TF € DE000DK2D640 29,11 -7,83 
RentenStratGl TF € DE000DK2J6Q9 78,88 -7,57 
RentenStratGlob CF € DE000DK2J6P1 79,59 -6,52 
Rntfds RheinEdit € DE0008480666 28,95 +1,59 
Technologie CF € DE0005152623 103,09 +44,11 
UmweltInvest CF € DE000DK0ECS2 217,00 -7,34 

UmweltInvest TF € DE000DK0ECT0 191,15 -9,33 
Weltzins-Invest P € DE000A1CXYM9 19,55 +6,79 

Deka International (Lux) 
1822 Str.Cha.Pl. € LU0151488458 152,96 +5,82 
1822 Str.Chance € LU0151488029 102,81 +9,83 
1822 Str.Ert.Pl. € LU0151486320 46,68 +0,28 
1822 Str.Wachstum € LU0151487302 55,63 +6,77 
Berol.Ca.Chance € LU0096429435 73,16 +12,42 
Berol.Ca.Premium € LU0096429609 95,50 +9,90 
Berol.Ca.Sicherh. € LU0096428973 42,44 +0,81 
Berol.Ca.Wachst. € LU0096429351 42,02 +5,35 
DekaEuAktSpezAV € LU1508335152 157,05 +13,53 
DekaEuAktSpezCF(A) € LU0835598458 221,34 +13,56 
Deka-FlexZins CF € LU0249486092 997,05 +7,84 
Deka-FlexZins PB € LU0475811682 1004 +7,87 
Deka-FlexZins TF € LU0268059614 997,82 +7,71 
DekaGlobAktLRCF(A) € LU0851806900 264,15 +24,23 
Deka-Indust 4.0 CF € LU1508359509 243,01 +18,68 
Deka-Indust 4.0 TF € LU1508360002 229,57 +16,14 
Köln Str.Chance € LU0101437480 76,38 +11,99 
Köln Str.Ertrag € LU0101436672 43,65 +0,31 
Köln Str.Wachstum € LU0101437217 44,73 +6,23 
KölnStr.Chance+ € LU0117172097 67,17 +6,89 
UnterStrat Eu CF € LU1876154029 179,17 -11,78 

Deka Immobilien Investment 
Deka Immob Europa € DE0009809566 48,35 +8,71 
Deka-ImmoMetropol € DE000DK0TWX8 51,74 +4,91 

Deka-Vermögensmanagement GmbH 
Deka-BaAZSt off 25 € DE000DK0LPS9 118,73 - 
Deka-PfSel ausgew € DE000A2N44B5 118,11 +7,56 
Deka-PfSel dynam € DE000A2N44D1 137,34 +15,73 
Deka-PfSel moderat € DE000A2N44C3 103,75 +2,32 
DekaStruk.5Chance € DE000DK1CJP5 215,61 +12,73 
DekaStruk.5Chance+ € DE000DK1CJQ3 346,39 +9,56 
DekaStruk.5Ertrag+ € DE000DK1CJM2 99,79 +1,42 
DekaStruk.5Wachst. € DE000DK1CJN0 109,97 +7,32 
Hamb Stiftung D € DE000DK0LJ38 978,11 +1,38 
Hamb Stiftung I € DE000A0YCK34 885,98 +1,31 
Hamb Stiftung P € DE000A0YCK42 86,69 +0,32 
Hamb Stiftung T € DE000A0YCK26 115,78 +0,29 
Haspa TrendKonz P € LU0382196771 88,17 -1,93 
Haspa TrendKonz V € LU1709333386 94,82 -0,74 
LBBW Bal. CR 20 € LU0097711666 46,71 +1,59 
LBBW Bal. CR 40 € LU0097712045 55,43 +3,00 
LBBW Bal. CR 75 € LU0097712474 75,84 +7,59 
Priv BaPrem Chance € DE0005320022 177,44 +19,16 
Priv BaPrem Ertrag € DE0005320030 47,44 -1,62 

DWS 
Offene Immobilienfonds 
grundb. europa IC: € DE000A0NDW81 37,31 -1,08 
grundb. europa RC € DE0009807008 37,18 -2,33 
grundb. Fok Deu RC € DE0009807081 51,55 -0,41 
grundb. Fokus D IC: € DE0009807099 51,98 +0,95 
grundb. global IC: € DE000A0NCT95 47,75 -3,71 
grundb. global RC € DE0009807057 47,23 -5,01 

Gutmann Kapitalanlage 
PRIME VAL Growth A € AT0000803689 150,19 -0,74 
PRIME VAL IncomeA € AT0000973029 133,29 -2,46 

  

 
www.hal-privatbank.com 

ERBA Invest OP € LU0327349527 32,06 +12,50 
HAL Europ SmCap Eq* € LU0100177426 154,83 -14,28 
HAL MultiAsset Con* € LU0456037844 114,66 -3,32 
HAL MultiAsset Dyn* € LU0090344473 146,60 +18,38 

  

 
www.hwb-fonds.eu | info@hwb-fonds.com 

Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30 

HWB Alex.Str.Ptf R* € LU0322055855 83,55 -4,07 
HWB Alex.Str.Ptf V* € LU0322055426 83,57 -4,07 
HWB Europe Pf.* € LU0119626884 4,47 -11,29 
HWB Inter.Pf.* € LU0119626454 4,75 -8,64 
HWB Pf. Plus R* € LU0277940762 114,85 +1,94 
HWB Pf. Plus V* € LU0173899633 114,85 +1,94 
HWB Vict.Str.Pf. R* € LU0277941570 1334 -7,22 
HWB Vict.Str.Pf. V* € LU0141062942 1335 -7,20 
HWB Wdelan + R* € LU0277940929 51,58 -2,20 
HWB Wdelan + V* € LU0254656522 51,94 -2,49 

IPConcept (Luxembourg) S.A. 
ME Fonds PERGAMONF€ LU0179077945 1060 +15,03 
ME Fonds Special V € LU0150613833 3496 -4,06 

LRI Invest S.A. 
ALTIS Bal Value* € LU0142612901 110,40 +18,35 
ALTIS Global Res* € LU0188358195 164,55 +8,89 
NW Global Strategy* € LU0303177777 131,86 +18,00 

  

 
www.meag.com  privatanleger@meag.com 

Dividende A* € DE000A1W18W8 64,60 +19,65 
ERGO Vermög Ausgew* € DE000A2ARYT8 59,47 +5,17 
ERGO Vermög Flexi* € DE000A2ARYP6 62,52 +6,91 
ERGO Vermög Robust* € DE000A2ARYR2 50,74 -0,95 
EuroBalance* € DE0009757450 69,26 +13,81 
EuroErtrag* € DE0009782730 69,05 +2,39 
EuroFlex* € DE0009757484 42,71 +4,07 
EuroInvest A* € DE0009754333 106,87 +16,87 
EuroKapital* € DE0009757468 61,70 +16,85 
EuroRent A* € DE0009757443 27,92 -6,42 
FairReturn A* € DE000A0RFJ25 55,55 +2,19 
GlobalAktien* € DE000A2PPJZ8 72,41 - 
GlobalBalance DF* € DE0009782763 77,16 +4,04 
GlobalChance DF* € DE0009782789 94,04 +20,91 
Nachhaltigkeit A* € DE0001619997 176,51 +31,32 
ProInvest* € DE0009754119 235,04 +19,03 
VermAnlage Komfort* € DE000A1JJJP7 63,43 +8,34 
VermAnlage Ret A* € DE000A1JJJR3 77,58 +10,25 

Metzler Asset Management GmbH 
RWS-DYNAMIK A* € DE0009763334 40,80 +10,29 
RWS-ERTRAG A* € DE0009763375 16,39 +2,18 

  

 

LiLux Convert* € LU0069514817 267,95 +3,28 
LiLux-Rent* € LU0083353978 244,28 +3,59 

ODDO BHF Asset Management 
Basis-Fonds I Nach* € DE0008478090 148,20 +7,60 
Substanz-Fonds* € DE000A0NEBQ7 1382 +3,08 
Vermögens-Fonds* € DE000A0MYEJ6 879,16 +0,91 

  

 
Tel.: 069 58998-6060 

www.union-investment.de  

PrivFd:Kontr.* € DE000A0RPAM5 137,80 +2,98 
PrivFd:Kontr.pro* € DE000A0RPAN3 190,14 +9,68 
Uni21.Jahrh.-net-* € DE0009757872 59,99 +29,29 
UniDeutschl. XS* € DE0009750497 167,39 -25,16 
UniEuroAktien* € DE0009757740 92,15 +7,06 
UniEuropa-net-* € DE0009750232 98,78 +2,59 
UniEuroRenta* € DE0008491069 60,05 -5,61 
UniEuroRentaHigh Y* € DE0009757831 32,97 +2,51 
UniFav.:Akt. -net-* € DE0008007519 177,37 +36,60 
Unifavorit: Aktien* € DE0008477076 283,45 +38,05 
UniFonds* € DE0008491002 63,92 +1,47 
UniFonds-net-* € DE0009750208 93,90 +0,98 
UniGlobal* € DE0008491051 460,99 +34,64 
UniGlobal-net-* € DE0009750273 275,59 +32,50 
UniNordamerika* € DE0009750075 734,89 +42,70 
UnionGeldmarktfds* € DE0009750133 48,23 +6,16 
UniRak* € DE0008491044 164,31 +10,97 
UniRak Kons.-net-A* € DE000A1C81D8 121,12 -3,70 
UniRak Konserva A* € DE000A1C81C0 123,04 -2,67 
UniRak -net-* € DE0005314462 87,56 +9,81 
UniRenta* € DE0008491028 16,75 -9,68 
UniStrat: Ausgew.* € DE0005314116 80,47 +8,16 
UniStrat: Konserv.* € DE0005314108 75,16 -0,52 

Union Investment Luxemburg 
PrivFd:Konseq.pro* € LU0493584741 111,12 +4,21 

UniAsia Pac.net* € LU0100938306 153,63 -5,38 

UniAsia Pacific A* € LU0100937670 150,88 -4,39 

UniAusschü. net- A* € LU1390462262 50,29 +8,24 

UniAusschüttung A* € LU1390462189 50,06 +9,22 

UniDividAss net A* € LU0186860663 64,04 +21,26 

UniDividendenAss A* € LU0186860408 65,50 +22,53 

UniDyn.Europa A* € LU0085167236 146,86 +5,09 

UniDynamic Gl. A* € LU0089558679 145,41 +30,33 

UniEMGlobal* € LU0115904467 90,76 -8,80 

UniEurKap Corp-A* € LU0168092178 35,23 +0,94 

UniEurKap.Co.net A* € LU0168093226 35,69 +0,05 

UniEuropa* € LU0047060487 2990 +3,18 

UniGlobal Div A* € LU1570401114 138,03 +19,83 

UniGlobal Div-netA* € LU1570401544 134,86 +18,58 

UniIndustrie 4.0A* € LU1772413420 97,18 +23,20 

UniOpti4* € LU0262776809 97,84 +5,51 

UniSec. BioPha.* € LU0101441086 172,81 +10,54 

UniSec. High Tech.* € LU0101441672 288,81 +45,60 

UniStruktur* € LU1529950914 116,88 +7,63 

UniVa. Global A* € LU0126315885 166,97 +26,97 

Union Invest Real Estate 
UniImmo:Dt.* € DE0009805507 96,01 +7,77 

UniImmo:Europa* € DE0009805515 53,39 +4,88 

UniImmo:Global* € DE0009805556 47,90 +2,76 

Universal Lux. 
CondorBalance-UI* € LU0112268841 100,78 -1,09 

CondorChance-UI* € LU0112269146 115,88 +13,01 

CondorTrends-UI* € LU0112269492 110,97 -3,06 

W&W Int. Asset Mgmt. Dublin 
SouthEast Asian Eq* € IE0002096034 155,08 +14,18 

Warburg Invest 
DMüller Prem Akt € € DE000A111ZF1 90,87 -0,57 

Sonstige 
Leading Cities € DE0006791825 77,64 -21,24 

* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar;  
Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, ¥ = Yen, £ = Brit. Pfund,  
CH = Schweizer Franken,PL = Polnische Zloty.  
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und -empfehlung. 
Alle Fonds mit weiteren Informationen auf 
moneyspecial.de/fonds

+49 69 26095760    fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im  Auftrag der 
Fondsgesellschaften als besonderen Service für deren Anleger.

13.12.24 

Veröffentlichung der Anteilspreise von  
Qualitätsfonds —   mitgeteilt von  
Infront Financial Technology GmbH

Währung ISIN Rückn. 3J. Perf. 

Die besten Geldmarktfonds im Vergleich 

Preis Performance in % 
Titel ISIN 13.12. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd.Kosten % 

Deka Lux DekaLux-Geldm:USD LU0065060971 97,76 $ 2,57 5,33 11,82 12,07 0,57 WWWWWWWW 
Vontobel US Dollar Money B* LU0120690226 153,40 $ 2,85 5,39 9,54 11,34 0,52 WWWWWWW 
Federated ST USGovSec Inst S* IE0003334947 188,44 $ 2,06 4,30 9,29 9,41 1,04 WWWWWWWWWWWWWW 
Deka Lux Deka FlexZins TF LU0268059614 997,82 € 3,22 4,84 7,71 7,28 0,20 WWW 
Schoeller Kurzinvest(T) AT0000820469 94,05 € 2,08 4,44 7,45 7,09 - 
Schoeller Kurzinvest A AT0000944806 65,25 € 2,12 4,40 7,42 7,08 - 
Carmignac Court Terme* FR0010149161 3918,18 € 1,61 3,46 6,55 5,48 0,50 WWWWWWW 
BNP PAM Euro MM* LU0083138064 218,63 € 1,64 3,57 6,45 5,34 0,52 WWWWWWW 
Federated Her Euro-Kurzl* IE0001475106 15,39 € 2,53 4,48 6,28 6,80 0,25 WWW 
Union Geldmarktfds* DE0009750133 48,23 € 1,75 3,67 6,16 5,05 0,40 WWWWW 
 

ANZEIGENSONDERVERÖFFENTLICHUNG

ANZEIGE

Artist Editions

Top 
DANA SCHUTZ
Reader, 2021/23
Edition of 40
Signed and numbered by the artist 

CECILY BROWN
Untitled (Hylas and the Nymphs) 1 & 2, 2022
Edition of 30
Signed and numbered by the artist

Bottom
ALBERT OEHLEN
BLAU, 2020
Edition of 100
Signed and numbered by the artist

TAKASHI MURAKAMI
 6HP DOB Michel Majerus, 2020
Edition of 100
Signed by the artist

ORDER YOUR 
PRINT AT

blau-international.com/store

© WELTN24 GmbH. Alle Rechte vorbehalten (einschl. Text und Data Mining gem. § 44 b UrhG) - Jede Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exclusiv über https://www.axelspringer-syndication.de/angebot/lizenzierung



WAMS_Dir/WAMS/WSBE-VP1
15.12.24/1/Imm1 KFISCHE2 5% 25% 50% 75% 95%

Abgezeichnet von:

Artdirector
Abgezeichnet von:

Textchef
Abgezeichnet von:

Chefredaktion
Abgezeichnet von: 

Chef vom Dienst

39 15.12.24 15. DEZEMBER 2024 WSBE-VP1
BELICHTERFREIGABE: --ZEIT:::
BELICHTER: FARBE: MMUELLE3

WELT AM SONNTAG NR. 50 15. DEZEMBER 2024 SEITE 39

IMMOBILIEN
Eine hübsche Einzimmerwohnung im
Münchner Glockenbachviertel wird on-
line angeboten. Die geforderte Miete ist
dreistellig, was übersetzt bedeutet: Un-
schlagbar günstig für Münchener Ver-
hältnisse, selbst wenn die Wohnung kei-
ne 35 Quadratmeter misst. Doch ver-
folgt man die Fotos aus der Anzeige via
Rückwärtssuche zurück – eine Funkti-
on, die Google per Rechtssklick auf das
Bild anbietet –, dann wird schnell klar:
Die Wohnung gibt es gar nicht, zumin-
dest nicht in München. 

VON ISABEL FISCH

Es ist ein Fake-Inserat, aufgehübscht
mit Fotos von einer ganz anderen Woh-
nungsanzeige aus Rostock. Die meisten
derart gefälschten Mietangebote sind
spätestens dann leicht zu enttarnen,
wenn die E-Mail des vermeintlichen
Wohnungseigentümers zurückkommt
und beispielsweise in gebrochenem
Englisch verfasst ist, gern von einer an-
geblich im Ausland lebenden Frau, die
vorab eine Kaution verlangt. 

Nicht nur Mietervereine, auch der
Verbraucherzentrale Bundesverband
warnen nachdrücklich vor solchen be-
trügerischen Angeboten. Doch auch
„echte“ Vermieter schlagen immer wie-

der über die Stränge, halten sich nicht
an die Regeln und verlangen mehr Geld,
als erlaubt wäre. Aus Mietersicht stellt
sich deshalb immer wieder die Frage: Ist
das unseriös, illegal oder einfach nur
unverschämt?

In den sieben größten deutschen
Städten sind 27 Prozent weniger Miet-
wohnungen auf dem Markt als noch
2022, wie das Institut der deutschen
Wirtschaft (IW Köln) ermittelte. Davon
ist fast jedes dritte Angebot laut einer
Untersuchung des Mieterschutzbundes
befristet. Selbst in kleineren Städten
wie Sindelfingen oder Friedrichshafen
greift diese Praxis um sich. Und wo das
Angebot knapp ist, kann man höhere
Preise verlangen: Allein vom ersten
zum zweiten Quartal 2024 sind die Mie-
ten in Deutschland um drei Prozent ge-
stiegen. In zehn Jahren haben sie sich
für Wohnungssuchende in Berlin im
Schnitt verdoppelt, Münchner zahlen
bei Neuvermietungen 68 Prozent mehr. 

Mag der Mietpreis zur Marktlage pas-
sen – der Rechtslage entspricht er oft
nicht, lautet ein Vorwurf des Deutschen
Mieterbunds (DMB), aber auch von
Mietrechtsanwälten. „Die Spielregeln
machen die Vermieter, die Mieter müs-
sen mitspielen“, sagt Sprecherin Jutta
Hartmann vom Deutschen Mieterbund.
Nicht nur mit exorbitant hohen Preisen
werden solche Regeln gemacht, auch
andere Forderungen gehen über das Er-
laubte hinaus. Und am Ende kann das
auch für Vermieter teuer werden. Was
erlaubt ist – und was nicht.

MÖBLIERTE WOHNUNGEN
Ein Spiel, das Vermieter neuerdings be-
sonders gerne spielen: Wohnung möb-
lieren und befristet vermieten. „Das ist
gerade ein riesiges Problem“, sagt Hart-
mann. „In den fünf größten deutschen
Städten ist beinahe jedes dritte Angebot

auf dem Immobilienmarkt möbliert und
zeitweise zu vermietender Wohnraum“,
heißt es in der Untersuchung des Mie-
terschutzbundes. „Die Mieten, die hier-
für aufgerufen werden, liegen bis zu
zehn Euro pro Quadratmeter über de-
nen der ‚regulären’ Wohnungen.“ 

Verboten oder unseriös ist das nicht,
aber oft ein offenkundiger Versuch, die
Mietpreisbremse zu umgehen: Die gilt
für befristeten möblierten Wohnraum
zwar auch, aber welcher Teil des Preises
die Nettogrundmiete ist und welche Kos-
ten für die Möbel hinzukommen, muss
per Gesetz nicht im Mietvertrag ausge-
wiesen werden. „Dadurch haben Mieter
erst einmal keine Chance zu sehen, ob
die Nettomiete gegen die Mietpreisbrem-
se verstößt“, erklärt Hartmann.

Auch zum Aufpreis für die Möbel gibt
es eigentlich gesetzliche Grenzen. Wie
so oft im Zivilrecht wurden bereits etli-
che Streitfälle vor Gericht entschieden.
Zunächst einmal haben Mieter nach Pa-
ragraf 556g Absatz 3 einen Auskunftsan-
spruch, was Anschaffungskosten und
Anschaffungszeitpunkt der einzelnen
Einrichtungsgegenstände betrifft. Da-
raus lässt sich dann der zum Zeitpunkt
des Mietvertrags geltende Zeitwert er-
rechnen, also das, was Vermieter auf
den Preis aufschlagen dürfen.

Maßgeblich ist hier ein Urteil des
Landgerichts Berlin vom 21. März 2003
(Az.: 63 S 365/01). Danach können Ver-
mieter bei neuen Möbeln einen monat-
lichen Zuschlag von zwei Prozent des
Kaufwerts verlangen. Als Nutzungsdau-
er legt die Rechtsprechung allerdings
zehn Jahre zugrunde. Deshalb muss bei
einer späteren Vermietung, beispiels-
weise drei Jahre nach dem Möbelkauf,
der Anschaffungswert durch zehn ge-
teilt und dann mit sieben (Restnut-

Zwei Zimmer,
Küche,BETRUG

Schwindelerregende Ablösen,
Kündigungsverbote, möblierter

Wohnraum, Fake-Inserate: 
Nicht erst seit der Mietpreisbremse

werden Mieter in ihrer Not
ausgetrickst. Was unseriös,

verboten oder doch erlaubt ist 
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D eutschland will bis 2045 kli-
maneutral werden, also in-
nerhalb der nächsten 20 Jah-

re. Wie das technisch genau gehen
soll, ist eher unklar. Zum Beispiel
wirft die Stromerzeugung für Wär-
me und Industrie im Winter noch
ein paar Fragen auf, um es freundlich
auszudrücken. Viel konkreter dage-
gen sind Vorschläge, was man ab-
schaffen könnte. Mannheim bei-
spielsweise will bis 2035 das lokale
Gasnetz stilllegen. Braucht man
dann ja nicht mehr.

Jetzt fordert der Bundesverband
der Verbraucherzentralen: Verbrau-
cher müssten wenigstens zehn Jahre
vor einer solchen Stilllegung darüber
informiert werden – damit sie rea-
gieren können und keine neue Gas-
heizung mehr einbauen. Es könnte
auch anders sein. So könnten Ver-
braucherschützer auch fordern, dass
zehn Jahre vor der Gas-Stilllegung
ein garantiert niedriger Wärmepum-
pen-Stromtarif eingeführt wird. Tun
sie aber nicht. Vielleicht wissen sie,
wie unrealistisch das ist. Immerhin
würden die zehn Jahre ausreichen,
um sich eine neue Bleibe in einer an-
deren Stadt zu suchen.

Reagieren auf
Gas-Stillstand

VON MICHAEL FABRICIUS

HAUSRAT



Winter(t)räume  
Weihnachtsaktion
Am 21./22. Dezember 2024 und 
am 28./29. Dezember 2024 
Anzeigenschluss: 
Dienstag, 17. Dezember 2024, 14.00 Uhr

Immobilien an Nord- und Ostsee
Am 04./05. Januar 2025
Anzeigenschluss: 
Freitag, 27. Dezember 2024, 14.00 Uhr

Unsere aktuellen  
Sonderthemen

Anzeigenaufträge senden Sie bitte an:  
WELT AM SONNTAG 
Anzeigen abteilung 
Axel-Springer-Str. 65
10888 Berlin 
as-regional-operations@axelspringer.de

Vorgezogener  
Anzeigenschluss zu den  
Feiertagen

Erscheinungstermin: 28./29. Dezember 2024

Anzeigenschluss:
Donnerstag, 19.12.2024, 14:00 Uhr

Mögliche Abkürzungen für 
Ihre Immobilienanzeigen.

Um eine einheitliche Abbildung bei der Veröffent- 
lichung der Pflichtangaben zu gewährleisten, bieten 
wir folgende Legende für mögliche  Abkürzungen an.

1.  Die Art des Energieausweises (§87 GEG)
a. Verbrauchsausweis: V
b. Bedarfsausweis: B
2.  Der Energiebedarfs- oder Energieverbrauchswert 

aus der Skala des  Energieausweises in kWh/(m²a)  
(§87 GEG), z. B. 257,65 kWh

3.  Der wesentliche Energieträger (§87 GEG)
a.  Koks, Braunkohle, Steinkohle: Ko
d.  Heizöl: Öl
e.  Erdgas, Flüssiggas: Gas
h.  Fernwärme aus Heizwerk oder KWK: FW
j.  Brennholz, Holzpellets, Holzhackschnitzel: Hz
m.  Elektrische Energie (auch Wärmepumpe),  

Strommix: E
4.  Baujahr des Wohngebäudes (§87 GEG) 

Bj., z. B. Bj. 1997
5.  Energieeffizienzklasse des Wohngebäudes bei  

ab 1. Mai 2014 erstellten Energieausweisen 
(§87 GEG): A + bis H, z. B. D

Bei der Berücksichtigung aller Angaben könnten die  
abgekürzten Pflichtbestandteile wie folgt umgesetzt werden:  
 Verbrauchsausweis, 122 kWh/(m²a), Fernwärme aus  
Heizwerk, Baujahr 1962, Energieeffizienzklasse  
– mögliche Abkürzung: V, 122 kWh,FW, Bj. 1962, D

Bitte verwenden Sie bei Bedarf für Ihre Anzeige im  
Immobilienmarkt die in der Legende aufgeführten  
Abkürzungen für die entsprechenden Energiekennwerte  
Ihres  Immobilienobjektes.

Neubau-Immobilien an Top-Standorten
B.: 50,1 kWh/(m²*a), Fernwärme, Klasse B, CO2 2,5 kg/(m²a)

Mehr Informationen erhalten Sie unter Tel.: +494193 – 901 151 auch Sa./So. | Grundstücksgesellschaft Manke GmbH & Co KG | www.manke-bau.de | verkauf@manke-bau.de

B.: 50,1 kWh/(m²*a), Fernwärme, Klasse B, CO2 3,1 kg/(m²a)

z.B. Wohnung 24
• 3 Zimmer
• ca. 87 m² Wohnfläche
• 3. Obergeschoss
• Gäste-WC
• großer Südbalkon

€ 434.900,–
inkl. 2 Kfz-Stellplätzen

DIE FIRMA MANKE
WÜNSCHT EIN 
FROHES & 

BESINNLICHES
WEIHNACHTSFEST

Wir danken Ihnen recht
herzlich für das 

entgegengebrachte 
Vertrauen und für unseren

gemeinsamen Erfolg

Für individuelle
Besichtigungstermine
erreichen Sie uns unter

+494193-901151
(auch am Wochenende)

B.: 50,1 kWh/(m²*a), Fernwärme, Klasse B, CO2 3,1 kg/(m²a)

B.: 50,1 kWh/(m²*a), Fernwärme, Klasse B, CO2 3,1 kg/(m²a)

B.: 50,1 kWh/(m²*a), Fernwärme, Klasse B, CO2 2,5 kg/(m²a)

B.: 50,1 kWh/(m²*a), Fernwärme, Klasse B, CO2 2,5 kg/(m²a)

z.B. Wohnung 07
• 2 Zimmer
• ca. 64 m² Wohnfläche
• 2. Obergeschoss
• Top Grundriss
• großer Südbalkon

€ 299.900,–
inkl. Kfz-Stellplatz

z.B. Wohnung 13
• 3 ½ Zimmer
• ca. 118,4 m² Wohnfläche
• 2 Duschbäder
• Penthouse
• Dachterrasse

€ 849.900,–
inkl. 2 Kfz-Stellplätzen

z.B. Wohnung 01
• 3 Zimmer
• ca. 96,6 m² Wohnfläche
• Erdgeschoss
• 2 Duschbäder
• Terrasse mit Gartenanteil

€ 545.900,–
inkl. 2 Kfz-Stellplätzen

Schleswig
Luther Quartier 
– im Herzen der Stadt

Top-geschnittene 
Komfortwohnungen

• KfW-Effizienzhaus 40
• 2 bis 4 Zimmer
• ca. 63 bis 93 m² Wohnfläche
• Fertigstellung 2024

ab € 305.900,–
inkl. TG-Stellplatz

Schleswig
Regattaquartier 
– direkter Wasser-Blick

Premium-
Eigentumswohnungen

• KfW-Effizienzhaus 40 EE
• 3 bis 3 ½ Zimmer
• ca. 87 bis 133 m² Wohnfläche
• Fertigstellung 2024

ab € 540.900,–
inkl. TG-Stellplatz

ImmobIlIen

Begeistert, 
was alles für Sie 
drin ist?
Vier Wände, vier Räder, vier Sterne: 
Die Anzeigenmärkte in
WELT AM SONNTAG lassen
Ihr Herz höherschlagen.
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zungsdauer) multipliziert werden. Für
ein 1000 Euro teures Sofa wären das in
diesem Fall also 14 Euro pro Monat.

ABSTANDSZAHLUNGEN
Manchmal haben auch die Vormieter
ein finanzielles Interesse, wollen sich
ihrerseits die Marktlage zunutze ma-
chen und fordern pauschal eine Ab-
standszahlung vom Nachmieter – ein-
fach dafür, dass sie die Wohnung frei-
machen. Das ist nach einer Mietrechts-
reform unzulässig. Ausnahme: Die
Umzugskosten können sie sich erstat-
ten lassen, bei entsprechendem Kos-
tennachweis und wenn das ausdrück-
lich vereinbart wurde. Bei genug Kon-
kurrenz können sich Nachmieter oft
kaum erlauben, unzulässige Abstands-
zahlungen abzulehnen. Doch Hartnä-
ckige unter ihnen könnten sie auf dem
Rechtsweg zurückfordern.

ABLÖSEZAHLUNGEN
So hingegen heißt das Geld, das Vor-
mieter oder Vermieter beispielsweise
für eine relativ neue Einbauküche ver-
langen können. Das sei prinzipiell er-
laubt und ein normaler Kaufvertrag, er-
klärt Hartmann. „Laut Rechtsprechung
des Bundesgerichtshofs darf der Kauf-
preis aber maximal 50 Prozent des tat-
sächlichen Wertes betragen“, so die
Mieterbund-Sprecherin weiter. Kön-
nen die Vormieter oder Vermieter das
nachweisen, sind sie im Recht. Auch
hier gilt allerdings: Wer sich verwei-
gert, könnte schnell raus sein aus dem
Kreis der Bewerber. Flunkern ist also
das, was Hartmann rät, das Spiel der
Vermieter mitspielen: „Nicht blind un-
terschreiben, aber genau darauf achten,
was gesetzlich überhaupt erlaubt ist.“

MINDESTMIETDAUER
Das gilt auch für etwaige Mindestmiet-
zeiten, die manche Vermieter vorge-
ben. Verbietet der Vermieter eine Kün-
digung innerhalb eines bestimmten
Zeitraumes, dann gilt das für beide Sei-
ten. „Ist das im Vertrag einseitig for-

muliert, ist nur vom Mieter die Rede,
dann ist die Klausel ungültig und man
kann sie ignorieren“, sagt Hartmann.
„Es gilt die normale Kündigungsfrist
von drei Monaten – auch wenn ich den
Vertrag so unterschrieben habe.“

MIETHÖHE UND VERBOTE
Rechtens ist das, was der Gesetzgeber
sagt – und nicht das, was der Vermieter
will. Das gilt auch für alles andere, et-
wa überhöhte Mieten. Ist der Vertrag
unterschrieben, bedeutet das nicht,
dass man sie zahlen muss. Die Miet-
preisbremse kann auch bis 30 Monate
nach Vertragsabschluss geltend ge-
macht werden. Mieter sollten sich le-
diglich vergewissern, dass keine Aus-
nahme vorliegt. Gleiches gilt bei Ver-
boten von Besuchen, Haustieren oder
Untermieten. „Persönliche Dinge wie
Familienplanung, Rauchen, laut Musik
hören, das dürfen Vermieter zum Bei-
spiel überhaupt nicht abfragen und
sind später auch kein Kündigungs-
grund.“, sagt Hartmann. Selbst auf Ge-
haltsnachweise oder eine Schufa hät-
ten Vermieter zumindest rechtlich ge-
sehen keinen Anspruch. Die allerdings
werden noch vor Vertragsunterzeich-
nung verlangt, in gefragten Lagen dürf-
ten Mieter da kaum eine Wahl haben.

FAKE-ANGEBOT
Richtig kriminell wird es bei fingierten
Wohnungsangeboten wie im oben er-
wähnten Münchener Fall. Verbrau-
cherschützer warnen vor immer ausge-
feilteren Versuchen, verzweifelte Miet-
suchende hereinzulegen. In manchen
Fällen, in denen der „Vermieter“ an-
geblich nicht vor Ort sein kann, wird
Interessenten sogar ein Schlüssel zu-
geschickt. „Sie sollten kein Geld über-
weisen, ehe Sie die Wohnung nicht zu-
mindest besichtigt haben“, warnt der
Verbraucherzentrale Bundesverband. 

Manchmal gibt es tatsächlich eine
Wohnung, zu der der Schlüssel passt.
Maßgeblich ist aber immer der Miet-
vertrag: Bevor dieser nicht unterzeich-
net ist, sollte man keine Kaution über-
weisen. 

Zwei Zimmer, Küche, BETRUG
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PERSÖNLICHE 
DINGE DÜRFEN

VERMIETER 
NICHT ABFRAGEN

UND SIND 
SPÄTER 

AUCH KEIN
KÜNDIGUNGSGRUND

JUTTA HARTMANN
Deutscher Mieterbund
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Jetzt Newsletter abonnieren 
unter welt.de/fragederlage

Als Abonnent von WELT und WELT AM SONNTAG nutzen Sie die Vorteile von WELTplus ohne Zusatzkosten. 
Schalten Sie sich direkt frei unter welt.de/freischalten.

Der Immobilien-Newsletter für alle, die besitzen, mieten, 
kaufen oder sanieren – exklusiv für WELTplus-Abonnenten.

FRAGE DER LAGE
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G leich
auf der
ersten
Seite

im Roman „Faser-
land“ von Christi-
an Kracht geht es
um die Frage, ob
man Barbourja-
cken in Blau oder
in Grün kaufen
soll. In Blau, weil die abgewetzt ein-
fach besser aussähen, sagt eine Freun-
din des Ich-Erzählers, doch der Ich-
Erzähler sagt: „Meine grüne Barbour
gefällt mir besser. Abgewetzte Bar-
bourjacken, das führt zu nichts.“

Als Krachts „Faserland“ im Jahr
1995 erschien, fühlten sich viele Leser
und Literaturkritiker beleidigt. Was,
bitte schön, war das denn für ein so-
genannter Roman: Ein Schnösel fährt
durch Deutschland und lebt einen Fe-
tisch für Markenprodukte aus, der da-
mals noch unwirsch als Namedrop-
ping missverstanden wurde.

An „Faserland“ muss man sofort
denken in diesen Tagen, in denen viel
vom Comeback der Barbourjacke die
Rede ist. War sie denn je weg? Natür-
lich nicht. Aber Konjunktur hat sie:
Ende Oktober hat das schottische Un-
ternehmen Barbour, das seinen allwet-
tertauglichen Wachsmantel seit Ende
des 19. Jahrhunderts herstellt, das bes-
te Jahr seiner Firmengeschichte ver-
meldet. Modeschauen in Mailand zei-
gen Barbourjacke. Und die „Vogue“-
Chefin höchstselbst lieferte die große
Zeitgeist-Deutung dazu: Die Barbour-
jacke befriedige „unsere Sehnsucht
nach Stabilität“. Wer in kulturellen

Zusammenhängen
Barbourjacke sagt,
muss auch deshalb
auf Krachts Debüt-
roman zu sprechen
kommen, weil die-
ses Buch in mehrfa-
cher Hinsicht Lite-
raturgeschichte ge-
schrieben hat. Es
gilt als Urknall der

„Popliteratur“, beeinflusst Autoren
noch 30 Jahre später.

„Faserland“ war revolutionär, weil
es den Markennamendiskurs als lite-
rarisches Mittel erfand, also die Idee,
Figuren nicht mit Verben und Attri-
buten zu charakterisieren, sondern
mit Namen, die kulturell aufgeladen
sind wie klassisches Bildungsgut. Die
Dichte dieser codierten Begriffe,
nachstehend extra kursiviert, ist
schon in den ersten Sätzen des Ro-
mans frappant: „Also, es fängt damit
an, daß ich bei Fisch-Gosch in List auf
Sylt stehe und ein Jever aus der Fla-
sche trinke. … Weil es bißchen kalt ist
und Westwind weht, trage ich eine
Barbourjacke mit Innenfutter. … Vor-
hin habe ich Karin wiedergetroffen.
Wir kennen uns noch aus Salem, ob-
wohl wir damals nicht miteinander
geredet haben, und ich habe sie ein
paar mal im Traxx in Hamburg gese-
hen und im P1 in München.“

Also: Imbiss, Nobel-Insel, Biersor-
te, Elite-Internat am Bodensee und
Promi-Discos: Philologen haben in
„Faserland“ hunderte Begriffe iden-
tifiziert, die eine ähnliche semanti-
sche Funktion haben wie die besagte
Jacke.

Christian Kracht: „Faserland“
DER AKTUELLE KLASSIKER

VON MARC REICHWEIN
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KULTUR & KUNSTMARKT
„Jenseits des Glaubens“:

Anthony Hopkins als 
Sigmund Freud S. 44
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FROM: THE SIXTH NIGHT aus dem Film „Perfect Days“, Donata Wenders, Tokio, 2022

ANZEIGE

P rüdes 19. Jahrhundert?
Von wegen! Es war
mindestens so sexbe-
sessen wie das unsere.
Wahrscheinlich sogar
noch mehr. Denn offi-
ziell herrschten Dis-

kretion und Dezenz. War man aber erst
einmal unter sich, war man auch schon
alsbald unter sich.

VON TILMAN KRAUSE

Connaisseure der französischen Lite-
ratur wissen das längst. Wer jemals einen
Blick in die Tagebücher der Brüder Ed-
mond und Jules de Goncourt geworfen
hat, weiß, worüber sich zumindest die
Granden der Literatur damals am liebs-
ten unterhielten. Wenn sich Flaubert, Zo-
la und ihre Kollegen zu den Tafelrunden
im Pariser Restaurant Magny trafen, ging
es jedenfalls ziemlich schnell nur noch
um das Eine.

Was sie wie mit welchen und wievie-
len Frauen in der letzten Zeit getrieben
hatten, bildete spätestens dann, wenn
man den neuesten Klatsch hinter sich
gelassen hatte, das Gesprächsthema
Nummer eins. Einer wollte immer ver-
ruchter als der andere sein. Nur Flau-
bert, der angeblich noch „Jungfrau“ war,
konnte nicht so recht mithalten. „Aber
ich bin auch ein Schwein!“, empörte er
sich, wenn er von den Freunden nicht so
recht ernst genommen wurde, und führ-
te ins Feld, dass er zumindest versaute
Fantasien habe. So kolportieren es we-
nigstens die Brüder Goncourt, die übri-
gens genauso wenig verheiratet waren
wie Flaubert und die meisten anderen
Dichter damals.

Unvermählt blieb auch Gustave Cour-
bet (1819 bis 1877). Er galt in den 1850er-
und 1860er-Jahren als berühmtester Ma-
ler Frankreichs, aber von einer Liebesbe-
ziehung in seinem Leben ist nichts be-
kannt. Courbet steht für die Erfindung
der realistischen Malerei. Sein provozie-
rendstes Bild allerdings kannten nur we-
nige Zeitgenossen. Es ist heute unter

dem Namen „Der Ursprung der Welt“
bekannt und stellt aus der Nahsicht eine
Vulva dar.

Man ist also zunächst einmal nicht
sonderlich überrascht, wenn einen nun
aus Frankreich die Nachricht von einem
Sensationsfund ereilt. Ein Packen Papier
kam auf einem Dachboden zutage. An-
geblich lagerte er seit mehr als hundert
Jahren auf dem Speicher der Stadtbiblio-
thek zu Besançon. Die Erben des Testa-
mentsvollstreckers von Courbet schei-
nen es seiner Geburtsstadt zu Beginn
des vorigen Jahrhunderts vermacht zu
haben. Mit der Auflage, das Konvolut we-
gen seines heiklen Inhalts nicht zu öff-
nen. Nun aber wurde das Gebot endlich
verletzt, und siehe da: Es handelt sich
um pornografische Briefe. 16 Stück stam-
men von der Hand Courbets. 91 von der
Adressatin seiner sexuellen Wünsche, ei-
ner gewissen Mathilde Carly de Svazze-
ma, anscheinend eine freizügige Dame
der Pariser Gesellschaft, die von ihrem
Gatten vernachlässigt wurde.

Nun bestätigt sich, was man zwar aus
der Literatur wusste, wofür man aber bis-
lang kaum Originaldokumente hatte: Der
Dialog der Geschlechter im 19. Jahrhun-
dert konnte in sexueller Hinsicht so „ex-
plizit“ wie heute sein. Denn Madame
steht, was die Deutlichkeit in der Be-
schreibung sexueller Vorhaben sowie der
Benennung der Geschlechtswerkzeuge
nicht hinter dem männlichen Wortführer
zurück. Ungewöhnlich ist aber auch, dass
diese Dokumente von ihren Urhebern
nicht vernichtet wurden.Woran mag das liegen? Courbet

und seine „chère Mathilde“
schrieben sich zwischen No-

vember 1872 und Mai 1873. Dies war eine
Zeit, in der Courbet buchstäblich nichts
mehr zu verlieren hatte. Er war ruiniert,
sein Eigentum konfisziert, die Schulden
häuften sich. Kurz nach Beendigung der
Korrespondenz sah er sich gezwungen,
Frankreich zu verlassen. Der Courbet
der Jahre 1872, 1873 war ein gebrochener
Mann. 1877 starb er, 58-jährig, im

Schweizer Exil am Genfer See. Was blieb
ihm noch in seinen letzten Jahren? Er
hatte sich immer als Kraftprotz insze-
niert. Nicht nur, dass er seine voluminö-
sen Oberarme und den Stiernacken gern
zur Geltung brachte, er nahm bei seinen
Besuchen in Deutschland an Wettkämp-
fen im Biertrinken teil, die sich über Tage
hinzogen – und gewann sie. Damit war
nach seinem jähen Sturz Schluss, schon
aus finanziellen Gründen. Malen tat er
zwar noch, er musste ja seinen Lebens-
unterhalt verdienen. Doch mit seinen
Stillleben, auf den die Äpfel man links,
mal rechts auf einer Platte angeordnet
waren, hier rotbackig, dort in Gelb und
Grün, machte sich nur nur noch ein
Schatten seines ursprünglichen Talents
bemerkbar. Aber die Gedanken sind frei.
Die Liebe, will sagen, die körperliche, ge-
deiht auch in der Fantasie. Und auf dem
Papier. Zumal man dieses wieder und
wieder zur Hand nehmen kann.E s ist nämlich nicht bekannt, dass

Courbet seine „chère Mathilde“
je getroffen hätte. Zwar spricht er

in einem seiner Briefe vom Februar 1873
davon, dass er sie aus Paris nach Besan-
çon kommen lassen wolle, wo er zuletzt
lebte, bevor er im Juli Frankreich verließ.
Doch ob es dazu gekommen ist, wissen
wir nicht. Vielleicht ahnte die liebe Ma-
thilde, dass sie mit ihrem Verehrer nie
(mehr) zusammenkommen würde und
gab sich deshalb so aufgeknöpft und zu-
gänglich? Dann wäre das ihr eigentlicher
Liebesdienst gewesen: Einen armen,
ausgebrannten Mann in der Illusion zu
wiegen, dass er wenigstens der körperli-
chen Liebe noch mächtig sei, schon bald,
mit einer Pariserin, die, wenn sie nur kä-
me, alles mit sich machen ließe ...

Im März sollen sämtliche Briefe, von
denen bislang nur Auszüge kursieren, bei
Gallimard publiziert werden. Psycho-
logen und Kulturhistoriker dürften auf
ihre Kosten kommen. Voyeure eher
nicht. Wo Pornografie draufsteht, kön-
nen auch Schmerz, Schwäche und kör-
perlicher Verfall drin sein.

Liebe gedeiht auch
auf dem Papier
Sensationsfund auf dem Dachboden: Der Maler Gustave Courbet
führte einen pornografischen Briefwechsel mit einer Pariserin



WAMS_Dir/WAMS/WSBE-VP1
15.12.24/1/Kul2 IKNIPP 5% 25% 50% 75% 95%

Abgezeichnet von:

Artdirector
Abgezeichnet von:

Textchef
Abgezeichnet von:

Chefredaktion
Abgezeichnet von: 

Chef vom Dienst

44 15.12.24 15. DEZEMBER 2024 WSBE-VP1
BELICHTERFREIGABE: --ZEIT:::
BELICHTER: FARBE: SPROBST

WELT AM SONNTAG NR. 50 15. DEZEMBER 202444 KULTUR

ABENDMUSIKENKLASSIK
Am dritten Sonntag vor Weihnachten
gab es in der Lübecker Marienkirche
tumultartige Szenen. Das Sicher-
heitspersonal kam an seine Grenzen.
Keine Angst. Das Ganze spielte sich
Mitte des 17. Jahrhunderts ab. Es gab
geistliche Musik für alle. Außerhalb
des Gottesdienstes. Gestiftet von den
örtlichen Honoratioren. Die Traditi-
on der Abendmusiken hielt sich lang.Dietrich Buxtehude und seine Vor-
und Nachgänger machten tänzerische
Musik zur Erbauung. Die Capella de
la Torre hat jetzt eine Abendmusik
frei zusammengestellt. Mit hinrei-
ßenden Stücken völlig unbekannter
Komponisten. Das ist schlicht und
schön, swingt und leuchtet in allen
Farben der Kirchenfenster. elk

KURZKRITIKEN

K unst muss sich nicht
an historische Wahr-
heiten halten. So tref-
fen sich in Matt
Browns Kinofilm
„Freud – Jenseits des
Glaubens“ der Begrün-

der der Psychoanalyse Sigmund Freud
und der Schriftsteller C.S. Lewis, ohne
dass eine solche Begegnung historisch
verbürgt wäre. Im Nachlass von Freud
findet sich wohl nur eine Notiz, dass er
kurz vor seinem Tod im Londoner Exil
noch Besuch von einem Professor aus
Oxford erhalten habe. In die Lücke des
Faktischen stößt die Fantasie vor und
so zeigt der Film ein imaginäres Zwie-
gespräch über Gott, Glauben und Sex
am 3. September 1939, kurz nachdem
der Zweite Weltkrieg begonnen hat.

VON JAKOB HAYNER

Oscar-Preisträger Anthony Hopkins
hat für die Netflix-Produktion die Rolle
des alten Freud übernommen, der von
den Nazis aus Wien verjagt wurde und
mit seiner Tochter Anna in der briti-
schen Hauptstadt gestrandet ist. Die ers-
te Szene lässt den biografischen und den
historischen Hintergrund am Zuschauer
vorbeiziehen: In einer Kamerafahrt wer-
den die kleinen Figürchen gezeigt, die
Freud so passioniert sammelte und die
noch heute im Londoner Freud-Museum
zu bestaunen sind, während im Radio
Hitlers Ruf nach „Vernichtung der jüdi-
schen Rasse“ mit tausendfachem „Sieg
Heil!“ beantwortet wird.W enn Millionen Wehrlose

planvoll ermordet werden,
dann ist Kultur gescheitert,

der Glauben an Gott fragwürdig und je-
des metaphysische Denken fragwürdig.
Das ist der philosophische Hinter-
grund, vor dem Psychoanalyse und
Christentum in dem Film aufeinander-
treffen: in der Krise des abendländi-
schen Glaubenssystems, das man jü-
disch-christlich nannte. Die juden-
feindliche Stimmung im Wien der Vor-
kriegszeit brachte Freud vom Arztbe-
ruf ab und trieb ihn in die „Seelenzer-
gliederung“, wie Thomas Mann die
Psychoanalyse in „Der Zauberberg“
eingedeutscht hat. Vier Schwestern
von Freud wurden später in Theresien-
stadt und Treblinka ermordet.

Matthew Goode („The Crown“)
spielt Freuds Gast und Gegenspieler Le-
wis, den Verfasser von „Die Chroniken
von Narnia“ und ein Freund von „Der
Herr der Ringe“-Autor J.R.R. Tolkien.
Wichtiger als seine Fantasy-Romanrei-
he ist, dass Lewis bereits in den frühen
30ern als christlicher Apologet bekannt
wurde, später erschienen auch auf
Deutsch Schriften wie „Pardon, ich bin
Christ“ oder „Christliches und Allzu-
christliches“. Sein Anliegen war es, den
christlichen Glauben mit rationalen Ar-
gumenten zu vertreten, um ihn auch
Atheisten näherzubringen. Lewis wollte
biblischen Glauben und humanistische
Vernunft versöhnen.

Mit Freud und Lewis treffen unter-
schiedliche Weltauffassungen und Er-
fahrungen aufeinander. Freud steht für
einen ernüchterten Materialismus, der
mit quälbarem Leib und Schmerz des
einzelnen Menschen ansetzt. Dem un-
ermüdlichen Lustsucher wird zwar kein
Himmelreich, aber doch sexuelles
Glück versprochen. Lewis vertritt einen
im Glauben verankerten idealen Huma-
nismus, der dem Leiden die Hoffnung
im Geiste entgegensetzt. Dabei laborie-
ren beide an einem biografischen
Schmerz, dem frühen Verlust der Mut-
ter. Auch der Tod von Tochter und En-
kel bei Freud und die Erlebnisse von Le-
wis als Soldat im Ersten Weltkrieg las-
sen eine göttliche Vernunft zweifelhaft
erscheinen. 

Der Film, der auf dem Theaterstück
„Freud’s Last Session“ von Mark St.
Germain basiert, spielt die meiste Zeit
in Freuds Wohnung. Es ist ein dialo-
glastiges Kammerspiel, das von den
Schauspielern lebt, aber wenig ab-
wechslungsreich inszeniert ist. Hop-
kins gibt als Freud die Bewegung vor,
läuft durch dunkle Gänge oder zieht
sich zurück, um den Krebs in seiner
Mundhöhle mit Whiskey und Opiaten
zu versorgen. Goode als Lewis ist der
Reagierende, der sich mit britischer
Höflichkeit der Wiener Derbheit des
berühmten Doktors erwehrt.

Als ein Luftalarm ausgelöst wird –
auch hier geht der Film frei mit der His-
torie um: Der Luftkrieg um die britische
Insel beginnt erst ein Jahr nach der
Handlung des Films –, flüchten Freud
und Lewis in den Keller einer benach-
barten Kirche. Dabei erweist sich Freud
als ausgezeichneter Kenner der christli-
chen Ikonografie. In einer von vielen
Rückblenden sieht man Lewis, wie er
bis spät in die Nacht über der biblischen
Schöpfungsgeschichte brütet, bis seine
Frau ihn an eheliche Pflichten erinnern
muss. Freud und Lewis: zwei Mythen-
kenner, die darum kämpfen, einen ver-
borgenen Kern der Religion freizulegen.
Bei Lewis ist es die Vernunft, bei Freud
das Unbewusste.

Ist die Psychoanalyse mit der Entde-
ckung des Unbewussten jenseits des
Glaubens? Das ist die große Frage des
Films, wie es im Titel des deutschen
Verleihs mit Verweis auf Freuds Text
„Jenseits des Lustprinzips“ angedeutet
ist. Oder hat Freud nur einen neuen
Kult begründet, den Glauben an das Un-
bewusste? Freud und Lewis haben sich
zwar wahrscheinlich nie getroffen, doch
gibt es einen Briefwechsel von Freud
mit dem evangelischen Pfarrer Oskar
Pfister. „Ganz nebenbei, warum hat kei-
ner von all den Frommen die Psycho-
analyse geschaffen, warum musste man
da auf einen ganz gottlosen Juden war-
ten“, schreibt Freud an Pfister, eine in-
teressante Bemerkung.

Man darf Freuds Charakterisierung
als „ganz gottloser Jude“ wörtlich neh-
men. Die Psychoanalyse ist beides zu-
gleich: gottlos und jüdisch. Wie das?
Gottlos ist sie, weil Freud unter ande-
rem in seiner großen Religionskritik
„Die Zukunft einer Illusion“ behauptet,
dass die Menschen ihre Neurosen auf
die Götter übertragen. Was er auch sagt:
Es gibt andere Übertragungsbeziehun-
gen, die besser geeignet sind, das neuro-
tische Elend zu lindern, zum Beispiel
seine Redekur. 

Jüdisch ist die Psychoanalyse, weil
ihre Wahrheit nur diskursiv hergestellt
wird, die Auslegung endet nie. Wie der
Glauben davon lebt, was er im Gläubi-
gen auslöst, so lebt auch die Psychoana-
lyse von dem, was sie in Analysanden
auslöst. Nur kommt sie ohne Gott aus,
ihre Wahrheit ist nichts Ewiges. Freud
hat den „Willen zum Glauben“ ent-
deckt und so den Glauben der Religion
entrissen.G enau dieser Riss ist es, den Le-

wis wieder vernähen will. Da-
gegen würde Sigmund Freud

sagen, dass der Glaube etwas ist, was
man niemals haben, das man aber auch
niemals loswerden kann. So endet „Die
Zukunft einer Illusion“ mit der Fest-
stellung: „Nein, unsere Wissenschaft
ist keine Illusion. Eine Illusion aber
wäre es zu glauben, dass wir anderswo-
her bekommen könnten, was sie uns
nicht geben kann.“ 

Das ist eine Lektion, mit dem Tod
Gottes zu leben, ohne der Depression
zu verfallen. Ein unmöglicher Glaube,
der nie abschließt, sondern immer neu-
gierig bleibt, so kann man sich den auf-
geklärten Glauben eines ganz gottlosen
Juden vorstellen. Nun gibt es in „Freud“

neben der Glaubensfrage einen Neben-
strang der Handlung, in dem es um das
Verhältnis von Freud zu seiner von Liv
Lisa Fries gespielten Tochter Anna geht.
Anna Freud hat nach dem Tod ihres Va-
ters eine zentrale Rolle in der psycho-
analytischen Bewegung gespielt und
einflussreiche Bücher wie „Das Ich und
die Abwehrmechanismen“ verfasst. Der
Film zeigt eine kleine Emanzipationsge-
schichte von ihrem Übervater. Obwohl

der im Gespräch mit Lewis die Homose-
xualität entpathologisiert, mag er sich
nicht daran gewöhnen, dass die eigene
Tochter mit Dorothy Tiffany Burling-
ham (Jodi Balfour) eine Frau liebt. So
wird Freud als alter Patriarch gezeigt,
der kaum zum Vorbild der LGBTIQA-
Community taugt.

Zur Ehrenrettung Freuds könnte
man anführen, dass niemand so strin-
gent den Niedergang der väterlichen

Autorität beschrieben hat. Und dass er
vorausgesehen hat, dass in der vaterlo-
sen Gesellschaft andere Zwänge herr-
schen, die eine Schwächung des Ichs
bewirken, keine Stärkung. Für diese
postödipalen Konflikte interessiert
sich der Film aber nicht, er lässt es
beim selbstermächtigenden Coming-
out, bei dem das lesbische Liebespaar
Hand in Hand dem Haustyrannen ent-
gegentritt.

Der Film findet zu keinem überzeu-
genden Ende, auch nicht für die Glau-
benskrise. Es ist wie mit der Zahnpro-
these, mit der Hopkins immer wieder
kämpft: Irgendwie klemmt’s. Freud-Fil-
me wie „Mahler auf der Couch“ (2010)
oder Cronenbergs „Eine dunkle Begier-
de“ (2011) sind ein schwieriges Genre.
Beim nächsten Versuch muss einfach
Slavoj Žižek das Drehbuch schreiben,
dann wird es jedenfalls witziger.

Frühstück bei Freud 
In seinem neuen Film „Jenseits des Glaubens“ lässt Matt Brown den Vater der Psychoanalyse
Sigmund Freud mit dem Schriftsteller C. S. Lewis um Religionsfragen ringen. Geht das gut?

„DIE NÄCHSTE STUFE DER EVOLUTION“SACHBUCH
Computer-Pionier, Ex-Google-Vor-
stand, Prophet: Seit Jahrzehnten sagtRay Kurzweil die Zukunft voraus,
bisher mit erstaunlicher Trefferquo-
te. Sein neues Buch „Die nächste
Stufe der Evolution“ (Piper, 24 Euro)
prophezeit das Ende der Menschheit,
wie wir sie kennen: 2029, also quasi
übermorgen, werde die „Singularität“
erreicht, die Ununterscheidbarkeit
menschlicher und künstlicher In-
telligenz; 2045, wenn heute geborene
Kinder gerade Abitur gemacht haben,
kommt die Verschmelzung von
Mensch und Maschine. Unvorstellbar,
sagt man sich 300 Seiten lang, nur ist
die Zukunft ja genau das schon im-
mer gewesen. wfr

„GÖTTLICHE KOMÖDIE“NEUÜBERSETZUNG
Was für ein Klassiker der Weltlitera-
tur: Dante Alighieri schildert in sei-
ner „Göttlichen Komödie“, die im
Jahr 1300 spielt, eine Fahrt ins Jen-
seits, er lässt sich vom antiken Dich-
ter Vergil durch die Hölle und über
den Läuterungsberg bis ins Paradies
führen. Plastisch wie in einem Com-
puterspiel muss der Jenseits-Tourist
verschiedene Levels durchlaufen. Die
Neuübersetzung von Rudolf Georg
Adam ist die 55. ins Deutsche – und
sie ist eingängig wie ein „Let’s Play“-
Video bei YouTube: Anregend illus-
triert, hilfreich kommentiert und
verständlich formuliert ist die
Prachtausgabe im Manesse-Verlag
(80 Euro) ein Juwel für alle Dante-
Fans von morgen. rei

„THEORIEN DES WOHNENS“ESSAYSAMMLUNG
„Zum Wohnen“, so schien es Martin
Heidegger im Jahr 1954, „gelangen
wir erst durch das Bauen.“ 70 Jahre
später könnte das Ziel, „dieses“
durch „jenes“ zu erreichen, nicht
aktueller sein. Heute herrscht wieder
Mangel, soll hunderttausendfach
gebaut werden. Doch worum ging –
und geht – es beim Wohnen eigent-
lich? Die Kunsthistorikerin KirstenWagner hat im Jovis Verlag einen
soziologischen Handapparat (42 Eu-
ro) mit zehn Texten von Heidegger
über Ernst Bloch und Pierre Bour-
dieu bis Hermann Schmitz zusam-
mengestellt und kommentiert. Eine
Erkenntnis: Die Wohnungsfrage
kann nicht allein durch Architektur
gelöst werden. woe

„VIENNA BLOOD“SERIE
Wer keine Lust auf Reiseführer hat,
liest Regionalkrimis. Wer keine Lust
auf historische Sachbücher hat, liest
Historymystery. Oder schaut Serien
wie „Vienna Blood“ (ZDF). Die ver-
handelt das Fin de Siècle, die Zeiten-
wende in Kunst, Musik und Psycho-
analyse. In der vierten Staffel schrei-
ben wir das Jahre 1909. Max Lieber-
mann, der junge Analytiker, und Os-
kar Reinhardt, der Kommissar, be-
kommen es mit dem Großverbrecher
Mephisto zu tun und einer Verschwö-
rung, die in höchste Kreise reicht. Ein
Kandidat für den Preis des besten
„Sherlock“-Ähnlichkeitswettbewerbs-
mehrteilers, toll ausgestattet, toll
gespielt. Ideal für schlaflose Nächte
zwischen den Jahren. elk

SO WIRD DER „TATORT“FERNSEHREIHE
Der Tote sieht fast malerisch aus, wie
er da so aufgespießt auf dem Schwert
einer Statue hängt. Wie er da hin-
kam, wissen wir. Wir wissen über-
haupt alles, was die Münsteraner
Kommissare in ihrem 46. Fall nicht
wissen. Der Tote war Anwalt, hat der
Frau in einem Versicherungsfall zu
Millionen verholfen. Die hatte Do-
reen Prätorius bekommen, weil ihr
Mann wohl tot im Urwald liegt. Was
er aber nicht tut. Cordelia Wege ist
Doreen. Und sie ist fabelhaft. Sie ist
Opfer und Täterin und am Ende zu
einer Selbstermächtigung fähig, die
ihr keiner zutraute. Es ist der erste
Münster-„Tatort“ von Sascha Arango
und holt das Beste aus dem Duo
Boerne und Thiel heraus. elk 
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WÄNDE IN BRASILIEN IX Wim Wenders, Brasilien, 2013
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N eurowissenschaft-
lern ist es in diesem
Jahr gelungen, das
Gehirn einer
Fruchtfliege mit
seinen etwa 140.000
Nervenzellen und

deren vielfältigen Verbindungen – die-
se Gesamtheit nennt man Konnektom
– vollständig zu rekonstruieren. Eine
fantastische Leistung. Ein menschli-
ches Gehirn allerdings besteht aus et-
wa 86 Milliarden Nervenzellen. Sein
Konnektom zu entschlüsseln, wird
noch dauern.

VON RICHARD KÄMMERLINGS

Die Aufgabe, das Werk Friederike
Mayröckers in seiner Gesamtheit zu
kartieren, ist damit durchaus vergleich-
bar: Denn die am 20. Dezember 1924 ge-
borene, 2021 im Alter von 96 Jahren ge-
storbene österreichische Schriftstelle-
rin hat seit den 50er-Jahren in Prosa,
Lyrik, Hörspieltexten ein Nervensystem
aus Sprache geschaffen, dessen einzelne
Elemente auf unüberschaubar komple-
xe Weise miteinander vernetzt sind, in
Bildern, Wendungen, Zitaten, Wieder-
holungen, Variationen. 

Und anders als die Physiologie eines
Gehirns sind die Text-Nerven dieses
Mayröcker-Konnektoms auch noch mit
den Sprachzellen vieler anderer verbun-
den. Mit denen ihres langjährigen Le-
bensgefährten Ernst Jandl sowieso,
aber auch mit historischen wie zeitge-
nössischen Weggefährten, Freunden,
Dichtern, Denkern, Künstlern: „Nerv
der Erinnerung: als ich in meinem sech-
zehnten Lebensjahr RUNGE entdeckte
…“ Dieses neuronale Netz aus Worten
reicht in die Vergangenheit, in neue wie
alte Text-, Bild- oder Tonwelten: „haben
1 Quartett von Penderecki gehört (‚flow
my tears‘ John/ Dowland wenn aus den
Schnäbeln und Wolken hellere Welle
sich/ herabgegossen, Höld., auf der
Fuszmatte vor der Wohnungstür/ 1 ver-
gessene gelbe Blume“.E ine Auffälligkeit beim Lesen von

Mayröcker-Gedichten – neben
dem typischen sz für ß und der

Ziffer 1 für den unbestimmten Artikel –
sind die vielen Zueignungen und kon-
kreten Dichtungsanlässe, die oft schon
den Titel hergeben: „an Peter Handke“,
„Rekonvaleszenz, Jacques Derrida“,
„zum Tod von Gert F. Jonke“ und so
weiter, und natürlich, immer wieder an
den im Jahr 2000 verstorbenen Ernst
Jandl, so wie Mayröcker es einst in ih-
rem bewegenden Prosastück „Re-
quiem“ schon mit der Stimme ihres Ge-
liebten dialogisch-verschmelzend vor-
weggenommen hat: „Der Verlust, sagt
er, der Verlust eines so nahen Men-
schen, eines HAND- und HERZGE-
FÄHRTEN ist etwas ganz und gar Er-
schütterndes, aber vielleicht ist es so,
dass man weiter mit diesem HERZ- und
LIEBESGEFÄHRTEN sprechen kann
nämlich weiter Gespräche führen kann
und vermutlich die Antworten erwarten
darf. Einer einstmals so stürmischen
Aura, nicht wahr. Jetzt gestammelt ge-
himmelt, und weltweit.“ Mayröckers
Schreiben ist von der Grundanlage her
dialogisch, resonierend, kommunikativ.

Zu sagen, Friederike Mayröcker sei
eine Jahrhundertdichterin, ist eine un-
zulässige Verkürzung. Denn sie ist eine
Dichterin gleich zweier Jahrhunderte –
ihr Werk läutet, vollklingend, neutö-
nend, polyfon, auch das 21. ein. Der
Schriftsteller Marcel Beyer, der schon
zum 80. Geburtstag ihre „Gesammelten

Gedichte 1939–2003“ herausgab, hat
nun auch den Folgeband für die Jahre
von 2004 bis 2021 erstellt, der, wie er
selbst im Nachwort erklärt, nur eine
vorläufige Arbeit sein kann. Die Er-
schließung des Nachlasses im Literatur-
archiv der Österreichischen Nationalbi-
bliothek ist noch lange nicht abge-
schlossen, auch der gehört zum Kon-
nektom. Wer die ikonisch gewordenen
Fotos von Mayröcker in den Papierber-
gen ihrer Wohnung vor Augen hat, kann
sich vorstellen, was da noch alles ver-
borgen ist: das Gehirn als Zettelkasten. 

Friederike Mayröcker hat aber kei-
neswegs einen unendlichen Strom von
lyrischem Text produziert: Nicht nur
hat sie täglich eine Fotokopie des mor-
gendlich entstandenen Werks – Lyrik,
Prosa oder, die von ihr im Spätwerk be-
vorzugte, von Francis Ponge übernom-
mene Mischform des „Proëms“ – ihrer
engsten Freundin Edith Schreiber über-
geben. Sie habe auch, so die Auskunft
ihrer Suhrkamp-Lektorin Doris Plösch-
berger, stets „mit der klaren Vorstellung
von einem Buch, von seiner Form, mit
präzise gesetztem Anfang und Ende“
geschrieben. Jeder Text ist eigenständig
(und penibel datiert); jedes Buch abge-
schlossen, und doch erscheint das Werk
als ein einziges Kontinuum, als andau-
erndes Gespräch nicht über Bäume, son-
dern zwischen Bäumen, die bekanntlich
untereinander verbunden sein können
durch ein pilzartiges Geflecht. D ass Bäume wie überhaupt Pflan-

zen aller Arten und Ordnungen
wild durch Mayröckers Werk

wuchern, ist eine nur weitere Schicht
aus Verweisen, die sich blühend über
die Gedichte legen. Die üppige Präsenz
von Natur bei Mayröcker sollte nicht
dazu verleiten, das stets Großstädtisch-
Urbane ihres Blicks zu übersehen, wo-
rauf einmal der geistesverwandte Dich-
ter Thomas Kling hingewiesen hat: Sie
schreibe ein einziges unabschließbares
„Babylonisches Gedicht“, so ein Titel
aus der Sammlung „Tod durch Musen“
von 1973. Im biblischen Symbol Babylon
verbindet sich unbedingte Modernität
mit kritischer Distanz zu ihr.

Der botanische Begriff Rhizom wur-
de von Gilles Deleuze und Felix Guat-
tari einst mit großer Wirkung in die
Philosophie eingeführt, um nichthie-
rarchische, nicht systematische Ord-
nungsmodelle zu beschreiben. Mayrö-
ckers Werk erscheint wie ein exempla-
rischer Anwendungsfall rhizomati-
schen Denkens. Sie selbst war mit post-
strukturalistischer französischer Phi-
losophie eng vertraut; Jacques Derrida
ist ein wiederkehrender Bezugspunkt
in den späten Gedichten, ein imaginä-
rer Dialogpartner, in dessen sich jeder
festen Bedeutung entziehenden
Sprachbewegungen Mayröcker ihre ei-
gene Poetik wiedererkannte.

Im Gedicht „vom Umarmen der ar-
men Seelen“ aus dem wunderbaren
schmalen Band „von den Umarmun-
gen“ (2012) klingt das so: „mit entzück-
ten Lidern im Tränenstrom es wuchtet
mich gegen die/ Wand die Wintersonne
bohrt sich ins Auge die Wunder die
Wunden/ der Krankheit (Rebus) die Rui-
nen des Jacques Derrida der gött-/ liche.
Habe die angezündeten Blumenglocken
umarmt nämlich das/ Blinzeln der ar-
men Seelen im Schnee den Zeitungsver-
käufer mit/ Alpenhut vor dem KON-
SUM die Welt ist Flamme ist Messer ist/
Meer während ihr im Geflatter“.

An den Beginn ihres Schreibens als
Teenager hat sich Mayröcker in einem
autobiografischen Text einmal so erin-

nert: „Ich wanderte dann umher und im
Hinterhof eines Abbruchhauses sah ich
einen kahlen Strauch der plötzlich zu
brennen begonnen hatte, es war ein
Pfingsttag. Ich wanderte dann umher
und kauerte nieder und schrieb im An-
blick des brennenden Busches mein ers-
tes Gedicht.“ Das Bild vom brennenden
Dornbusch aus der alttestamentarischen
Moses-Erzählung macht aus der dichte-
rischen eine religiöse Berufung: Am An-
fang steht eine Gotteserfahrung; bei al-
ler späteren Bedeutungsvervielfältigung
bleiben die religiösen Motive bei Mayrö-
cker stets präsent, auch in der den Tod
überdauernden Nähe zu Ernst Jandl. Die
Natur ist immer auch Offenbarung.

In der „Schreibbesessenheit“, die
Mayröcker sich selbst zuschrieb, die sie
aber auch in der literarischen Öffent-

lichkeit verkörperte, schwang stets das
uralte Bild des von höheren Mächten
besessenen, „inspirierten“ Schreiben-
den mit, die als Gefäß für göttliche Bot-
schaften dienten. So lassen sich Mayrö-
ckers Texte auch lesen wie schöne, rät-
selhafte Orakelsprüche, deren Wahrheit
sich erst nach und nach entbirgt. Ande-
re hätten sie „Gelegenheitsarbeiten“ ge-
nannt, Mayröcker aber nannte die in
mehreren Bänden gesammelten Stücke
„magische Blätter“.

In ihrer Selbstauskunft „Mail Art“
sagte sie einmal, dass ihre „Idee des
Poetischen die Begabtheit für ein Ge-
fühl deckungsgleichen Einsseins mit
aller Kreatur voraussetzt“. Max Weber
(und später auch Jürgen Habermas)
haben sich selbst als „religiös unmusi-
kalisch“ bezeichnet – Mayröcker ist das

genaue Gegenteil. Ihre sprachliche Mu-
sikalität ist unmittelbar verbunden mit
einem religiösen Verhältnis zur Welt;
auch wenn sich das nicht auf einen
theologisch sortenreinen Begriff brin-
gen lässt.

Nach dem Begräbnis des befreunde-
ten Germanisten Wendelin Schmidt-
Dengler schrieb Mayröcker im Oktober
2008 das Gedicht „wir setzen uns in
Tränen nieder denn unser Leben war zu
kurz“. Es endet so: „So gehen wir hin
wir sind nur 1 Hauch im strömenden Da-
sein –/ die Gräslein die Graspölsterchen
die Böschung am Nordende des/ Fried-
hofs WO SCHON DIE WÄLDER“. 

T Friederike Mayröcker: Gesammelte
Gedichte 2004–2021. Hrsg. von Marcel
Beyer. Suhrkamp, 560 S., 38 Euro

In ihrem
Nervensystem 
aus SPRACHE
Zu behaupten, Friederike Mayröcker 
sei eine Jahrhundertdichterin, ist 
eine unzulässige Verkürzung. Zum 
100. Geburtstag erscheinen ihre späten
Gedichte – eine poetische Offenbarung
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KUNSTMARKT

W ie steht es
um den in-
ternationa-
len Kunst-
handel nach
der US-
Wahl, die

Donald Trump in wenigen Wochen
zum zweiten Mal ins Amt des Präsiden-
ten befördern wird? Mit dieser Frage
im Gepäck sind viele Händler, Kunst-
vermittler und Sammler in diesem
Spätherbst in die Vereinigten Staaten
gereist. Der Markt für moderne und
zeitgenössische Kunst ist dort seit der
Wahl vom 5. November 2024 bereits
zweimal getestet worden.

VON SILVIA ANNA BARRILÀ

Nach den sogenannten „Marquee“-
Auktionen bei Christie’s, Sotheby’s,
Phillips und Bonhams in New York
während der letzten Novembertage
ging am vergangenen Wochenende in
Florida die Kunstmesse Art Basel
Miami Beach zu Ende. Die Versteige-
rungen im Sekundärmarkt lassen kei-
ne eindeutigen Rückschlüsse auf die
Lage Handels zu. Einige Resultate in
der Spitzenklasse sorgten für Aufse-
hen, wie ein Gemälde von René Ma-
gritte bei Christie’s. Der Künstler
überschritt zum ersten Mal die nicht

nur wirtschaftlich bedeutende, son-
dern auch psychologisch wirksame
Schwelle von 100 Millionen Dollar.
Nach einem Bietergefecht lag der Re-
kordverkaufspreis schließlich bei 121,2
Millionen Dollar. 

Jenseits solcher Höhepunkte kämp-
fen die großen Kunstversteigerer je-
doch noch immer darum, das Niveau
der späten 2010er-Jahre zu erreichen.
Dies sei teilweise auch darauf zurück-
zuführen, dass Eigentümer von hoch-
wertigen Kunstwerken während des
US-Wahlkampfs zögerlich waren, sie
dem Handel zu übergeben. Aber, so
hört man es aus den Auktionshäusern,
es hätte schlimmer kommen können.

Nachdem das ganze Jahr über von
einer generellen Abschwächung die
Rede war, scheint sich die Situation
für den Primärmarkt für Gegenwarts-
kunst seit den Messen im Oktober in
London und Paris etwas gebessert zu
haben. In Miami jedenfalls war eine
neue Lebendigkeit zu spüren. Auch
die Verkaufsberichte der Galerien wa-
ren positiv. Die neue Messedirektorin,
Bridget Finn, die erst seit diesem Jahr
auf ihrem Posten ist, hielt sich mit
Vorhersagen über die Auswirkungen
der neuen Regierung auf den Kunst-
markt jedoch noch zurück. „Wir hat-
ten einen sehr guten Messestart“, er-
klärte sie. „Es wurden Verkäufe so-

wohl im mittleren Preissegment als
auch im Millionenbereich verzeich-
net.“ Der Kunstmarkt nach der Wahl
scheine stabiler zu sein, so Finn, „aber
es ist zu früh, um zu sagen, wie das
System auf die Präsidentschaft von
Trump reagieren wird“.

IMPORTZÖLLE WÜRDEN DENKUNSTMARKT TREFFEN
Ob mit dem alten und neuen Präsiden-
ten nun ein kunstökonomischer Ab-
schwung oder Aufschwung kommt, der
eindeutige Wahlausgang hat zumindest
zu einer Erleichterung für manche
Kunstkäufer geführt. „Viele wohlha-
bende Amerikaner sehen die steuerli-
chen Themen jetzt klarer.“ So kom-
mentierte es der New Yorker Kunstbe-
rater Robert McKenzie. „Die Vorschlä-
ge der Demokraten, Vermögenssteuern
einzuführen, sind vom Tisch, sodass es
bei den Auktionen in New York bereits
lebhafte Aktivitäten im oberen Markt-
segment gab.“ Jetzt sei die Hoffnung,
„dass diese Kauflust sich auch auf die
Werke lebender Künstler ausbreitet,
die in diesem Jahr ziemlich gelitten ha-
ben.“ Preise für zeitgenössische Kunst
seien nämlich rasch gestiegen, hätten
ihre Werte aber nicht immer halten
können, wenn die Werke auf dem Se-
kundärmarkt angeboten wurden. Der
Markt sei jedoch nicht zum Stillstand

gekommen, wie einige Medien berich-
tet hätten, betonte McKenzie. „Es gibt
weiterhin Geld im Markt und auch eine
Nachfrage nach qualitätsvoller Kunst.“

Ein politisches Thema, das den US-
Wahlkampf bestimmt hat und das Do-
nald Trump bereits vor seiner Inaugu-
ration befeuert, sind die Importzölle.
Hohe Zölle könnten auch den Kunst-
markt empfindlich treffen, wenngleich
es für Prognosen noch zu früh ist. Vie-
le Galeristen und ihre Kunden hoffen,
dass sie nicht generell erhoben wer-
den, da Trump sich in seinen bisher
nur auf bestimmte Länder wie China,
Mexiko und Kanada bezogen hat. In-
ternationale Galeristen, die Kunden in
den USA haben, verfolgen das Thema
mit nervöser Aufmerksamkeit.

Bis dahin bleibt die Art Basel Miami
Beach ihre wichtigste Plattform, um
die amerikanische Kundschaft zu er-
reichen. Die Galeristin Pearl Lam aus
Hongkong, eine der einflussreichsten
asiatischen Kunsthändlerinnen, hat
(neben 34 weiteren Neuzugängen in
diesem Jahr) erstmals an der Messe
teilgenommen, obwohl sie bereits
mehrfach auf der Hongkonger Art-Ba-
sel-Messe ausgestellt hatte. Nun hat
sie Miami eine Chance gegeben – mit
einer gewaltigen, fünf mal sechs mal
dreizehn Meter messenden Installati-
on des chinesischen Künstlers Zhu

Jinshi, die schwierig aufzubauen war,
weil nicht alle dafür erforderlichen
Mitarbeiter Visa für die Einreise in die
USA bekommen hatten. Zölle und Ein-
fuhrsteuern beschäftigen die Galeris-
tin wie die meisten ihrer Kollegen.
„Wir haben sechs Prozent des Werts
der Kunstwerke an Steuern für den
Import gezahlt.“ Den Aufschlag hofft
sie nach einem Verkauf der Werke bei
der Wiederausfuhr wieder geltend ma-
chen zu können. Ob sie im kommen-
den Jahr wieder zur Art Basel Miami
Beach zurückkehrt? „Wir werden se-
hen, es gibt ernsthafte geopolitische
Probleme“, sagte Lam. „Aber ich glau-
be daran, dass Kunst ein Kommunika-
tionsmittel zwischen den Völkern ist.“

Die mexikanische Galerie Kuriman-
zutto hat im Vergleich zur chinesi-
schen Kollegin den Vorteil, eine Nie-
derlassung in New York zu haben. „Ich
hoffe, Trumps Drohungen sind nur ein
Muskelspiel“, sagte ein Vertreter der
Galerie. „Seit der Art Basel Paris stel-
len wir eine Markterholung fest. Es
gibt mehr Energie und mehr Transak-
tionen im Vergleich zur Art Basel im
vergangenen Juni in Basel.“ Die Hoff-
nung auf die Trendwende flankierte
Kurimanzutto mit einem Fokus auf die
81-jährige argentinische Künstlerin
Marta Minujín. Ihr Werk wird zurzeit
erstmals in Europa vorgestellt, mit ei-
ner Retrospektive, die bis April 2025
im dänischen Kunstzentrum Contem-
porary Copenhagen und später ins
Museo Reina Sofia in Madrid und in
die Tate Gallery Liverpool weiterreist.

GÜNSTIGE BEDINGUNGENHATTE TRUMP ABGESCHAFFT
Die Wirtschaftsanalystin Clare McAn-
drew, die im Auftrag von der Art Basel
und der Großbank UBS jährlich zwei
Kunstmarktberichte erstellt, ist vor-
sichtig mit Prognosen. „Ich habe über
den Gesundheitszustand des Kunst-
markts während der letzten Trump-
Regierung nachgedacht“, erklärte
McAndrew: „Es gab keine großen Vor-
teile.“ Während seiner ersten Amts-
zeit habe Trump einige Dinge nicht
umgesetzt, die er angekündigt hatte.
Teilweise mit gutem Ergebnis. Import-
zölle wären damals nicht so angeho-
ben worden, wie es in der Wahlkampa-
gne angedroht worden war. Es wären
aber auch günstige Bedingungen für
Sammler geändert worden. Die Mög-
lichkeit etwa beim Verkauf eines
Kunstwerks von der Kapitalertrags-
steuer befreit zu werden, wenn für den
Erlös ein anderes Kunstwerk gekauft
wurde, war abgeschafft worden.

„Die beiden Extreme des Kunst-
markts, also Käufer in der absoluten
Spitze und im untersten Preisseg-
ment, neigen nicht dazu, ihre Kauf-
gewohnheiten sehr zu ändern“, sagte
McAndrew. Der Markt profitiere nicht
davon, die Reichen noch reicher zu
machen. Für dessen Unterstützung
wäre es dagegen nützlicher, wenn die
mittlere bis obere Bevölkerungs-
schicht insgesamt wohlhabender wür-
de. Für besorgniserregend halte sie die
Auswirkungen von Trump auf die In-
frastruktur des Kunstmarkts. „Wäh-
rend seiner ersten Präsidentschaft
versuchte er, das National En-
dowment for the Arts (eine US-Bundes-
einrichtung zur Kunstförderung, Anm.
der Red.) zu eliminieren“, so McAn-
drew. „Der Kunst wird kein Wert bei-
gemessen und schon gar nicht der
zeitgenössischen Kunst.“

Ob die neue Trump-Regierung ihre
Ankündigung von drakonischen Ein-
fuhrzöllen wahrmacht, wird sich wohl
bald nach der Amtseinführung am 20.
Januar zeigen. Kurzfristige Konsequen-
zen könnten die Zölle etwa für die
kommenden Auktionen asiatischer
Kunst in New York haben, deren Lose
teilweise aus China importiert werden.
Aber die großen Auktionshäuser haben
bereits begonnen, ihr Angebot geogra-
fisch zu diversifizieren und auf die ent-
sprechende Kundschaft zuzuschnei-
den. Wenn die Zölle nicht pauschal er-
hoben werden, dann werde es auch We-
ge geben, sie zu umgehen, wenngleich
das zu mehr Bürokratie führe, heißt es
aus dem Umfeld der Versteigerer. 

„Der Kunsthandel zwischen China
und den Vereinigten Staaten ist aber
ohnehin nicht riesig“, fügte Clare
McAndrew hinzu. Eine verschärfte
Zollpolitik werde den Markt nicht zer-
stören. Aber schon die Drohung wirke
„spaltend“, glaubt die promovierte
Wirtschaftswissenschaftlerin. „Die
Menschen nehmen das als Komplikati-
on wahr und werden ihre Transaktio-
nen woanders durchführen.“ Der
Kunstmarkt ist eben nicht nur Ökono-
mie, sondern wird zu einem Großteil
durch Psychologie und individuelle
Wahrnehmung geprägt.

Welcher WERT wird
der Kunst beigemessen?
Nach den Auktionen und Messen in den USA gibt es Anzeichen der Erleichterung im Kunsthandel.
Aber die erneute Präsidentschaft von Donald Trump wird mit nervöser Spannung erwartet
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SEIN UND HABE
KUNST-RANKINGS

Macht, Geld
und gute

Performance

S ein oder nicht sein, das ist
auch im Kunstbetrieb eine al-
les entscheidende Frage. Wer

in der Blase aus Künstlern, Galeristin-
nen, Kuratoren, kreativen Kollekti-
ven, Sammlerinnen und Stiftern dabei
ist, und wer nicht, das listen zum
Jahresende traditionell zwei Kunst-
zeitschriften auf: Jeweils 100 Persön-
lichkeiten werden von der Londoner
„ArtReview“ sowie vom Berliner „Mo-
nopol Magazin“ anonym – „im engen
Austausch mit einem Advisory Board
von Expertinnen und Experten aus
der Kunstwelt“ – und völlig subjektiv
ausgewählt und nach Wichtigkeit ge-
ordnet. Auch wenn alle über Sinn und
Unsinn solcher Listen lächeln, schaut
doch jeder drauf. Diese sechs Namen
sind gut für Smalltalk-Debatten.

Sheikha Hoor Al-Qasimi ist bei
„ArtReview“ auf Rang eins geklettert.
Keine Überraschung: Die Tochter des
Herrschers von Schardscha, das in
der politischen Aufgabenteilung der
Vereinigten Arabischen Emirate tra-
ditionell für Kultur zuständig ist, hat
eine beeindruckende Karriere hinge-
legt. Sie studierte bildende Kunst und
gründete die Kunststiftung ihres Lan-
des, sie ist Direktorin der Schardscha-
Biennale und wird trotz ihrer Her-
kunft als Stimme des „Globalen Sü-
dens“ verstanden. 13-mal rangierte sie
im Mittelfeld der „Power-100-Liste“,
mit ihrer Nominierung als Chefkura-
torin der Biennale von Sydney in zwei
Jahren wurde sie endlich an die Spit-
ze katapultiert. Einigermaßen dicht
gefolgt wird Sheikha Hoor von Sheik-
ha Al-Mayassa bint Hamad bin Khali-
fa Al-Thani (Platz 21). Die ist Schwes-
ter des Emirs von Katar und eine der
konsumfreudigsten Sammlerinnen
der Welt, weshalb sie vor elf Jahren
auch schon einmal auf Platz eins
stand. Erstmals dabei und gleich auf
der 41 eingestiegen ist Prinz Badr bin
Abdullah Al Saud, Kulturminister und
damit auch Chef der königlichen
Kommission, die aufsehenerregende
Kunstprojekte in die Wüstenoase Al-
Ula bringt. Zusammen sind sie ein
Triumvirat aus Kunstsinn, Machtwil-
len und unbegrenzten Mitteln.

Für „Monopol“ spielen die drei
Namen gar keine Rolle. Hier steht
Florentina Holzinger ganz oben. Die
österreichische Choreografin ist mit
spektakulären Inszenierungen, viel
blanker Haut und echtem Blut zum
Star avanciert. Die einen fallen bei
nackten Nonnen und Hauttransplan-
tationen auf der Bühne verlässlich in
Ohnmacht, andere fühlen sich an die
Wiener Aktionisten erinnert und
schon wieder gelangweilt. Mit Alt-
meisterin Marina Abramović� (19)
und Anne Imhof (21) wird in dieser
Liste ebenfalls ein Dreigestirn gebil-
det. Es steht für das anhaltend eska-
pistische Interesse der (einst) bil-
denden Kunst am vergänglich per-
formativen Auftritt.

Und im kommenden Jahr, auch da-
rauf ist Verlass, wird wieder alles neu
gemischt. MARCUS WOELLER
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6.10   ¥ g   Mathildas Weg   Familienfilm 
(ISL 2015) Mit Helga Xochitl Ingólfsdóttir    
7.05  Kinder-TV       7.10   H ¥ g   Rumpel-
stilzchen oder Das Zaubermännchen  
Märchenfilm (DDR 1960)     8.20  Kinder-TV 
9.50     Tagesschau       9.55   g   Giraffe & Co.   
11.30   ¥ g   Quarks im Ersten   
12.00   ¥ g   Tagesschau 
12.15   ¥ g   Die Tierärzte   Dokureihe     
13.45   ¥ g   Tagesschau 
14.00   ¥ g   Der Nikolaus im Haus  

Familienfilm (D/A 2008)   
15.30   ¥ g   Zurück aufs Eis   Liebesko-

mödie (D 2022) Mit Inka Fried-
rich. Regie: Hanno Olderdissen   

17.00   ¥ g   Tagesschau 
17.15   ¥ g   Brisant   Magazin   
17.52   ¥ g   Das Wetter im Ersten 
18.00   ¥ g   Fußball: DFB-Pokal  

Fußball: 3. Liga     
20.00   ¥ g   Tagesschau 
20.15   ¥ g   Die große Maus-Show  

Verrückte Experimente und faszi-
nierende Quizfragen. Gäste: An-
nette Frier, Wincent Weiss, Jan 
Josef Liefers, Axel Prahl, Motsi 
Mabuse, Michael Kessler   

23.25   ¥ g   Tagesthemen   Mit Wetter   
23.45   ¥ g   Das Wort zum Sonntag      
23.50   ¥ g   Ladies Night   Show   
 0.35   H ¥ g   Der einzige Zeuge  

Kriminalfilm (USA 1985) Mit Har-
rison Ford. Regie: Peter Weir             

7.05   H ¥   Der wunderbare Wiplala   Fan-
tasyfilm (NL’14)     8.35  Kinder-TV             10.03   ¥ 
Die Sterntaler   Märchenfilm (D 2011)   
11.00   ¥ g   Aschenputtel   Märchen-

film (D 2011) Mit Aylin Tezel   
12.03   ¥ g   Presseclub   Diskussion   
12.45   ¥ g   Europamagazin 
13.15   ¥ g   Tagesschau 
13.30   ¥ g   Weihnachten für Einstei-

ger   Komödie (D 2014)   
15.00   ¥ g   Weihnachten ... ohne 

mich, mein Schatz!   Komödie 
(D 2012) Mit Jutta Speidel   

16.30   ¥   Lieder zum Advent   Konzert   
17.00   ¥ g   Brisant   Magazin   
17.45   ¥ g   Tagesschau 
18.00   ¥ g   Bericht aus Berlin 
18.30   ¥ g   Weltspiegel   Magazin   
19.15   ¥ g   Sportschau   Fußball: BL; 2. 

Liga:, 16. Spieltag: 1. FC Köln – 1. 
FC Nürnberg, Eintracht Braun-
schweig – SV Elversberg, SpVgg 
Greuther Fürth – Hannover 96   

20.00   g   Tagesschau 
20.15   ¥ g   Tatort: Man stirbt nur 

zweimal   TV-Krimi (D 2024) Mit 
Axel Prahl. Regie: Janis Rattenni   

21.45   ¥ g   Caren Miosga   Gespräch   
22.45   ¥ g   Tagesthemen 
23.05   ¥ g   ttt   Magazin   
23.35   ¥ g   Druckfrisch   Magazin   
 0.05   H ¥ g   Plötzlich Papa   Drama 

(F/GB 2016) Mit Omar Sy               

9.35   g   Bilder aus Südtirol       10.00   g   Wil-
de Wasser, steile Gipfel – Das steirische 
Ennstal       10.40   ¥ g   Der Dachstein – An-
sichten vom Ewigen Eis       11.25   g   Wenn 
der Herbst durch das Mürztal zieht  
Dokumentation     12.10   ¥ g   Thema 
13.00     ZIB       13.15   g   Notizen aus dem 
Ausland       13.20   ¥ g   quer       14.05   g   Län-
dermagazin       14.35   ¥   Kunst & Krempel 
15.05   g   Oberösterreichs Wasserpa-

radiese: Der Hallstätter See   
15.10   ¥ g   Advent in Vorarlberg 
16.00   ¥ g   Schneemann sucht 

Schneefrau   Komödie (D 2002) 
Mit Katja Weitzenböck   

17.30   ¥ g   Tango im Schnee  
Liebesdrama (D/A 2009)   

19.00   ¥ g   heute 
19.20   g   Bunter Protest – Wände 

voller Kunst und Politik   Doku   
20.00   ¥ g   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   g   The True Story of Harry 

Styles   Menschen. Mit Musik zwi-
schen Rock und Pop sowie gen-
der-nonkonformen Outfits prägt 
er als gefeierter Künstler neue 
Trends in Mode und Gesellschaft.   

21.15  The True Story of Miley Cyrus 
22.00   g   Sarah Connor – SWR3 

Weihnachtskonzert 
23.20   ¥ g   Das Verhör in der Nacht  

Kriminalfilm (D 2020)   
 0.50   g   lebens.art   Magazin   
 1.50   ¥ g   Das aktuelle Sportstudio 
 3.15   g   Peter Gabriel: Live in 

Athens   Konzert     

7.00   ¥ g   Science Talk       7.30     Alpenpa-
norama       9.00   ¥   ZIB       9.05     Sternstunde 
Philosophie       10.05   ¥ g   lesenswert: 
Von Lesern für Leser       10.35   ¥ g   Kata-
rina Witt – Weltstar aus der DDR   Do-
kumentarfilm (D 2019)     12.05   ¥ g 
Chemnitz 2025 – Unterwegs mit Kata-
rina Witt       13.00     ZIB       13.15   g   Schön-
brunner Mehlspeishimmel       13.40   ¥ g 
Winterzauber im Ausseerland       14.25   g 
Winterfreuden – Winter auf dem Land 
15.10   ¥   Leo und Marie – Eine Weih-

nachtsliebe   Komödie (D 2008)   
16.40   H ® g   Sabrina   Liebesfilm 

(USA 1954) Mit Audrey Hepburn   
18.30   g   Museums-Check 
19.00   ¥ g   heute   Mit Wetter   
19.10  Vom Partner überwacht – Wenn 

aus Liebe Kontrollwahn wird 
19.40   g   Schätze der Welt 
20.00   ¥ g   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   g   Die Anstalt   Show. Mit Max 

Uthoff, Maike Kühl, Claus von 
Wagner, Anna Schäfer, Michael 
Altinger   

21.00   g   Max Uthoff: Alles im 
Wunderland   Show   

21.45   ¥ g   Beste Bescherung   Komö-
die (D 2013) Mit Friedrich von 
Thun. Regie: Rainer Kaufmann   

23.15   ¥   Eine stürmische Besche-
rung – Weihnachten bei den 
vier Meerjungfrauen   Komödie 
(D 2007) Mit Hannelore Hoger   

 0.40   õ g   Roseggers Waldheimat – 
Ein Jahr im Zauberwald 

5.30  Kinder-TV             6.50   ¥ g   Räuber Ratte  
Animationsfilm (GB 2017) R.�: Jeroen Jas-
paert     7.20  Kinder-TV                 8.40     heute Xpress 
8.45  Kinder-TV             10.25     heute Xpress 
10.30   ¥ g   sportstudio live  

Skispringen / ca. 10.55 Skisprin-
gen / ca. 11.30 Rodeln / ca. 11.50 
Eishockey / ca. 12.05 Biathlon / ca. 
13.00 Rodeln / ca. 13.10 Ski alpin / 
ca. 14.05 Rodeln / ca. 14.35 Biath-
lon / ca. 15.35 Bob / ca. 15.55 Ski-
springen / ca. 17.55 Snowboard   

18.10   ¥ g   SOKO Kitzbühel  
Krimi-Serie. Grünes Feuer   

19.00   ¥ g   heute / Wetter  
19.25   ¥ g   Magic Moves   Mit Andreas 

Ehrlich, Christian Ehrlich   
20.15   ¥ g   München Mord: Die indi-

sche Methode   TV-Krimi (D 
2024) Mit Bernadette Heerwa-
gen, Marcus Mittermeier, Alexan-
der Held. R.: Matthias Kiefersauer   

21.45   ¥ g   Der Alte   Krimi-Serie. Der 
Preis den ich zahle   

22.45   ¥ g   heute journal   Wetter   
23.00   ¥ g   Das aktuelle Sportstudio 
 0.25   ¥ g   The Wagner Brothers: 

Zwei Brüder, ein Traum   . Neu    
 1.55   H ¥ g   Mission: Impossible III  

Agentenfilm (USA/D/CHN/I 2006) 
Mit Tom Cruise, Ving Rhames   

 3.50   H ¥ g   Alibi.com 2   Komödie 
(F 2023) Mit Philippe Lacheau   

7.15  Kinder-TV             9.03   ¥ g   Too toxic to 
handle       9.30   ¥ g   Kath. Gottesdienst 
10.15   ¥ g   sportstudio live   :    10.15     Ski al-
pin: Weltcup   Slalom Herren, 1. Lauf     10.40 
    Ski alpin: Weltcup   Abfahrt Damen     11.00 
    Bob: Weltcup   Zweierbob Damen, 2. Lauf    
 11.20     Biathlon: Weltcup   4x6 km Staffel Da-
men     12.50     Rodeln: Weltcup   Einsitzer Her-
ren, 2. Lauf     13.00   Ski alpin: Weltcup   Slalom 
Herren, 2. Lauf     14.03   Aktion Mensch – 
Glückszahlen der Woche       14.05   Biathlon: 
Weltcup   4x7,5 km Staffel Herren     15.45 
    Fußball: DFB-Pokal   Auslosung, Viertelfina-
le, Damen und Herren     16.00     Skispringen: 
Weltcup   Herren    17.00     Skispringen: Welt-
cup   Damen / Herren       17.55     Rodeln: Weltcup   
    18.05     Langlauf: Weltcup       18.15   Bob     
18.30   ¥ g   sportstudio reportage 
19.00   ¥ g   heute   Mit Wetter   
19.10   ¥ g   Berlink direkt   Magazin   
19.30   ¥ g   Faszination Erde      
20.15   ¥ g   Rosamunde Pilcher: 

Stadt, Land, Kuss   Liebesfilm (D 
2021) Mit Pina Kühr   

21.45   ¥ g   heute journal   Wetter   
22.15   ¥ g   Sportler des Jahres 2024 
23.45   ¥ g   The Wagner Brothers: 

Zwei Brüder, ein Traum  
Dokumentationsreihe. Noma-
den / Entscheidungen     

 1.15   ¥ g   Unter anderen Umstän-
den: Mütter und Söhne   TV-Kri-
mi (D 2023) Mit Natalia Wörner       

13.15   g   Wilhelm der Eroberer   Doku-
film (F 2013) Mit Vincent Deniard     14.45 
g   Britanniens deutsche Dynastie 
17.50   g   König Charles III.   Doku   
18.35   g   Camilla – Geliebte. Gemah-

lin. Königin.   Doku. Noch in den 
1990er-Jahren galt sie vielen als 
Gefahr für die Monarchie. Heute 
ist Camilla eine der starken Stüt-
zen des Königshauses.   

19.20  Arte Journal   Nachrichten   
19.40   g   Harris Tweed – Rückkehr 

einer Legende   Reportage   
20.15   g   William Shakespeare  

Dokumentation. Der Bühnenar-
beiter / Gefahren des Ruhms / 
Des Königs Diener       

23.05   g   Rhythmus im Blut – Sind 
Tiere musikalisch?   Doku   

23.50   g   42    Brauchen wir Gott noch?   
 0.20   g   Kurzschluss   Magazin. U.�a.: 

Unverhoffte Verbundenheit / 
„Der Affe“ von Itziar Leemans   

 1.20   g   Die Zufallsbekanntschaft  
Drama (B 2023) Mit M. Mbengue             

5.30   g   Grenzen der Wissenschaft       6.15 
¥ g   Terra X Harald Lesch       6.40   ¥ g 
Die Zwangsarbeiterin – Nadeshdas 
langer Weg nach Hause       7.15   ¥ g 
Krieg und Holocaust – Der deutsche 
Abgrund                         14.55   g   Hitlers Sklaven – Die 
Geschichte der NS-Zwangsarbeit 
17.15   g   Flucht vor den Nazis – Wie 

der Leica-Fabrikant Juden ret-
tete   Dokumentation   

18.00   ¥   „Schindlers Liste“ – Eine 
wahre Geschichte 

18.45   ¥ g   Ein Tag in Auschwitz  
Dokumentarfilm (D 2020)   

20.15  Die Wahrheit über den Holo-
caust   Dokureihe. Terror / Ghet-
to / Menschenjagd / Mordfabri-
ken / Deportation / Untergang / 
Gerechtigkeit / Verdrängung                 

 2.10   ¥   „Schindlers Liste“ – 
Eine wahre Geschichte  
Dokumentation  (Wh.)  

 2.55   g   Flucht vor den Nazis – Wie 
der Leica-Fabrikant Juden ret-
tete   Dokumentation  (Wh.)      

9.15   g   Leben an der Nordsee         10.45   g 
Die verborgenen Schätze von Notre-
Dame   Dokumentarfilm (F 2023)  (Wh.)   
12.05   g   Notre-Dame, die Jahrhundert-
baustelle    (Wh.)        14.45   H g   Der Mann, 
der zuviel wußte   Thriller (USA 1956)   
16.40   g   Mythos Marrakesch – 

Magisch, mystisch, mondän   
17.25   g   Ludwig van Beethoven: 

9. Sinfonie   Konzert   
18.40   g   Zu Tisch ...   Reportagereihe   
19.10  Arte Journal   Nachrichten   
19.30   g   Die gefährlichsten Schul-

wege der Welt   Kirgisistan   
20.15   H g   Über den Dächern von 

Nizza   Krimikomödie (USA 1955)   
21.55   g   Cary Grant – Der smarte 

Gentleman aus Hollywood 
22.50   g   Marius Petipas „Giselle“ 

in Amsterdam   Ballett   
 0.50   g   Beatrice Rana spielt Bach, 

Chopin und Debussy   Konzert   
 1.35   g   Hector Berlioz: Harold 

in Italien   Konzert   
 2.20   g   Agree to Disagree! 

12.55   ¥ g   Dino-Jäger – Auf der Spur 
der Urzeit-Giganten       13.40   ¥ g   Die Di-
nosaurier vom Südpol       14.25   ¥ g   Die 
letzten Stunden der Dinosaurier 
15.25   ¥ g   Venezuelas Tafelberge   
16.10   g   Die sieben großen Rätsel 

der Menschheit   Dokumentation   
16.40   g   Wiege der Menschheit – 

Kromdraai   Dokumentation   
17.25   g   Das Geheimnis der Gene 
18.55   ¥ g   Tatort Steinzeit: 

Deutschland vor 7000 Jahren 
19.40   ¥ g   heute-show    (Wh.)  
20.15   ¥ g   Asteroid – Der Dino-Kil-

ler aus dem All   Dokureihe     
21.40   ¥ g   Das Geheimnis der 

Denisova-Menschen – Auf den 
Spuren der Evolution   Doku   

22.25  Rätselhafte Venus von Willen-
dorf – Die Frau in der Steinzeit 

23.10   g   Das dunkle Geheimnis der 
Neandertaler   Dokumentation   

23.55   g   Lady Sapiens – Auf den 
Spuren eines Steinzeit-Mythos 

 0.40  Geheimnisse des Neandertalers 

5.10     Der Blaulicht-Report         6.30   g   Mr. 
Christmas   Romanze (USA 2017) Mit Sam 
Page     8.10   g   Zufälle gibt’s – Das große 
Weihnachtsglück   Romanze (CDN/USA 
2021) Mit Katherine Barrell     9.55   H g 
Neun Kätzchen zu Weihnachten – Eine 
samtige Bescherung 2   Komödie (CDN/
USA 2021) Mit Brandon Routh   
11.40   g   Weihnachten auf der Alpa-

kafarm   Romanze (CDN 2023)   
13.25   g   A Royal Corgi Christmas – 

Weihnachten wird königlich  
Komödie (USA 2022) Mit Hunter 
King, Jordan Renzo. Bei der Er-
ziehung eines Corgi-Welpen 
kommen sich Kronprinz Edmond 
und Hundetrainerin Cecily näher.   

15.10   H g   Tatsächlich ... Liebe  
Liebesfilm (GB/F/USA 2003) Mit 
Hugh Grant, Liam Neeson, Marti-
ne McCutcheon. Zehn parallel 
verlaufende Lebens- und Liebes-
geschichten werden an Heilig-
abend zusammengeführt.   

17.45   g   Gala   Magazin   
18.45   g   RTL Aktuell 
19.05   g   Life    Magazin. Moderation: 

Annika Begiebing   
20.15   g   Denn sie wissen nicht, was 

passiert   Show. Gäste: Victoria 
Swarovski, Mike Krüger. Mit: 
Thorsten Schorn   

 0.00   g   Die Cindy aus Marzahn 
Show   Moderation: Ilka Bessin   

 2.05   g   Denn sie wissen nicht, 
was passiert   Show  (Wh.)  

6.05   g   Der Blaulicht-Report       7.15   H g 
Tatsächlich ... Liebe   Liebesfilm (GB/F/
USA 2003)     9.55   g   Das Weihnachtsrät-
sel   Romanze (CDN/USA 2020)   
11.35   g   Traummann fürs Weih-

nachtsfest gesucht   Romanze 
(CDN 2023) Mit Teri Hatcher, 
Dan Payne, Shawn Ahmed. Regie: 
Michael Kennedy   

13.25   g   The Christmas Retreat – 
Eine festliche Auszeit   Liebesko-
mödie (CDN 2022) Mit Rhiannon 
Fish, Clayton James, Leigh Rachel 
Faith. Regie: Jason Bourque   

15.10   H g   Liebe braucht keine Feri-
en   Liebeskomödie (USA 2006) 
Mit Cameron Diaz, Kate Winslet, 
Jude Law. Regie: Nancy Meyers   

17.45   g   Exclusiv – Weekend      
18.45   g   RTL Aktuell 
19.00  American Football: NFL   Week 

15: Cleveland Browns – Kansas Ci-
ty Chiefs. Moderation: Florian 
Ambrosius. Reporter: Mitja Lafe-
re, Florian Schmidt-Sommerfeld. 
Experte: Patrick Esume   

22.25   g   American Football: NFL  
Week 15: Philadelphia Eagles – 
Pittsburgh Steelers. Moderation: 
Florian Ambrosius. Reporter: 
Mitja Lafere, Jan Stecker. Exper-
te: Björn Werner   

 1.30   g   CSI: Den Tätern auf 
der Spur   Krimi-Serie       

 3.35   g   Der Blaulicht-Report 
 4.35  CSI: Den Tätern auf der Spur 

12.45   ¥ g   aktuell       13.10   ¥ g   Der Wes-
ten hilft – WDR 2 Weihnachtswunder 
14.30   ¥ g   Lokalzeit live   Magazin. Lich-
terglanz und Budenzauber – die Weih-
nachtsmärkte im Westen   
16.00   ¥ g   WDR aktuell   
16.15     Im Nachtzug durch Europa   
16.30   ¥ g   Land & lecker 
17.15   ¥ g   Schmeckt. Immer. 
17.45     Kochen mit Martina und 

Moritz   Magazin   
18.15   ¥ g   Der Vorkoster 
18.45   ¥   Aktuelle Stunde   Magazin   
19.30   ¥ g   Lokalzeit   Magazin   
20.00   ¥ g   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   ¥ g   NRW feiert Advent 2024  

Konzert. Ausführende: Vera-Lot-
te Boecker, Felix Klieser   

21.45   ¥   Durch meine Augen – Mein 
Vater Howard Carpendale 

22.30   ¥ g   Kassettenkinder – 
Unsere Kindheit in den 80ern  
Dokumentarfilm (D 2018)   

 0.00   ¥ g   Sarah Connor – Not So 
Silent Night   Konzert           

12.45   ¥ g   Aktuell       13.10   ¥ g   Der 
Westen hilft – WDR 2 Weihnachts-
wunder   Show     14.35   H ¥ g   Drei Hasel-
nüsse für Aschenbrödel   Märchenfilm 
(CS/DDR 1973) Mit Libuše Šafránková   
16.00   ¥ g   WDR aktuell   
16.15   ¥ g   Polarnacht – Skandinavi-

ens Wildnis im Winter   Doku   
17.00   ¥   Hier und heute im Advent 
17.45   ¥   Tiere suchen ein Zuhause 

im Advent   Magazin   
18.45   ¥ g   Aktuelle Stunde   Magazin   
19.30   ¥ g   Westpol   Magazin   
20.00   ¥ g   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   ¥ g   Ein Jahr auf unserer Erde  

Dokureihe. Frühling / Sommer     
21.45   ¥ g   Sportschau – Bundesliga  

14. Spieltag: 1. FC Heidenheim 
1846 – VfB Stuttgart u.a.   

22.15   ¥ g   Zeiglers wunderbare 
Welt des Fußballs   Show   

22.45   ¥ g   Der Dänemark-Krimi: 
Rauhnächte   Krimi (D 2021)   

 0.15   H ¥ g   Ben is Back   Drama 
(USA 2018) Mit Julia Roberts       

5.00   g   Auf Streife – Die Spezialisten  
Doku-Soap. School’s Out Forever / Inferno 
Tiefgarage / Die Hochzeitscrasher         7.05   ¥ 
g   Unser Festtagsmenü   Show     9.20   ¥ 
g   Die Spreewaldklinik   Drama-Serie. 
Königskinder / Aller guten Dinge sind 
Drei / Bitteres Geständnis / Gebrochene 
Herzen / Verletzt. Mit Sina-Valeska Jung           
12.55   g   Auf Streife – Die neuen 

Einsätze   Doku-Soap. Wenn der 
Paketbote zweimal klingelt / Hil-
feruf im Netz / Verhängnisvolle 
Liebe / Mein größter Fan / Angriff 
auf Prostituierte           

18.00   ¥ g   Das 1% Quiz – Wie 
clever ist Deutschland?   Show 
Gäste: Mirja Boes, Hugo Egon 
Balder. Moderation: Jörg Pilawa   

19.55   g   SAT.1: newstime 
20.15   H ¥ õ g   Harry Potter und 

die Heiligtümer des Todes – 
Teil 1   Fantasyfilm (GB/USA 2010) 
Mit Daniel Radcliffe, Emma Wat-
son, Rupert Grint. Regie: David 
Yates. Harry, Ron und Hermine 
müssen die letzten Horkruxe fin-
den und zerstören, um Volde-
mort zu besiegen.   

23.05   ¥ õ g   Rückkehr nach Hog-
warts – 20 Jahre Harry Potter  
Dokumentarfilm (GB/USA 2022)   

 1.15   H ¥ õ g   Contact   Sci-Fi-Film 
(USA 1997) Mit Jodie Foster   

 3.45   H ¥ õ g   The Lead – Blinder 
Ehrgeiz   Thriller (CDN 2020) Mit 
Kim Shaw, Gord Rand  

5.35   g   Auf Streife – Berlin   Doku-Soap. 
Der gewalttätige Sohn / Streit wegen feh-
lender Mietzahlungen / Partygirl von Taxi-
fahrer entführt. Mit der Nachstellung fik-
tiver Fälle soll gezeigt werden, wie die 
Arbeit der Polizei wirklich aussieht. Es 
geht um alltägliche Dinge, wie Diebstahl, 
Ruhestörung oder Nachbarschaftsstrei-
tigkeiten.         8.40   g   Basis:Kirche – Die Re-
portage   Reportagereihe. Basis:Kirche 
teilt emotionale Geschichten und Erfah-
rungen von Menschen.     9.00     Frühstücks-
fernsehen am Sonntag   Magazin   
12.00   ¥ g   Rückkehr nach Hog-

warts – 20 Jahre Harry Potter  
Dokumentarfilm (GB/USA 2022)   

14.00   H ¥ õ g   Harry Potter und 
die Heiligtümer des Todes – 
Teil 1   Fantasyfilm (GB/USA 2010) 
Mit Daniel Radcliffe, Rupert Grint   

16.45   ¥ g   The Taste on Tour – Du-
ell der Löffel   Doku-Soap. Voll 
auf die Nuss: Tobi vs. Michi   

17.30   ¥ g   Unser Festtagsmenü  
Show. Weihnachten weltweit   

19.55   g   SAT.1: newstime 
20.15   H ¥ õ g   Gladiator   Historien-

film (USA/GB/MLT/M 2000) Mit 
Russell Crowe, Joaquin Phoenix, 
Connie Nielsen. R. : Ridley Scott   

23.20   H ¥ õ g   Die glorreichen Sie-
ben   Western (USA/AUS 2016) 
Mit Denzel Washington, Chris 
Pratt. Regie: Antoine Fuqua   

 1.50   H ¥ õ g   Cry Macho   Drama 
(USA 2021) Mit Clint Eastwood     

11.30   ¥ g   Brötchen, Brause, Bauma-
schinen: Ein Dorfladen will wachsen 
12.00   ¥ g   Ein Stern für die Welt – 
Lichterglanz aus Herrnhut       12.45   ¥ g 
Das gefährliche Geschäft der Trüffel-
jäger – Trüffelkrieg im Piemont       13.15 
¥ g   Indiens unbekannter Südosten – 
Götter, Karma, Tempelhaar       14.00   ¥ g 
Märchenweihnacht auf dem Schloss – 
Der Weihnachtsmarktmacher von 
Glücksburg       14.30   ¥   Landpartie 
16.00   ¥ g   WaPo Berlin   
16.50   ¥   Neues aus Büttenwarder 
17.15   ¥ g   Adelige Weihnachtszeit 
18.00   ¥ g   Nordtour   Magazin   
18.45   ¥ g   DAS!   Magazin   
19.30  Ländermagazine 
20.00   ¥ g   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   ¥   Königliche Etikette – Fein-

heiten des royalen Protokolls 
21.15   ¥ g   Silvia – zur Königin 

geboren   Porträt   
22.15   ¥ g   Lass Dich überraschen 

am laufenden Band   Show   
 0.00  Am laufenden Band   Show         

10.30  buten un binnen | regionalmaga-
zin       11.00   ¥ g   Hallo Niedersachsen 
11.30   ¥ g   Unsere Meere       12.15   H ¥ 
Ferien auf Immenhof   Heimatfilm (D 
1957)     13.45   ¥ g   Wunderschön!   Repor-
tagereihe. U.�a.: Deutschlands schöner 
Süden vom Bodensee nach Heidelberg   
15.15   ¥ g   Hofgeschichten    
16.00   ¥   Mandeln, Zimt und Kerzen-

schein – Eine winterliche Ku-
chenreise durchs Münsterland 

16.30   ¥ g   Schmeckt. Immer. 
17.00   g   Bingo! – Die Umweltlotterie 
18.00   ¥ g   Nordseereport 
18.45   ¥ g   DAS!   Magazin   
19.30  Ländermagazine 
20.00   ¥ g   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   ¥   Landpartie   Dokumentations-

reihe. Weihnachten im Harz   
21.45   g   Sportschau 
22.05   ¥ g   Die NDR-Quizshow 
22.50   ¥ g   Sportclub 
23.35   ¥ g   Boris Herrmann – Segeln 

am Limit   Dokumentation   
 0.20   ¥ g   Quizduell – Olymp   Show         

6.00   g   taff       6.55   g   Galileo   Magazin. Re-
al Survivor: Gefangen am Meeresgrund    
8.00   õ g   Superior Donuts       8.25   ¥ õ 
g   EUReKA – Die geheime Stadt   Sci-Fi-
Serie. Doppelgänger     9.20   ¥ õ g   How I 
Met Your Father   Comedy-Serie. Das 
Willkommensprotokoll / Date-Night-Dra-
ma / Daddy / Das „Ick“-Problem / Famili-
enbetrieb / Entlobungsparty             
12.05   ¥   Die Simpsons   Zeichentrick-

Serie. Homer geht zur Marine / 
Die Trillion-Dollar-Note / Die 
neuesten Kindernachrichten / Die 
sich im Dreck wälzen / König der 
Berge / Die Kugel der Isis             

15.05   ¥ g   The Big Bang Theory  
Sitcom. Die Führerschein-Frage / 
Das Erziehungs-Experiment / Die 
Professor-Proton-Renaissance / 
Die Geologen-Peinlichkeit         

16.50   ¥ õ g   Young Sheldon  
Comedy-Serie. Biblische Wörter 
und ein paar Dollar / Ein Virus 
und ein gebrochenes Herz     

17.45   g   ProSieben: newstime 
17.55   ¥   Galileo Plus   Magazin. Inside 

Selbstoptimierung   
19.05     Galileo X-Plorer   Magazin. Die 

Osterinsel – Paradies in Gefahr   
20.15   ¥ g   The Masked Singer   Show 

Rateteam: Palina Rojinski, Rea 
Garvey. Mod.: M. Opdenhövel   

23.40   g   Die ProSieben Aftershow 
 0.10   g   Die beste Show der Welt 
 3.30   ¥ õ g   Young Sheldon  

Comedy-Serie  (Wh.)      

5.20     Superior Donuts   Comedy-Serie. Ein 
Nachmittag voller Donuts     5.40   ¥ õ g 
The Last Man on Earth   Comedy-Serie        
6.40   ¥ õ g   How I Met Your Father  
Comedy-Serie           8.30   g   Galileo   Magazin       
11.40   ¥ g   Destination X  

Doku-Soap. Mit Tina Ruland, 
Madita van Hülsen, Andreas Els-
holz, Leyla Lahouar, Philipp Boy, 
Max Bornmann, Hanna Sökeland, 
Nico Schwanz  (Wh.)  

13.40     Joko & Klaas gegen ProSieben  
Show. Die Rückkehr   

16.25   g   taff weekend   Magazin   
17.45   g   ProSieben: newstime 
17.55   g   Galileo Stories   Magazin   
19.00   g   Tricksen, Schummeln, Täu-

schen – Das Millionengeschäft 
mit den Fußball-Talenten 

20.15   H ¥ õ g   Escape Room: 
Tournament of Champions  
Actionthriller (USA/SA/H/CDN 
2021) Mit Taylor Russell, Logan 
Miller, Thomas Cocquerel   

22.00   H ¥ õ g   The Black Phone – 
Sprich nie mit Fremden   Hor-
rorfilm (USA 2021) Mit Mason 
Thames, Madeleine McGraw, 
Ethan Hawke. R.: S. Derrickson   

 0.05   H ¥ õ g   Violent Night   Ac-
tionkomödie (USA 2022) Mit Da-
vid Harbour. R.: Tommy Wirkola   

 2.15   H ¥ õ g   Doctor Sleeps Er-
wachen   Horrorthriller (USA’19) 
Mit Ewan McGregor, Rebecca 
Ferguson. R.: Mike Flanagan   

10.00   ¥   Vicunja – Göttertier der Inka 
10.25   ¥   Wenn wir uns begegnen   Melo-
dram (D 2008)     11.55  Glockenläuten 
12.00   ¥ õ   Pohlmann und die Zeit der 
Wünsche   Komödie (D 2020) Mit Benja-
min Sadler     13.30  Weiß blau – Unsere 
Namen       14.00  Fußball: 3. Liga 
16.00   ¥   BR24 Magazin     
16.15   ¥   Bärenspur ums Königs-

schloss   Dokumentation   
17.00   ¥   Anna und die Haustiere 
17.15  Blickpunkt Sport 
17.45   ¥   Zwischen Spessart 

und Karwendel   Magazin   
18.30   ¥   BR24   Magazin   
19.00   ¥   42   Wissen Tiere mehr als wir?   
19.30   ¥   Kunst + Krempel   Magazin   
20.00   ¥   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   ¥   Single Bells   Komödie (D/A 

1997) Mit Martina Gedeck   
21.45   ¥   BR24   Nachrichten   
22.00   ¥   O Palmenbaum   Komödie 

(D/A 2000) Mit Martina Gedeck   
23.30   ¥   Zimtstern und Halbmond  

Romantikkomödie (D 2010)               

8.40  Sternstunden Adventskalender 
8.45   H ¥   Unheimlich perfekte Freun-
de   Familienfilm (D 2019)     10.10  Gardiner 
dirigiert Chabrier       11.00  Der Sonntags-
Stammtisch       12.00   ¥   quer       12.45   ¥ 
Querbeet   Magazin     13.15   ¥   Mauern der 
Freiheit       14.00   ¥   Kunst + Krempel   Ma-
gazin     14.30  Polizeiinspektion 1 
15.15   ¥   Landfrauenküche im Advent   
16.00   ¥   BR24   Magazin   
16.15   ¥   Unser Land   Magazin   
16.45   ¥   Alpen-Donau-Adria 
17.15  Einfach & köstlich   Magazin   
17.45  Schwaben und Altbayern 
18.30   ¥   BR24   Magazin   
18.45   ¥   freizeit   Magazin   
19.15   ¥   Unter unserem Himmel 
20.00   ¥   Tagesschau   Nachrichten   
20.15   ¥   Helene Fischer: Weihnach-

ten live aus der Hofburg Wien 
21.45  Blickpunkt Sport 
23.00   H ¥ õ   Fräulein Smillas Ge-

spür für Schnee   Thriller (DK/D/S 
1997) Mit Jens Jørgen Fleischer   

 0.55  Das schaffst du nie!   Show                 

5.15   ¥ õ g   Prodigal Son – Der Mör-
der in Dir   Krimi-Serie. Hilflos     5.55   ¥ g 
Magnum   Die Rache des Giftgottes / Die 
Rache des Giftgottes / Die Doppelgänge-
rin / Alte Waffenbrüder           8.55   ¥ õ g 
Blue Bloods – Crime Scene New York  
Krimi-Serie. Der alte Astronaut / Copkil-
ler. Mit Donnie Wahlberg       10.45   ¥ õ g 
Castle   Krimi-Serie. Die Eliten-Clique / Die 
Hölle kennt keine Wut / Gefrorenes Blut / 
Voodoo / Reich und tot           
15.25   ¥ õ g   Hawaii Five-0  

Krimi-Serie. Schein und Sein   
16.20   g   Kabel Eins :newstime 
16.35   ¥ õ g   Hawaii Five-0  

Krimi-Serie. Ein Cowboy auf dem 
Mars / Die Hula-Tänzerin / Das 
Meisterwerk / Wailea         

20.15   ¥ õ g   Navy CIS: Hawaii   Serie 
Operation Iron Cloud / Der gro-
ße Fisch. Ein Marine wird getötet. 
Beweise bringen den Fall mit 
dem Mord an der Freundin des 
Opfers in Japan in Verbindung.      

22.15   ¥ õ g   Navy CIS: L.A.  
Krimi-Serie. Das perfekte Opfer / 
Bis Sonnenuntergang     

 0.10   ¥ õ g   Hawaii Five-0  
Krimi-Serie. Unter dem Radar   

 1.05   ¥ õ g   Navy CIS: Hawaii  
Krimi-Serie. Operation Iron 
Cloud / Der große Fisch  (Wh.)    

 2.40   ¥ õ g   Navy CIS: L.A.  
Krimi-Serie. Das perfekte Opfer / 
Bis Sonnenuntergang  (Wh.)    

 4.05   ¥ õ g   Hawaii Five-0    (Wh.)    

5.25   g   Abenteuer Leben Spezial   Maga-
zin. Hoffmann on Tour: Texas     5.50   ¥ g 
Blue Bloods – Crime Scene New York  
Krimi-Serie. Der alte Astronaut. Mit Don-
nie Wahlberg     6.40   ¥ g   Magnum   Krimi-
Serie     7.40   ¥ g   The Mentalist   Krimi-
Serie. Bleiche Knochen, roter Lehm / La-
zarus / Weiße Orchideen / Red John / 
Romeo und Julia. Mit Simon Baker           
12.25   g   Wir sind die Burnetts   Doku-

mentationsreihe. Die Burnetts fei-
ern den Nationalfeiertag der USA.   

13.05   ¥ g   Willkommen bei den Rei-
manns   Dokumentationsreihe   

15.00   g   Mein Lokal, Dein Lokal – 
Der Profi kommt   Reihe. „Res-
taurant Nouille“, Rosenheim   

16.00   g   Kabel Eins: newstime 
16.15   g   Mein Lokal, Dein Lokal – 

Der Profi kommt   Reportagerei-
he. „L’INCONTRO“, Rosenheim / 
„Restaurant Lust“, Traunstein / 
„Boathouse Seeon“, Seeon-See-
bruck / „DEVA Parkhotel 1888“, 
Traunstein. Mod.: Mike Süsser         

20.15   ¥ g   Willkommen bei den Rei-
manns   Dokureihe. Mit Konny 
Reimann, Manuela Reimann. Ma-
nu schaut sich nach neuen 
Grundstücken in Costa Rica um.   

22.15     Abenteuer Leben am Sonntag  
Magazin. Die Formel 1 zieht ins 
Miniaturwunderland ein   

 0.25   ¥ g   Rosins Restaurants – 
Ein Sternekoch räumt auf!  
„Zum Bräu“, Wald an der Alz         

9.45   ¥   Invasive Pilze – Lena Ganschow 
und die neue Bedrohung       10.30   ¥ 
Marktcheck       11.15   ¥   Die Tricks ...       12.00 
¥   Klimazeit     12.30   H ¥   Charly Fleury’s 
zweites Leben   Liebeskomödie (F/B 
2020)     14.00   ¥ g   Fußball: 3. Liga 
16.00   ¥   Geld.Macht.Liebe   
16.45   ¥   Spätzle Arrabbiata oder Eine 

Hand wäscht die andere 
17.30   ¥ g   SWR Sport 
18.00   ¥ g   SWR Aktuell BW   Magazin   
18.15   ¥ g   Menschen und Momente 
18.45     Stadt – Land – Quiz   Show   
19.30   ¥ g   SWR Aktuell BW   Magazin   
20.00   g   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   ¥   Nord bei Nordwest: Conny 

& Maik   TV-Krimi (D 2020) Mit 
Hinnerk Schönemann   

21.45   ¥ g   SWR Aktuell BW   Magazin   
21.50   ¥   Die Bestatterin – Der Tod 

zahlt alle Schulden   Krimikomö-
die (D 2019) Mit Anna Fischer   

23.15   ¥   Die Bestatterin – Die unbe-
kannte Tote   Kriminalfilm (D 
2021) Mit Anna Fischer         

9.35   ¥   Sehen statt Hören       10.05     „le-
senswert“ Quartett       11.05   ¥   Fuchs und 
Gans       11.55   ¥   Die Heiland       12.45   ¥   Um 
Himmels Willen   Mission unmöglich    
14.15   ¥ g   Handball: Bundesliga   Rhein-
Neckar-Löwen – SC Magdeburg   
16.15   ¥   Lecker aufs Land – Das gro-

ße Weihnachtsbacken   
17.00   ¥   Einfach und köstlich       
17.30   ¥   SWR Kultur   Magazin   
18.00   ¥ g   SWR Aktuell BW 
18.15   ¥   Handwerkskunst! 
18.45   ¥   Treffpunkt   Reportagereihe   
19.15   ¥   Die Fallers   Soap   
19.45   ¥ g   SWR Aktuell BW 
20.00   g   Tagesschau   Nachrichten    
20.15   ¥   Der Pfälzerwald rund ums 

Jahr   Dokumentation   
21.45   ¥ g   Sportschau – Bundesliga 
22.05   ¥   SWR Sport 
22.50   ¥   Mord in bester Gesellschaft: 

Die Lüge hinter der Wahrheit  
TV-Krimi (D/A’11) Mit F. Wepper   

 0.20   H ¥   Gangs of New York   Drama 
(USA/I 2002) Mit L. DiCaprio         

10.00   ¥ g   Familie Dr. Kleist       10.50   g 
In aller Freundschaft – Die jungen Ärz-
te       11.40   g   In aller Freundschaft       12.25 
¥   Nachtcafé       13.55   ¥   NDR Talk Show 
16.00   ¥   Hessen à la carte   Reihe     
17.15   g   Mit Herz am Herd  

Magazin. Gänsebraten mit Rot-
kraut und Schneebällchen   

17.45   ¥ g   Weihnachtliche Restles-
küche – nix übrig lassa 

18.15   ¥ g   Gärtnern für jeden 
18.45   ¥ g   Tobis Städtetrip  

Fuldas Weihnachtsmarkt!   
19.30   ¥ g   hessenschau 
20.00   ¥   Tagesschau   Nachrichten   
20.15   ¥ g   Ein Hauch von Amerika 
21.50   ¥ g   Wo wir sind, ist oben      
22.35   ¥ g   Oderbruch   Mystery-Serie   
23.25   ¥   Inspector Mathias – Mord in 

Wales: Blutsbande   TV-Krimi (GB 
2015) Mit Richard Harrington   

 0.55   ¥ g   Ein Hauch von Amerika  
Freunde und Feinde / Kein Ort 
zum Leben  (Wh.)    

 2.30   ¥   Wo wir sind, ist oben    (Wh.)      

9.10   g   In aller Freundschaft  9.55   g 
Der 20-Millionen-Mann – Entertainer 
Heinz Schenk       10.55   g   Museums-
Check       11.25  Monet und die Moderne 
12.10   g   Häuser der Kunst       12.35   ¥   Sag 
einfach Ja!   Liebeskomödie (D 2002)    
14.00   ¥   Norwegen erleben       14.45   ¥ 
Finnland – Wo das Glück zuhause ist 
15.30   ¥ g   Alles Wissen   Magazin   
16.15   ¥   Mex – Das Marktmagazin 
17.00   ¥ g   Flughafen Frankfurt 
17.45   ¥ g   Raus aus der Angst   Reihe   
18.30   ¥   maintower weekend   Magazin   
19.00   ¥   herkules 
19.30   ¥ g   hessenschau   Magazin   
20.00   ¥   Tagesschau   Nachrichten   
20.15   g   Hunde verstehen!   Dokurei-

he. U.�a.: Susanne mit ihrem Rho-
desian-Ridgeback-Rüden Djambo 
und ihrem Chihuahua Easy     

21.45  Sportschau – Bundesliga 
22.05   g   Wer weiss es?   Show   
22.50     strassenstars   Show   
23.20   ¥ g   Das große Hessenquiz 
 0.05     strassenstars   Show             

5.20   g   USA hinter Gittern – Hochsi-
cherheitsgefängnis Anamosa       6.05   g 
Lost Places       14.50   g   WELT Drive 
15.45   g   Dreamcars   Dokureihe   
16.35   g   Supercar Tech   Dokureihe   
17.30   g   Traumzüge   Dokureihe     
19.15   g   Freizeitpark: Alles außer 

Vergnügen   Dokumentation   
20.15   g   Mayday – Alarm im Cockpit 
21.55   g   Abgefahren – Die spektaku-

lärsten Dashcam Clips   Reihe     
23.45   g   Seenotretter   Dokureihe   
 0.40   g   Die spektakulärsten Ret-

tungsaktionen der Welt 
 1.20   g   Mayday – Alarm im Cockpit 
 3.15   g   Abgefahren – Die spektaku-

lärsten Dashcam Clips   Reihe     
 4.40   g   Seenotretter   Dokureihe   

5.25   g   Die spektakulärsten Rettungs-
aktionen der Welt       6.05  Megaschiffe – 
Giganten der Meere       14.00     Bild Sport 
15.00   g   Handball: BL   FRISCH AUF! 

Göppingen – HSG Wetzlar   
16.30   g   Basketball-BL   MHP RIESEN 

Ludwigsburg – NINERS Chemnitz   
18.30   g   Nachberichte 

Basketball-Bundesliga 
18.45   g   Lost Places   Divine Interventi-

on / Hinter der Mauer / Das Ge-
heimnis von Elstal / Geisterstädte         

22.00   g   Ufo-Theorien – Zwischen 
Fakt und Fiktion   Dokureihe     

23.50   g   Eva Braun – Leben und Ster-
ben für Hitler   Dokumentation   

 0.55   g   Schloss Hartheim – 
Die dunkle Geschichte 

16.00   ¥ g   Sport im Osten       18.00   ¥ g 
Transformer       18.15   ¥ g   Unterwegs in 
S.-A.       18.45   ¥   Glaubwürdig       18.50   ¥ 
Wetter für 3       18.54   ¥   Sandmännchen 
19.00   ¥   Regional       19.30   ¥   akt.       19.50   g 
Quickie       20.15   ¥ g   Die schönsten 
Love-Songs im Osten   Show     22.20   ¥ g 
Olafs Klub Best-of 2024       23.05   ¥ g   Der 
Kommissar und die Alpen: Sturz in den 
Tod   TV-Krimi (I 2016)     0.35   ¥ g   Brisant 

18.00   ¥   aktuell       18.05   ¥   Brisant       18.52   ¥ 
Sandmann       19.00   ¥   Regional       19.30   ¥   ak-
tuell       19.50   ¥ g   Kripo live       20.15   ¥ g 
Die romantischsten Weihnachtsmärk-
te Mitteldeutschlands   Kunst + Kultur    
21.45   ¥   aktuell       22.00   ¥ g   Sport-
schau – Bundesliga am Sonntag       22.20 
¥ g   Living Bach   Dokufilm (D 2023)    
0.15   g   Johann Sebastian Bach: Weih-
nachtsoratorium BWV 248   Konzert               
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STREAMING-TIPP
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Weihnachten im Anflug (Animations-
film) Moon ist eine neugierige junge Eule, 
die unerwartet in einem Weihnachts-
baum festsitzt, der für die Rockefeller 
Plaza bestimmt ist. Bei seinen Versuchen, 
der hektischen Stadt zu entkommen, 
freundet sich Moon mit einem verlore-
nen Mädchen namens Luna an. Gemein-
sam begeben sie sich auf ein herzerwär-
mendes Abenteuer und entdecken die 
Magie der Weihnachtszeit. Disney+ 

The Six Triple Eight (Drama) Die wahre 
Geschichte der tapferen Frauen des ein-
zigen, nur aus Schwarzen Frauen beste-
henden Bataillons im Zweiten Weltkrieg. 
Inmitten von Diskriminierung und Sexis-
mus und in einem vom Krieg zerstörten 
Land sortierten sie in nur drei Monaten 
beharrlich mehr als 17 Millionen Postsen-
dungen und verbanden damit amerikani-
sche Soldaten wieder mit ihren Lieben zu 
Hause. Netflix Highlights 

17.30  Die Bahnstrecke von Oslo nach 
Bergen zählt zu den spektakulärsten 
Trassen Norwegens. Von der Haupt-
stadt quer durch das ganze Land zur 
pittoresken Küstenstadt, entlang an 
Gletschern und Fjorden, durch einen 
Nationalpark und durch insgesamt 
182 Tunnel fährt die Bergenbahn.   

14.00  Der BILD SPORT SONNTAG 
auf WELT TV: aktuelle Nachrichten, 
Analysen und Berichte. Bei dem Talk 
geht es um das Beste aus der Welt 
des Sports zu Fußball, Handball und 
Basketball. Moderiert wird die Sen-
dung im Wechsel von Carli Underberg, 
Filip Thiel und Marcel Weier.  

Nachrichten um 8, 9, 12, 15, 18, 19 und 20

Nachrichten um 8, 9, 12, 15, 18, 19 und 20
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ANZEIGE

Sonntag, ab 
15:00 Uhr live aufvs.FRISCH AUF! 

Göppingen
HSG 
Wetzlar

Das Top-Spiel der
HANDBALL Bundesliga vs. HSG 

Wetzlarvs.FRISCH AUF! 
Göppingen

FRISCH AUF! 
Göppingen
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„Empire of the Ants“, Playstation,ca. 6 Euro. Waldboden heißtSchlachtfeld. Jedenfalls aus Amei-senperspektive. Dienimmt ein Strategie-spiel ein, in dem mandurch Scharmützel undepische Fights krabbelt– und eine fantastischeGrafik.

Beyoncé: „Cowboy Car-ter“. Doppel-LP, 38 Euro.Das beste Album des Jah-res wurde in limitierterEdition auch in rotes undblaues Vinyl gepresst.Wer sich US-politischnicht spalten lassenwill, nimmt die Schei-be in Weiß.

Laufkugel, Zirkusbedarf,ca. 350 Euro. Die artisti-sche Beherrschung derLaufkugel ist ein spektaku-lär erhabener Balanceakt.Höchste Zeit, dass sie dieManege verlässt und in denBattle mit anderen Street-Sportgeräten tritt: Auf-merksamkeit garantiert!

Markus Krajewski: „KulturtechnikKochen“. Schwabe Verlag, 39 Euro.Fast Food oder Sterneküche? Dassind doch nur Ex-treme: Der besteAnlass, einfach malzu kochen, ist, einFestessen zuzube-reiten. Das Buchmacht Appetit.

Billie Eilish: „Hit Me Hard AndSoft: The Tour“, Konzerttickets,ab 200 Euro. Im Mai kommt Ame-rikas größter Popstar nachDeutschland. Wer aufdem Schwarzmarktnoch ein Ticket er-gattert, erweisteinen besonderenLiebesdienst. 

SleepMask von Therabody, 99 Euro. Für „beschäftigte Men-schen und frischgebackene Eltern“,wirbt die abdunkelnde Baumwoll-Schlafmaske mit Vibrationsmas-sage. Doch auch die Augen vonKulturliebhabern, die den ganzenTag in Kinos, Theatern und vorBüchern sitzen, sehnen sich nachEntspannung.

„Sky Team – Bereit zur Landung?“.Kosmos, ca. 20 Euro. Dass sich dasSpiel des Jahres 2024 nur zu zweitspielen lässt, ist genauso erfri-schend zeitgemäßwie das Thema desKooperations-Spa-ßes: die sichere Lan-dung eines Jumbo-Jets. 

Urban-Sports-Mitgliedschaft, 69 Euro. Wie eine Dating-App, nurmit Sportarten: Hier kann manalles einmal ausprobieren, bevorman sich festlegt. Oder manbleibt für immer ungebunden,genießt montags Yoga, dienstagsPadel Tennis, donnerstagsSchwimmen und am Wochen-ende Abs & Booty. 

„Reclams Klassikerinnen“, 12 Euro.Dieser elegante Tischaufsteller mit60 Lebensweisheiten von JaneAusten, Virginia Woolfoder Else Lasker-Schü-ler ist der literarisch-optimistische Be-gleiter für düstereTage oder verzwei-felte Nächte. 

MARIE-LUISE GOLDMANN

Samantha Harvey: „Orbital“. Vintage Digital, ca. 18 Euro. DasBuch der diesjährigen Booker-Pri-ze-Gewinnerin Samantha Harveyentführt in andere Welten, diewahren Eskapistenhören die Audio-version, gelesen vonsanft klaren eng-lischen Stimmen.

Feuilleter Notre-Dame. Musée deCluny, Paris, 12 Euro. Notre Dameist gerade wiedereröffnet in Paris,in dieser Ausstel-lung der Meister-werke der Kathe-dralenbibliothekwird das geistigeLeben des Mittel-alters lebendig. 

Shakespeare’s First Folio: „All ThePlays. A Children’s Edition“. Wal-ker, 416 Seiten, ca. 35 Euro. Dergrößte Spieler der Literatur warShakespeare. Brillantillustrierte Ausgabe,für Kinder verein-facht, aber ohne dieoriginelle Sprache zuglätten.

Bella Freud: „Fashion Neurosis“,ca. 10 Euro über spotify.com. AnWeihnachten blühen bekanntlichdie Neurosen auf. Die schönsteAblenkung liefert da der Podcastder Designerin Bella Freud, Ur-enkelin des großen Psychoanalyti-kers, die die interessantesten Per-sönlichkeiten der Kultur- und Mo-dewelt auf die Couch legt. 

MARA DELIUS
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Jahreskarte für das Barberini-Museum Potsdam, 27 Euro (unter35 Jahren). „Ich bin ein Einhorn, sowurde ich gebor’n“. Wer kleine Kin-der hat, kennt das. Wer keine hat,hat Zeit fürsBarberini. Eine„Einhorn“-Aus-stellung gibt es2025. 

„Würdest du lieber… ?“, Karten-spiel. Riva Verlag, ca. 9 Euro. Wür-dest du lieber nackt über denMarktplatz laufenoder eine Woche intotaler Dunkelheitverbringen? Der Klas-siker aller Millennials-Partyspiele. Es hörtnie auf. 

Nick Cave / Kai Grehn: „The SickBack Song – das Spucktütenlied“.Hörbuch, Zweitausendeins, 22 Euro.Ihr Nick Cave verehrender Schwie-gervater wird Sie für dieses Ge-schenk lieben: „Das Spucktütenlied“setzt sich aus Träumen und phi-losophischen Betrachtungen zu-sammen. Am Ende singt sogar Tilda Swinton. 

Franz Kafka: „Ein Landarzt“. Reclam, 6 Euro. Dieses Büchlein istnicht nur für Sie bestimmt. Es ent-hält ausgewählte Kaf-ka-Erzählungen wie„Ein Hungerkünstler“oder „Josefine, dieSängerin“. Über diesescoole Cover freut sichjeder. 

HANNAH LÜHMANN

Jens Balzer: „After Woke“. Mat-thes & Seitz Verlag, 10 Euro. Zoffgehört in vielen Familien zumWeihnachtsfest wie der Gänse-braten. Und Themen gibt es in die-sen Zeiten genug. Ein schlankesBüchlein versucht zumindest eineheiße Debatte zu beenden. War-nung: Entflammen kann man siedamit allerdings auch.

MARCUS WOELLER

Anna Lehmann-Brauns: „Stages“.Hartmann, 40 Euro. In diesem Fo-toband möchte man es sich vorund in jedem Bildbequem machen:auf der Fähre Rich-tung Bosporusoder vor einemCharlottenburgerTrödelladen.

„Harmonies“. Spiel von Libellud,39 Euro. Der perfekte Kompromissfür alle, die Brettspiele mögen, undjene, die sie tolerieren. Auf kleinemRaum müssen die Spieler ein Öko-system kreieren, in dem alle Kom-ponenten miteinander harmonie-ren. Die Regeln sind schnell erklärt,die Welt ist schön bunt und vollernetter Tiere.

Sabrina Carpenter: „Short n’Sweet“, Standard LP, 25 Euro.Dem Lied „Espresso“ konnte manin diesem Jahr nicht entkommen.Es dudelte im Radio und aus Ins-tagramfeeds, machte es sich imHirn bequem und blieb. Zu fin-den ist es, neben anderen Ohr-würmern, auf dem neuen Albumvon Sabrina Carpenter.

Tischtennisschläger von Pro Spin,ab 20 Euro. Achtet man darauf,sieht man sie überall: Tischtennis-platten in Parks, auf Schulhöfenund sogar in vielenBüros. Die Schlägersind leicht zu trans-portieren und fastjeder ist zu einemSpiel zu überreden.

Malen nach Zahlen: „AmsterdamsIdylle“, ab 20 Euro: Ohne Bildschir-me entspannen: Malen nach Zah-len fährt das System ähnlich he-runter wie Netflixund fordert genausoviel Kreativität. Ein-fach den Pinsel inden richtigen Bechertunken.

LENA KARGER

„Walt Disneys Donald Duck. Dieultimative Chronik.“ Taschen,175 Euro. Jeder Mensch, der nureinigermaßen bei Trost ist, fühltsich manchmal ein wenig wieDonald. Im Pech, imZorn, im (seltenen)Triumph. Dies ist dieGeschichte einerEnte von 90 Jahren.

The Cure: „Songs of a LostWorld“. Universal, ca. 32 Euroals Vinyl. Die Zeiten sind düster– und Robert Smith ist wiederda. Nach 16 Jahren.Das Album ist eineOde an den Ab-schied, die traurigund glücklich zu-gleich macht.

Adidas Boxing Bag Classic. ca.150 Euro. Wer als Aktivist etwasleisten will, muss wütend bleiben.Aber nicht unkontrolliert, sondernmit der Kraft der Berechnung.Zuschlagen, aber mit dem richti-gen Timing. Für alle Nicht-Ak-tivisten ist ein Sandsack einfacheine willkommene Ablenkung vomTagesstress. 

Spaß-Brille mit Hypnose-Wirbel,ca. 7 Euro. Mit lustigen Kopfbede-ckungen und ausgefallenen Brillenhat man die Lacher auf seiner Sei-te. Und gelacht wird viel zu selten.Ein durchdringen-der Blick führtbeim Gegenübervielleicht sogar zuGeistesblitzen.

CHRISTIAN MEIER

Frank Beyer: „Alle Defa-Spielfilme1957–1991“. Filmjuwelen, ca. 50Euro. Irgendjemand hat Frank Bey-er einmal „DDR-Spielberg“ ge-nannt. Ist Spielbergnicht der Beyer Holly-woods? „Jakob derLügner“, „Nackt unterWölfen“, „Spur derSteine“. 13 Klassiker.

Pet Shop Boys: „Nonetheless“.Parlophone, ca. 200 Euro. Zu-nächst war es nur ein weiteresAlbum von den Pet Shop Boys, ihr15. in 40 Jahren. Es erschien 2024im April als Stream, LP, CD, MC.Inzwischen gibt esdrei verschiedeneEditionen, die manhaben muss. 

Ilko-Sascha Kowalczuk: „Freiheits-schock“. C.H. Beck, 22 Euro. Wa-rum wählt der Osten anders alsder Westen? Wirkt dieDDR nach oder dieTransformation nach1989? Ein ostdeutscherWuthistoriker kämpftfür die Freiheit, gegenAfD und BSW.

MICHAEL PILZ

„Anthropolis“-Marathon, Schau-spielhaus Hamburg, ab 114 Euro. AlsOlaf Scholz den Machtkampf ge-gen Boris Pistorius gewonnen hat-te, gönnte er sichdiesen dreitägigenCrashkurs in anti-ker Tragödie. Thea-ter, das man nievergisst.

Thomas Mann: „Der Zauberberg“.Lesung mit Gert Westphal. DerAudio Verlag, 26 Euro. Ein Romanüber das Vergehen der Zeit und dieVergänglichkeit aller Ordnungen,den man gar nicht oft genug le-sen oder eben hören kann. ZuManns 150. Geburtstag erscheintnun die legendäre Einsprechungvon Gert Westphal neu. 

Dubai-Schololade, ab 6 Euro etwabei Rewe. Wer verstehen will, wasder Philosoph René Girard „mimeti-sches Begehren“ nannte, mussbeim Trend um die rätselhaft-ori-entalische Schokolade mitmachen– und dieses obskureObjekt der Be-gierde verschen-ken.

ANDREAS ROSENFELDER

FÜR SCHAULUSTIGE FÜR SPIELERNATUREN FÜR ZUHÖRER FÜR AKTIVISTEN FÜR PREISBEWUSSTE

Die Kultur des Schenkens
Eine Bescherung soll nicht nur schön, sondern auch ästhetisch sein: Die Feuilleton-Redaktion der WELT AM SONNTAG

gibt Empfehlungen für noch unentschlossene, aber entschieden anspruchsvolle Geschenkesucher

Schlafanzughosen von Engel-bert Strauß, ab 30 Euro. IstIhnen schon einmal aufgefallen,dass alle, aber auch wirklich alleBauarbeiter dieses Logo aufihren Klamotten haben? Engel-bert Strauss stellt aber auchsehr stylishe Schlafanzugs-hosen her (engelbert-strauss.de).

„Hütten unserer Alpen“, Alpenver-einskalender 2025. Korsch-Verlag,20 Euro. Das Rifugio Garzanero imJanuarschnee, die hölzerne Stetti-ner Hütte in der August-sonne, die Geraer Hütteim milden Oktoberlicht:Eskapismus und Erha-benheit zum An-die-Wand-Hängen.

NYRB-Classics, ca. 175 Euro. Dieikonische Literaturzeitschrift „NewYork Review of Books“ bringt eineeigens kuratierte und elegant ge-staltete Reihe von Klassikern he-raus, zum Teil sind es bekannte,zum Teil vergessene Bücher. PerAbonnement bekommt man eineAusgabe pro Monat nach Hausegeschickt (www.nyrb.com).

Hitster. Spiel von Jumbo, 18 Euro.Ein Kartenspiel, für das es eine Appbraucht, die wiederum mit Spotifyverbunden werden muss? Klingttotal nervig, ist es in dem Fall abernicht. Es geht darum, Hits aus hun-dert Jahren chronologisch richtigzu sortieren. BiografischeFlashbacks sind ausdrücklich er-wünscht.

Topo GPS. Umsonst. Für Wahl-berliner habe ich als Altberlinereinen Lieblingssatz: Berlin ist eineStadt für Wanderer und Wald-läufer. Wenn das Gelächter abge-klungen ist, öffne ich Topo GPS undzeige auf den alten Karten, aufdenen die App aufbaut, wo all diegrünen Flure liegen nach dem Dau-erwaldvertrag von 1915. 

Elementabble. Brettspiel. GetDigi-tal, ca. 40 Euro. Das Alphabet derWelt ist das Periodensystem derElemente. Auch der Geist bestehtaus C, H, O, N, P und Spuren vonFe, K und anderen Atomen, die derMensch mit Buchstaben versehenhat. Man kann damit auch Scrab-beln. Wörter, Moleküle, was manwill – und kann.

LINDT,TASCHEN, KEIZO MORI/NEWSCOM/PICTURE ALLIANCE, RECLAM (2), FERNSEHJUWELEN, C.H.BECK, PET SHOP BOYS, KOSMOS,HARTMANN VERLAG, DIY - MALEN NACH ZAHLEN, PRO SPIN, DAV, BLAIR CALDWELL/PARKWOOD ENTERTAINMENT LLC., SCHWABE VERLAG, MICROIDS,
PARTYKINDOM, SPORT THIEME, SAM ROCKMAN, GILLES KAGAN/IRHT/MUSÉE NATIONAL DU MOYEN ÂGE, PENGUIN, RIVA VERLAG,HEIKE LYDING/EPD/PICTURE ALLIANCE, WALKER, MONIKA RITTERSHAUS

„Der Herr der Ringe: Reise durchMittelerde“. Brettspiel von FantasyFlight Games, ab 90 Euro. Schonder Aufbau dieses Spiels samt Fi-guren und Karten ist episch undaufregend wie die Schlacht aufdem Pelennor. Der Kosmos vonJ.R.R. Tolkien bleibt die faszinie-rendste Parallelwelt – für Kultur-kritiker und Abenteurer.
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STIL & REISEN
West-Berlin: 

Suche nach einer 
verschwundenen Stadt S. 54/55
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ARMENISCHES ALPHABET Wim Wenders, Armenien, 2008

G ehst du auch nach
Basel?“, fragen die
Kunstmenschen ei-
nander, sobald es
auf den Winter zu-
geht. Damit meinen
sie nicht etwa die

Stadt am Rhein, sondern ausgerechnet
Miami, einen Ort, der unbaselischer
nicht sein kann. Während man in der
Schweiz allenfalls damit prahlt, wie vie-
le Kilometer die löchrigen Bally-Loafer
schon auf dem Buckel haben, stauen
sich auf der Washington Avenue in
Miami Beach Lamborghinis, Bentleys
und Cybertrucks, um alsbald vom Valet-
Service der Kunstmesse „Art Basel
Miami Beach“ eingeparkt zu werden,
die seit 22 Jahren in der ersten Dezem-
berwoche in Florida stattfindet. 

VON MARIE-SOPHIE MÜLLER

Doch nicht nur Kunstsammler zieht es
nach Miami, sondern auch immer mehr
Liebhaber von Designobjekten und aus-
gefallenen Möbelstücken. Das Design-
Segment der Miami Art Week ist drauf
und dran, der etablierten Kunstmesse die
Show zu stehlen: Der Bereich wirkte in
diesem Jahr lebendiger und optimisti-
scher als die Grande Dame Art Basel.

Bei der Messe „Design Miami“, die vor
20 Jahren vom Immobilienunternehmer
Craig Robbins ins Leben gerufen wurde,
– sie läuft mit der Kunstmesse im Tan-
dem und bildet mit weiteren, kleineren
Veranstaltungen die Miami Art Week –
weht ein frischer Wind, seit das Format
im Oktober 2023 von Jesse Lee aufge-
kauft wurde, dem Besitzer von Basic.Spa-
ce, einer exklusiven Onlineplattform für
Mode und Design. Der Unternehmer hat
beobachtet, wie eine Vorliebe für indivi-
duelle Einrichtungsobjekte bei den Mil-
lennials und der Gen Z das Interesse am
Besitz von teurer Mode ablöst. „Zuerst
haben die Leute sich im Spiegel fotogra-
fiert, jetzt posten sie den Spiegel“, sagte
Lee der „Financial Times“. Ein Spiegel,
der sich dabei als besonders „fashiona-
ble“ erwiesen hat, ist das Modell „Ultra-
fragola“ von Ettore Sottsass, ein Entwurf
mit wellenförmigem Rand aus dem Jahr
1970, das aus keiner Influencer-Wohnung
mehr wegzudenken ist. Genauso wenig
wie Pierre Paulins Groovy Chair von
1964, der an ein Tier aus Handtüchern er-
innert. „Die junge Generation wendet
sich von der kurzlebigen Mode ab“, er-
klärt der Messeveranstalter per E-Mail.
„Sie legt mehr Wert auf Design als län-
gerfristige Investition. Deshalb versu-
chen auch die Modemarken, in diesen Be-
reich vorzudringen.“ Damit bezieht sich
Lee, der mit seiner Messe auf Expansi-
onskurs ist und sie nicht nur in Miami
und Basel, sondern auch in Paris und Los
Angeles ausrichtet, auf Fendi, das sich für
diesjährige Design Miami mit dem Lon-

doner Designer Lewis Kemmenoe zu-
sammentat und Patchworkmöbel aus
Metall und transluzentem Holz zeigte –
und auf Bottega Veneta, das in Kooperati-
on mit Möbelhersteller Zanotta Sitzsäcke
in Tiergestalt präsentierte, auf denen im
September bereits das Publikum der Mo-
denschau in Mailand saß.

Als deutliches Zeichen für das gestei-
gerte Interesse einer jüngeren Kund-
schaft an Designobjekten kann auch das
große Angebot an Replikaten gewertet
werden. Auf der im Frühjahr gelaunch-
ten Plattform dupe.com (Motto: „Find
similar for less“, deutsch: Finde Ähnli-
ches für weniger), gibt es für alle, die
sich keinen originalen Ultrafragola-Spie-
gel für 8500 Euro leisten können, Model-
le zwischen 65 und 200 Dollar, aber es
wird auch auf Vintage-Design-Seiten wie
1stdibs.com verlinkt, wo für ein frühes
Original 32.000 Dollar aufgerufen wer-
den. Dass auf TikTok und YouTube mit
der Qualität der Replika geprahlt wird,
zeigt, dass es keine Schande mehr ist,
nicht das Original zu besitzen. Solange
man die Fälschung nicht als Original aus-
gibt! Das geschah ausgerechnet Kim
Kardashian, die in einem inzwischen ge-
löschten Video von ihren Donald-Judd-
Tischen schwärmte und dafür im Früh-
jahr von der Judd-Foundation angezeigt
wurde, da es sich um Plagiate handelte.

GALERIESTÄNDE WIE WOHNZIMMER
In Miami wurden selbstverständlich
nur Originale präsentiert. Anstelle von
weißen Kojen wie gegenüber auf der
Kunstmesse setzt Lee auf ein lebendige-
res (und Instagram-freundliches) Kon-
zept. Die Galerien wurden dazu eingela-
den, ihre Stände wohnlich zu gestalten
„als ob man das Zuhause eines Samm-
lers betritt“, erklärt der Unternehmer.
Die New Yorker Galerie Friedman Ben-
da teilte ihren Stand in zwei Räume auf.
Einer war dem mexikanischen Architek-
ten Javier Senosiain gewidmet, der für
seine organischen Wohnhöhlen be-
kannt ist, der zweite glich einem plü-
schigen Salon mit Werken von Forma-
fantasma, Carmen D’Appolonio und
Nendo. „Wir sehen zwei Haupttrends“,
erklärt Mitgründer Marc Benda, der ei-

ne erfolgreiche Messe mit vielen Ver-
käufen bestätigt, „einen Fokus auf Qua-
lität und Komfort für das eigene Zuhau-
se und ein Interesse an den Narrativen,
die die einzelnen Designs erzählen“.

Parallel zur Design Miami war in die-
sem Jahr zum zweiten Mal die Alcova in
Florida zu Gast, die derzeit interessan-
teste italienische Ausstellungsplattform
für zeitgenössisches Design. Die Ma-
cher Valentina Ciuffi und Joseph Grima
verfolgen sowohl an ihrem Ursprung-
sort, der Designweek in Mailand, als
auch in Miami ein nomadisches Kon-
zept: Während die erste US-Ausgabe der
Alcova in einem 50er-Jahre-Motel im
Norden der Stadt ausgetragen wurde,
bezog man in diesem Jahr das „River
Inn Hotel“ in einer vergessenen Ecke
nahe dem Stadtteil Little Havana, eine
kleine Ansammlung pastellfarbener vik-
torianischer Häuschen von 1908. „Wir
finden, dass die Verpackung ebenso
wichtig ist, wie ihr Inhalt“, sagt Grima.
„Deshalb legen wir großen Wert auf die
Architektur und das Gefühl, das sie ver-
mittelt. So kreieren wir einen Dialog
mit den Arbeiten, die ausgestellt wer-
den.“ Mehr als 50 Designer aus aller
Welt nahmen die Einladung an, ihre Ar-
beiten in den Räumen, Fluren und
selbst Badezimmern des für diesen
Zweck ausgeräumten Hotels zu zeigen.

JUNGE UND KAUFLUSTIGEMESSEBESUCHER
Das Ergebnis war eine dringend not-
wendige Erinnerung an das, was Design
sein sollte: ein neugieriger, optimisti-
scher und experimenteller Blick auf die
gestalterischen Fragen unserer Zeit. At-
traktive Resteverwertung und radikale
Materialexperimente waren ein Thema,
das sich wie ein roter Faden durch die
verwinkelten Räume zog. So verwandel-
te das griechisch-amerikanische Studio
Object of Common Interest Reste sei-
ner Kunstharzproduktion in Spiegel
und Vasen, die an Edelsteine erinnern,
Panorammma aus Mexiko zeigte so
simple wie exzentrische Klappmöbel
aus handgemachten Metallketten, und
das Studio Haos überzog schlichte Git-
terstrukturen mit Fiberglas zu Mobiliar,
das wirkte, als wäre es aus Papier gefal-
tet. Das Publikum: jung, weltgewandt,
fashionable. Und kauflustig.

Studio Haos bekam etliche Anfragen,
während Object of Common Interest
schon am ersten Messetag einen beacht-
lichen Teil seiner Vasen loswurde. Pano-
rammmas Möbel wurden für ein Filmset
angekauft, und es wird sie demnächst im
Programm der neuen Design Galerie in
Miami geben. „Der Fashion-Industrie
und einigen der großen Player in der Mö-
belindustrie geht es zurzeit nicht gut“,
sagt Valentina Ciuffi. „Dafür für boomt
Design, das jung ist, ein bisschen aneckt
und einen Sammlerwert verspricht.“

MÖBEL statt Mode
Ein Besuch der Messe
Design Miami zeigt,
dass exklusives
Mobiliar kurzlebige 
Fashion-Trends beim
jungen Publikum
verdrängt 

ANZEIGE
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E in Handy klingelt im stillen Thea-
tersaal. Der schrille Ton kommt
nicht aus den Sitzreihen, sondern
aus den Lautsprechern. Die Zu-
schauer zucken zusammen. So-
fort werden sie in das machiavel-
listische Arbeitsverhältnis zwi-

schen der ehrgeizigen Andy Sachs und ihrer gna-
denlosen Chefin Miranda Priestly hineingezogen.
Es dauert nicht lange, bis langbeinige Darstellerin-
nen in Businesskostümen über die Bühne eilen. Im
fiktiven Redaktionsbüro des Modemagazins „Run-
way“ herrscht Panik – die Chefin ist im Anmarsch.

VON MANDOLINE RUTKOWSKI
AUS LONDON

Als Miranda Priestly, dargestellt von der ame-
rikanischen Sängerin und Schauspielerin Vanessa
Williams (bekannt aus „Desperate Housewives“),
die Bühne betritt, weht eine eisige Kälte durch
den Saal. Ihr Powerwalk in Pelz und High Heels
wird mit großem Applaus honoriert. Gleich zu

Beginn fängt die Musicalversion der US-Komödie
„Der Teufel trägt Prada“ das hyperventilierende
Tempo der Modewelt ein. Die Bühnenadaption,
für die kein Geringerer als Elton John die Musik
komponierte, wurde im Sommer 2022 in Chicago
uraufgeführt und ist nun auch Londoner West
End zu sehen. 

Das Musical folgt der Handlung des Films fast
ohne Abweichungen: Andy, die Assistentin, lernt
schnell, dass sie ihr Privatleben – oder das, was da-
von übrig ist – auf Eis legen muss, sobald ihr
Handy klingelt. Statt mit ihrem Freund Geburts-
tag zu feiern, muss sie durch die Stadt jagen, be-
sorgt Calvin-Klein-Röcke, bastelt an Schulprojek-
ten für die Kinder ihrer Vorgesetzten und holt ab-
surd komplizierte Kaffeebestellungen ab. Anfangs
sieht sie den Job als Karrieresprungbrett, doch
bald entwickelt sie eine Art Stockholm-Syndrom.
Unter Mirandas abschätzigem Blick wird sie von
der unmodischen Assistentin zur Fashionista – bis
sie sich schließlich aus der toxischen Beziehung zu
ihrer Chefin befreit. Im Film trägt das Ensemble
um Anne Hathaway und Meryl Streep den Plot

mit seinen schauspielerischen Leistungen, im
Musical wird die Geschichte durch energiegela-
dene Pop- und Rocksongs vorangetrieben, wäh-
rend einige Balladen für emotionale Momente
sorgen sollen. 

INSIDERBLICK AUF DIE MODEWELT
Es kam nicht überraschend, dass Lauren Weis-
bergers 2003 erschienenes Buch schnell verfilmt
und nun auch auf die Bühne gebracht wurde. Der
Insiderblick auf das Leben scheinbar unantastba-
rer Designer und faltenfreier Models – und damit
auf eine Welt, die von Neid, Ehrgeiz und einem
perversen Streben nach Perfektion bestimmt ist –
bieten eine ideale Projektionsfläche für alle, die
sich für die Modewelt interessieren. Vor allem die
unverhohlenen Bezüge auf das strenge Regime der
stets hinter einer Sonnenbrille und starren Ge-
sichtszügen versteckten „Vogue“-Chefredakteurin
Anna Wintour, die ihre ehemalige Assistentin
Weisberger zur Figur der Miranda Priestly inspi-
rierte, machten den Stoff zum Kult. In der Film-
adaption von David Frankel lieferte Meryl Streep

als Miranda Priestly eine Glanzleistung ab: Für ih-
re Darstellung der skrupellosen Drachenlady, stets
mit einem bösartigen Spruch auf den Lippen („Die
Details Ihrer Inkompetenz interessieren mich
nicht“), wurde sie für einen Oscar nominiert. Die
Faszination hielt an: Fast zwei Jahrzehnte nach
seiner Premiere landete „Der Teufel trägt Prada“
in diesem Jahr erneut in den Top 10 der weltwei-
ten Netflix-Charts. Laut der US-Nachrichtenplatt-
form „Puck“ arbeitet Walt Disney Pictures derzeit
an einer Fortsetzung.

Wer die Geschichte noch einmal erleben möch-
te, kommt im Dominion Theatre auf seine Kosten.
Viele der berühmten Zitate von Miranda Priestly –
„Könnten Sie bitte langsamer machen? Sie wissen,
wie sehr ich Hektik hasse“ – sind in die Dialoge
eingeflossen. Wer allerdings auf eine tiefere Ent-
wicklung der Figuren hofft, wird enttäuscht. Auch
verpasst Regisseur Jerry Mitchell („Kinky Boots“,
„Hairspray“) die Chance, einen Kommentar zum
Konsumwahn und den Schönheitsidealen abzuge-
ben, die sich seit der Filmpremiere so wenig ver-
ändert haben wie der Ruf des kleinen Schwarzen.

Mitchell stand vor der Herausforderung, für
Miranda Priestly eine Besetzung zu finden, die an
die brillante Leistung von Streep heranreicht.
Das ist ihm nur zum Teil gelungen. Vanessa Wil-
liams trifft das „Resting Bitch Face“ der Chefre-
dakteurin mit göttlicher Präzision. Doch in den
Facetten der Figur bleibt Mitchell unter den
Möglichkeiten. Der Musical-Miranda fehlen die
Nuancen; von der Verletzlichkeit, die Streep im
Film mit minimalen Zuckungen der Gesichts-
muskulatur zum Ausdruck bringt, ist auf der
Bühne wenig zu spüren. Stattdessen bleibt die Fi-
gur flach – karrierefixiert und verbittert. Auch
stimmlich fehlt es an Tiefe. Williams, die auf eine
erfolgreiche Karriere als Sängerin zurückblicken
kann, neigt zu holprigem Sprechgesang und ver-
säumt es, ihrer despotischen Rolle durch eine
kräftige Singstimme Gravitas zu verleihen.

Georgie Buckland als Andy wirkt während der
gesamten Aufführung eher wie eine Nebenfigur.
Ganz anders Amy Di Bartolomeo als Assistentin
Emily: Mit Sprecheinlagen, die der Zeitschrift
„Runway“ huldigen, energischem Herumstöckeln
in Riemchen-Stilettos und einem taillierten Busi-
ness-Zweireiher verkörpert sie den calvinistischen
Arbeitsethos der Modewelt. Ihre stimmliche Bril-
lanz macht sie zum Star des Abends.

Auch Elton John verleiht dem Musical Starpo-
wer. Die Londoner Premiere wurde von der Nach-
richt überschattet, dass er aufgrund einer schwe-
ren Augeninfektion zu erblinden droht. Trotz die-
ses Schicksalsschlags ließ er sich nach der Auffüh-
rung zu einem begeisterten Kommentar hinreißen:
„Boy, it sounded good“. Doch auch wenn John un-
bestreitbar ein Meister der Musical-Musik ist, blei-
ben seine Songs hinter den Kompositionen für
„Der König der Löwen“ und „Billy Elliot“ zurück.
Es fehlen echte Hits: Die Melodien sind zwar ein-
gängig genug, um mit den Füßen mitzuwippen,
aber sie bleiben nicht im Gedächtnis. Den Textern
Shaina Taub und Mark Sonnenblick gelingt es
ebenso wenig, den Stücken einen Ohrwurmcharak-
ter zu verleihen. Unvergessen bleibt jedoch das So-
lo des leitenden Redakteurs und Priestlys Wegge-
fährten Nigel („Seen“), in dem er von seinem iso-
lierten Aufwachsen als schwuler Junge im mittle-
ren Westen der Vereinigten Staaten und seiner
Selbstfindung in der Modewelt singt. Es ist die auf-
fälligste Abweichung von der Filmversion – und ei-
ner der berührendsten Momente des Abends.

Auch die tänzerischen Darbietungen sind nicht
immer stimmig. Während einige Szenen mit Ele-
menten des Voguing glänzen – einem Tanzstil, der
durch die New Yorker afro- und lateinamerikani-
sche LGBTQ+-Community geprägt und durch Ma-
donnas Song „Vogue“ populär wurde – geraten die
Darsteller in anderen Momenten in unkoordinier-
te Disco-Moves, die eher an das Ende einer durch-
zechten Nacht erinnern als an eine unter profes-
sioneller Anleitung einstudierte Choreografie.

PAILLETTEN UND POWERSUITS
Aber seien wir ehrlich: Letztlich dreht sich in die-
sem Musical alles um Mode. Wie im Film sind
auch hier die großen Namen vertreten: Tom
Ford, Prada, Dior, Alexander McQueen, Vivienne
Westwood. Pamella Roland, eine Freundin von
Williams, entwarf die Kostüme für Miranda
Priestly. Die amerikanische Designerin, die auch
Red-Carpet-Outfits für Taylor Swift und Angeli-
na Jolie schuf, kreierte den Hingucker des
Abends: einen rubinroten Mantel aus Mikado-
Satin mit paillettenbesetztem Innenfutter, getra-
gen über einem farblich abgestimmten, mit Stift-
perlen verzierten Kleid.

Der Stil von Kostümdesigner Gregg Barnes ist
überbordend: Powersuits, Pailletten, Leder, Satin
und Statementketten; die Farbsättigung ist so
hoch, dass es fast in den Augen schmerzt, der Stil
so hysterisch wie die Fashionistas selbst – High
Fashion auf Anabolika. Gelegentlich schielt der
Look in Richtung Barock: Puffärmel, üppige Stof-
fe, opulenter Kopfschmuck, der eher an „Bridger-
ton“ als an Burberry erinnert. Das zurückhaltende
Bühnenbild sorgt für einen gewissen Ausgleich:
Tim Hatley setzt auf minimalistisches Design mit
milchig-weißen Fenstern, dezentem Licht und
klassischen New Yorker Skylines.

„Der Teufel trägt Prada“ hat sich längst zum
kulturellen Phänomen entwickelt – das zeigte sich
auch bei der Premiere des Musicals am 1. Dezem-
ber. Im Dominion Theatre an der Tottenham
Court Road schritten Stars wie Emily Collins, Liz
Hurley und Donatella Versace über den roten Tep-
pich. Auch Anna Wintour ließ sich blicken, natür-
lich mit ihrer schwarzen Sonnenbrille. Vielleicht
war ihre Anwesenheit ein Zeichen dafür, dass die
sonst so kühl und abweisend wirkende Mode-Jour-
nalistin auch über sich selbst lachen kann.

T „The Devils Wears Prada“, 
Dominion Theatre, London. Bis 31. Mai 2025

High Fashion
auf ANABOLIKA
Erst Bestseller, dann Kultfilm, jetzt Musical: „Der Teufel trägt Prada“ feierte 
in London Premiere – mit prächtigen Kostümen, aber ohne wirkliche Hits 

Tafelsilber ist etwas aus der
Mode gekommen. Ein Grund
mehr, sich die Ausstellung„Christofle, une brillante his-toire“ im Pariser Musée des
Arts décoratifs anzuschauen.
Anhand von 1000 Objekten
wird die Geschichte des fran-
zösischen Silberwarenherstel-
lers nachgezeichnet, der seit
den 1830er-Jahren existiert.
Auf Instagram macht das Tra-
ditionshaus übrigens auch ei-
ne gute Figur. Bis April 2025.

HISTORIE
2.0

Mit Anywho gründete die Dä-
nin Stephanie Gundelach ei-
nen der ersten Modeblogs
überhaupt. Heute macht sie
selbst Mode mit ihrem LabelOpéraSport, das französische
Eleganz mit sportlicher Non-
chalance kombiniert – zum
Beispiel in Form eines gerin-
gelten Longsleeves zum Spit-
zenrock. Die weiche, recycelte
Seide ist woanders schwer zu
finden. In Kopenhagen hat
jetzt der erste Store eröffnet,
man kann aber auch online
einkaufen. 

Goldene Flüssigkeit im Glas –
und in der Mitte prangt ein
funkelnder Diamant und sorgt
für gleichmäßige Kühlung.
Oder eine glasklare Kugel. Mit
den handgefertigten Kupfer-pressen von Meltdown kann
man nicht nur an den Feierta-
gen formvollendete Eiswürfel
herstellen. Viel Körpereinsatz
braucht es dafür nicht, die
schwere Glocke der Presse
bringt das Eis fast von allein in
die gewünschte Form. So viel
Barkultur hat allerdings auch
ihren Preis: ab 1300 Euro,
meltdownice.com.

Los ging es mit einem Supper-
club in Privatwohnungen, 2017
eröffnete der Kanadier Dylan
Watson-Brawn dann das pu-
ristische Restaurant Ernst in
einem ehemaligen Automa-
tencasino in Berlin-Wedding
und forderte seine Gäste mit
täglich wechselnden Menüs
heraus, die 30 bis 40 Gänge
umfassten. Jetzt schließt das
Sternelokal seine Pforten,
aber der Küchenchef steht
weiterhin gleich gegenüber imSchwesterrestaurant Julius
am Herd.

ZUSAMMENGESTELLT VON 
MARIA-ANTONIA GERSTMEYER

HIGH 5: STIL-TIPPSDER WOCHE

WIEDER
AUFPOLIERT

Im ausgehenden 19. Jahrhun-
dert entwarfen der Architekt
Pierre Kemp, der Landschafts-
gärtner Edouard André und
der Maler Sosthène Weis in
Luxemburg zahlreiche pracht-
volle Herrenhäuser. Die Villa
Baldauff war eines davon.
Jetzt wurden alle historischen
Elemente restauriert und das
gesamte Anwesen zum Hotel
umgestaltet. Unter dem neu-
en Namen Villa Pétrusse ent-
steht ein exklusiver Rückzugs-
ort, der den großbürgerlichen
Charme des Ensembles be-
wahrt. Ab Frühjahr 2025.

EELLEEGGAANNTT
NNOONNCCHHAALLAANNTT

FORM-
VOLLENDET
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PINA I die Choreographin Pina Bausch, Donata Wenders, Paris, 2004
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HAUSWAND IN POTSDAM Wim Wenders, 1993
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S ekt, Champagner, Crémant –
Moment, auf dieser Liste findet
sich gar kein Crémant! Denn in
den vergangenen beiden Jahren
habe ich keinen getrunken, der
mich begeistert hat. Zudem gibt
es inzwischen viele sogenannte

Pet-Nats (Pétillant Naturel), die auf ursprüng-
liche Weise gekeltert werden und wesentlich ori-
gineller schmecken. Durch den Wandel der Wein-
welt kommen manche traditionelle Schaumwei-
ne nicht nur mir plötzlich einfallslos tradiert vor.
Noch eine Anmerkung: Diese Liste ist kein Ran-
king; es gibt keinen Ersten und keinen Letzten.

1Schloss Vaux Brut Cuvée: Für mich die
Überraschung meines Schaumweinjahres, ob-

wohl es diese bei Schaumweinen eher seltene
Cuvée aus Weißburgunder, Spätburgunder (Pinot
Noir) und Riesling aus dem Rheingau (Eltville)
schon lange gibt – ich habe nur nicht genau hinge-
sehen. Dieser einfachste Sekt des Hauses ist auch
gleich einer der besten. Da ist alles da, was da sein
muss: Frische, Gewicht, gezähmte Frucht und vor
allem Noblesse. Noch ’ne Flasche bitte!
Für 16,90 Euro bei silkes-weinkeller.de

2Nyetimber Classic Cuvée Brut: Der Sü-
den Englands war zur Zeit der römischen

Herrschaft ein Weinbaugebiet. Der Klimawandel
macht die Region heute wieder maximal interes-
sant, und diese Classic Cuvée (Pinot Noir, Pinot
Meunier und Chardonnay) will ich gerne zu den
besten Schaumweinen der Welt zählen: kühl,
frisch, maximal elegant und auch der notwendige
Tick Brioche in der Nase. All das ist das Werk der
besten Kellermeisterin des United Kingdom:
Cherie Spriggs. Für 49,90 Euro bei hawesko.de

3LENA Mythos Reserve Brut Nature: Le-
na Singer-Fischer ist eine junge Önologin, die

wir uns merken müssen, denn sie stellt den deut-
schen Schaumwein auf eine neue Ebene: Natur
trifft Eleganz. Die Cuvée aus Chardonnay, Spät-

burgunder und Schwarzriesling (Pinot Meunier)
ist spontan vergoren und wird von keinerlei schö-
nenden Mittelchen verbessert, die Winzern ver-
meintlich das Leben leichter machen sollen. Fazit:
ein rustikaler, gewichtiger und delikater Speisen-
begleiter. Für 32,95 Euro bei shop.suffberlin.de

4Piu Piu Pet Nat: Ein Schaumwein (100 Pro-
zent Riesling), den die Mosel dringend ge-

braucht hat – denn auch in Deutschlands tradi-
tionellstem Weinbaugebiet herrscht etwas krea-
tive Müdigkeit. Der Piu Piu ist ein Produkt der
Zusammenarbeit zweier großer Weinhäuser, Nie-
poort und Kettern, die die Söhne beider Häuser
als Kellermeister prägen: wohlig hefig, elegant
delikat und freizügig frisch. Muss man getrunken
haben! Für 19,90 Euro bei gute-weine.de

5Nico Espenschied Pet Nat Weiße Sau-se: Rheinhessens Weinmoderne in einer Fla-
sche. 100 Prozent Scheurebe, 100 Prozent Trink-
spaß. Bewusst kein Schaumwein, der sich unter
die ganz Großen reihen will, der aber durch
Espenschieds Könnens im Keller ein ziemlich
großer, extrem gelungener wird. Und, meiner
Meinung nach, der Scheurebe, die ich sonst nur
als Süßwein trinke, das richtige Kleid schneidert. 
Für 16,95 Euro bei ludwig-von-kapff.de

6 Izar-Leku Brut Vintage 2019: Das Bas-
kenland ist eine bei uns immer noch unbe-

kannte Weinregion, doch die Lebensfreude der
Basken ist für uns gut schmeckbar in diese Cuvée
aus Hondarrabi Beltza und Hondarrabi Zuri ge-
gossen – Sorten, die die Welt erst kennenlernen
muss. Der verführerische Zucker wird hier maxi-
mal vom Salzgehalt des am Meer geernteten Lese-
guts gekontert. Das macht diesen Schaumwein der
Bodega Artadi schon sehr singulär.
Für 27,65 Euro bei decantalo.de

7Bernhard Huber Blanc de Blancs BrutNature 2017: Ein maximal renommierter
Winzer aus Baden, der eher nicht für Schaum-

wein bekannt ist und diesen auch nicht jedes Jahr
keltert – es gibt also nur wenige Flaschen. 100
Prozent Chardonnay = 100 Prozent Frische. 2017
= schon ein leichter, aber grandios eleganter Al-
terston. Keine Dosage, Rebgenetik aus der Cham-
pagne und gebrauchte Holzfässer, wie sie auch im
großen Champagnerhaus Bollinger verwendet
werden: Für mich ist das astrein ein Champa-
gner. Für 39 Euro bei gute-weine.de

8Vauversin Les Crayéres 2020: Ein Blanc
de Blancs (100 Prozent Chardonnay), ein

Brut Nature (erneut keine Dosage), gebrauchte
acht bis zehn Jahre alte Holzfässer, ein Jahrgang,
drei Jahre Flaschenreife und das Lesegut kommt
aus der Grand-Cru-Lage Les Crayéres der Cham-
pagne-Region Oger. Das ist alles da: Tradition,
prachtvoll gekontert von einer handwerklich per-
fekten Moderne. Und als Draufgabe dieser glanz-
volle Hauch Brioche, den die in der Champange
immer noch am besten können. 
Für 68 Euro bei champagne-characters.com

9Guido Berlucchi ‘61 Franciacorta DOCGSatèn brut: Der Wein (wieder 100 Prozent
Chardonnay), der hier am stärksten duftet – eine
vor allem olfaktorische Verführung aus der Fran-
ciacorta, der Champagne Italiens, die bei uns des-
wegen so unbekannt ist, weil die Italiener diese
Weine meist selber trinken. Viel Frucht, viel
Creme: weich, subtil elegant und ein Faser-
schmeichler. Für 27,50 Euro bei superiore.de

Taittinger Comtes de ChampagneBlanc de Blancs 2011: Zum Schluss ei-
ner der großen, klassischen Champagner, die wir
im Leben einfach mal getrunken haben sollten.
Das ganz Besondere an diesem Taittinger (100
Prozent Chardonnay) aus dem herausfordernden
Weinjahr 2011 ist seine absolute Trinkreife. Kaum
ein anderer Champagner ist so am Punkt zwi-
schen Frische und Morbidität wie dieser Glücks-
fall in Flaschen. Nicht lagern, nicht zögern, gleich
trinken. Für 190 Euro bei svinando.de

Von der Mosel übers Baskenland bis nach Südengland: WELT AM SONNTAG-Weinkritiker Manfred Klimek empfiehlt zehn Schaumweine für die Festtage
Was prickelt denn da so schön? 
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D ie aktuel-
le Flaute
in man-
chen

Sternerestaurants
wird von verwegenen
Erklärungsversuchen
begleitet, so auch
jüngst bei einem Auf-
tritt von Tim Mälzer, der in den sozia-
len Medien weite Verbreitung fand.
Der Fernsehkoch behauptete, Fine Di-
ning sei am Ende und Lokale, die sich
auf Spitzenprodukte konzentrierten,
seien nicht mehr zeitgemäß. Es brau-
che Storytelling über Regionalität,
Nachhaltigkeit, Zero Waste etc. Nur
Familienbetriebe wie das „Haus Stem-
berg“ hätten noch eine Chance. Zum
Beweis für seine steile These erzählte
er von einem Besuch im „César“, dem
neuen Restaurant von César Ramirez
in New York, einem ausgewiesenen
Produktfetischisten und dem wohl
bestem Koch der USA. Dort habe er
zwölf Gäste auf 60 Plätzen gezählt. 

So eine Aussage knallt natürlich,
deshalb möchte ich darlegen, warum
Mälzer mit seiner Analyse falschliegt.
César Ramirez hat sein neues Restau-
rant erst Mitte Juli in einer herausfor-
dernden Situation eröffnet. Zuvor war
er Chefkoch im Dreisterne-Lokal
„Chef’s Table at Brooklyn Fare“. Das
Zerwürfnis mit seinem ehemaligen Ge-
schäftspartner geriet zur medialen
Schlammschlacht und endete vor Ge-
richt. Der ehemalige Partner wiederum
heuerte zwei ehemalige Sous-Chefs aus
Ramirez’ Team an, die das Restaurant
mit gleichem Konzept weiterführten,
darunter Max Natmessnig, der in der
„Roten Wand“ am Arlberg und kurzzei-
tig im „Alois“ in München viele Lor-
beeren eingeheimst hatte. Das neue
Restaurant von Ramirez stand bei Mäl-
zers Besuch noch in keinem Führer,

während seine Küche
nur einige Straßen
entfernt ohne ihn
fortgeführt wurde.
Dass zwei sehr ähnli-
che Restaurants in
unmittelbarer Nach-
barschaft selbst in
New York ein Über-

angebot darstellen, sollte eigentlich je-
dem einleuchten. Am Montag dieser
Woche sorgte der neue „Guide Miche-
lin“ für New York übrigens für mehr
Klarheit: Beide Restaurants wurden
mit zwei Sternen ausgezeichnet.

Womit wir zu Mälzers Urteil kä-
men, Qualität würde nicht mehr zäh-
len, es brauche mehr Storytelling. Das
Gegenteil ist der Fall. Gerade Restau-
rants, die ihr Angebot mit Geschich-
ten über Fermentation und die Karot-
ten von Bauer Heinz aufladen, haben
derzeit die größten Probleme. Wer für
einen gemeinsamen Abend in einem
Spitzenrestaurant 1000 Euro zahlt –
mit entsprechender Weinbegleitung
landet man da mittlerweile schnell –,
schaut in der momentanen Situation
noch genauer hin. Wenn da nicht he-
rausragende Produkte wie Steinbutt
aus der Bretagne oder Fleisch vom
Wagyu-Rind auf dem Teller landen,
geht die Rechnung im Kopf bei vielen
nicht mehr auf. Denn auch wenn man
die tollste Story dazu erzählt und eine
kreative Küchenleistung dahinter-
steht: Eine sehr gute Karotte bleibt
eben doch nur eine sehr gute Karotte.

Restaurants wie das unsere oder
auch die „Schwarzwaldstube“, das
„Sonnora“ und das „Schanz“ haben
solche Probleme zum Glück nicht. 

Warum Mälzer falschliegt 
ESSKRITIK

VON CHRISTIAN BAU

T Unser Kolumnist Christian Bau 
kocht im „Victor’s Fine Dining“ 
in Perl-Nennig, das mit drei 
Michelin-Sternen ausgezeichnet ist
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Der Vacherin Mont d’Or ist ein
Kuhmilchkäse, der nur in der Zeit
von September bis März gehandelt
wird. Er ist im Innern sehr weich,
fast flüssig. Beim Reifen wird er von
einem Fichtenspan zusammenge-
halten, der sein holziges äthe-
risches Aroma überträgt. 
Später kommt der Vacherin in eine
Holzschachtel, die es möglich
macht, den Käse in den Ofen zu
stellen, wo er schmilzt und man ihn

wie ein Käsefondue behandeln
kann. Eine Variante, die dieses ein-
fache Käsedessert etwas festlicher
macht, ist, den Käse mit Blätterteig
zu überbacken und zu füllen. So
sticht man durch die Blätterteig-
haube und fischt mit Käse umhüllte
Kartoffeln oder Schinkenwürfel aus
der Schachtel. Der vorbereitete Kä-
se lässt sich gut transportieren, was
ihn zu einem hübschen Mitbringsel
in der Weihnachtszeit macht. 

KOCHSCHULE WINTERKÜCHE

Die Kartoffeln abspülen und mit kal-
tem, gesalzenem Wasser aufsetzen
und gar kochen. Anschließend aus-
dampfen lassen und pellen. Den Back-
ofen auf 200 Grad vorheizen. Den Va-
cherin entlang des Randes flach ein-
schneiden und die Rinde oben entfer-
nen. Die Kartoffeln halbieren oder ge-
gebenenfalls in kleinere, mundge-
rechte Stücke schneiden und auf dem
Käser verteilen. Den Schinken in Wür-
fel schneiden und zwischen den Kar-
toffeln platzieren. Leicht pfeffern.
Übrige Kartoffeln und Schinken ein-
fach später dazu servieren. Den Blät-
terteig etwas größer als den Käse aus-
schneiden, über die Käseschachtel le-
gen und an den Rändern andrücken.

Vorher die Schachtel natürlich auf
Aufkleber und Kunststoffbanderolen
untersuchen und diese entfernen.
Dann das Eigelb mit der Sahne oder
Milch verrühren und den Teigdeckel
leicht mit der Mischung bestreichen.
Jetzt kann man den Vacherin Mont
d’Or mit ausgestochenen Blätterteigs-
ternen, Thymian- und Rosmarinzwei-
gen garnieren – auch die aufgesetzten
Blätterteigelemente mit der Eigelbmi-
schung bestreichen. So kann man den
Vacherin gut einen Tag gekühlt aufbe-
wahren.

Den Käse in den Backofen stellen,
sofort ein halbes Glas Wasser in die
Fettpfanne gießen, die Ofentür schlie-
ßen und erst wieder öffnen, wenn der
Blätterteig goldbraun gebacken ist.
Der sich bildende Dampf hält den Teig
am Anfang des Backens elastisch, so-
dass er besser aufgehen kann. 

Den fertigen Vacherin direkt auf
den Tisch stellen und eventuell noch
Brot, Silberzwiebeln und Cornichons
dazu reichen.

Zutaten
1 Vacherin Mont d’Or
8 kleine Kartoffeln (La Ratte
oder Bamberger Hörnchen)
100 g Kochschinken am Stück
2–3 Scheiben Blätterteig 
1 Eigelb
2 EL Sahne oder Milch
2 Zweige Thymian
2 Zweige Rosmarin
Schwarzer Pfeffer
Salz

VON VOLKER HOBL; WEINTIPP: MANFRED KLIMEK

A Volker Hobl ist Koch und Foodstylist. Manfred Klimekist Autor, Weinkritiker und Fotograf

Passt perfekt: Außer Süßwein passt kein Wein zu Käse. Okay, Schaum-
wein geht. Aber auch nicht jeder. Ich hole eine Flasche Laurent Perrier
Champagner aus meinem Kühlschrank. Und zwar den halbtrockenen
„Harmony“. In der Nase etwas Akazienhonig, Früchtekompott und auch
die notwendige Brioche. Im Mund mit dem Käse unglaublich perfekt
harmonierend. Und einen Tick zu süß. Für 42,98 Euro bei conalco.de

Vacherin Mont d’Or
mit Blätterteighaube
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SPELLBOUND die Schauspielerin Milla Jovovich, Donata Wenders, Berlin, 2006

F ür 28 Gänge einfach mal
nach Barcelona? Als
würde man zu einem
Auftritt von Adele oder
Taylor Swift fahren?
Für eine bestimmte
Kundschaft gehören

solche kulinarischen Bildungsreisen zur
Freizeitgestaltung wie für andere der
Trip zu einem Konzertereignis. In der
Weltspitze des Fine Dining sind Restau-
rantbesuche dazu gedacht, ein außerge-
wöhnliches kulinarisches Erlebnis zu
vermitteln, manchmal gibt es den pas-
senden philosophischen Überbau als
Beilage, auf jeden Fall Handwerkskunst
in Perfektion und idealerweise ein emo-
tional berührendes Gesamterlebnis, das
einem Opernabend gleichen kann. 

VON CLARK PARKIN

In der höchsten Kategorie ähnelt die
Suche nach der unvergesslichen und al-
les überragenden „Experience“ zuneh-
mend einer Safari. Es geht gewisserma-
ßen darum, in den „Big Five“ unter den
Restaurants gegessen zu haben. Diese
Erlebnisse kann man sich zwar nicht
wie Trophäen an die Wand hängen, aber
sie erzeugen einen gewissen Nimbus
und fungieren als effektiver Party-
Smalltalk. Manche mögen das dekadent
finden, aber es ist immer wieder überra-
schend, wie schnell sich fast überall auf
der Welt ein anregendes Gespräch zu
den aktuellen Hotspots entwickelt. In
Zeiten, in denen fast jeder schon vom

„Noma“ und seinem Einfluss auf die
globale Spitzengastronomie gehört hat
oder viele sogar dort gegessen haben,
schmückt man sich gerne mit Erfah-
rungsberichten aus dem „Disfrutar“ in
Barcelona, dem „Alchemist“ in Kopen-
hagen, der „Osteria Francescana“ in
Modena oder dem „Asador Etxebarri“
in der baskischen Provinz – alles Res-
taurants, die so gefragt sind, dass es
schon ein Teil des Thrills ist, dort einen
Tisch zu ergattern. Die Frage ist natür-
lich, wie man an solche unmöglichen
Reservierungen herankommt. 

Um die hohe Nachfrage zu bewälti-
gen, haben sich die begehrtesten Res-
taurants spezielle Reservierungskon-
zepte überlegt, die in der Regel vorse-
hen, dass zu bestimmten Zeitpunkten
gewisse Kontingente freigeschaltet wer-
den. Je nach Zeitzone, in der sich das
gewünschte Restaurant befindet, stellt
man sich gerne mal den Wecker und
drückt dann so oft die Eingabetaste des
Buchungsprogramms, bis man seinen
Wunschtermin eingeben kann. Oder
man hat einfach etwas Glück und Ge-
duld und bekommt einen Tisch für die
nächste Woche, wie bei meinem letzten
Besuch in der aktuellen Nummer eins.A ls das „Disfrutar“ im vergange-

nen Juni von der Jury der Initia-
tive World’s 50 Best zum besten

Restaurant der Welt gekürt wurde, war
das keine große Überraschung. Seit ein-
mal an den Spitzenplatz gewählte Etab-
lissements im Folgejahr nicht mehr wie-

dergewählt werden können und statt-
dessen in einer Hall of Fame landen,
funktioniert die Liste relativ vorherseh-
bar nach dem Nachrückerprinzip. Das
„Disfrutar“ tauchte 2018 erstmals in der
Liste auf und steht seit 2019 in den Top
Ten. Seither konnte es seine Platzie-
rung Jahr für Jahr verbessern. Unter
Foodies gehörte das Lokal jedoch schon
zuvor zum Pflichtprogramm und hätte
jeden Platz vielfach vergeben könnten.
Die Ernennung zum besten Restaurant
der Welt machte eine erfolgreiche Re-
servierung im „Disfrutar“ dann so
wahrscheinlich wie einen Lottogewinn.

Dabei gibt es für Interessenten mit
etwas Geduld und Flexibilität zwei We-
ge, doch einen Tisch zu ergattern. Ers-
tens: Man folgt den Regularien der Web-
seite, die jeden Tag Tische auf zwölf Mo-
nate im Voraus vergibt. Wer also am 15.
Dezember 2024 reservieren möchte und
sich zeitig am Morgen darum bemüht,
bekommt eventuell einen Tisch am gera-
de freigeschalteten 15. Dezember 2025.

Die vielversprechendere und in mei-
nem Fall erfolgreiche Methode ist es je-
doch, sich in einem gewünschten Zeit-
raum für eine maximale Zahl an Slots auf
der Warteliste einzutragen. Stornierun-
gen gibt es immer wieder, und die frei
gewordenen Plätze werden dann kurz-
fristig aufgefüllt. Im November wurde
mir auf diese Weise mit einer freundli-
chen SMS ein Tisch für die darauffolgen-
de Woche angeboten. Es blieb also genug
Zeit, um einen spontanen Städtetrip
nach Barcelona zu planen.

Nach fast zehn Jahren sollte es mein
zweiter Besuch im „Disfrutar“ werden.
Zum ersten Mal war ich im April 2015
da, ein halbes Jahr nach der Eröffnung
und vier Jahre nach der Schließung von
Ferran Adrías „el Bulli“, das die Region
an der Mittelküste Mitte der 1990-Jahre
auf die kulinarische Weltkarte gebracht
hatte. Der Abend ist mir als Bestätigung
der andauernden Relevanz der katalani-
schen Avantgardeküche in Erinnerung
geblieben – und als eindrucksvolle Fort-
führung der oft belächelten und teilwei-
se verfemten Molekularküche. 

Das Restaurant wurde von Eduard
Xatruch, Oriol Castro und Mateu Casa-
ñas eröffnet, drei ehemaligen Köchen
aus dem „el Bulli“, die zum kreativen
Kernteam vom Ferran Adría gehörten
und ihn maßgeblich bei der Entwick-
lung neuer Gerichte unterstützen. Den-
noch wird im „Disfrutar“ kein einziges
Gericht aus dem „el Bulli“ nachgekocht.
Die von avantgardistischen Kochtechni-
ken geprägte Hochküche Kataloniens
präsentiert sich hier nicht als museale
Angelegenheit, sondern lebendig und
beschwingt, voller delikater Entdeckun-
gen, die sich zu einem unvergesslichen
Abend verbinden.

Hinzu kommt eine herausragende
Gastfreundschaft, wie man sie in vielen
Restaurants der Region erlebt. Da zählt
jedes Detail, darunter das „Welcome
back“ des Restaurantleiters, als wir das
Restaurant nach zehn Jahren wieder
betreten. Was schon am Eingang auf-
fällt: Eine so junge, sich angeregt un-
terhaltende Gästeschar sieht man in
deutschen Drei-Sterne-Rrestaurants
eher nicht. Gefühltes Durchschnittsal-
ter an diesem Abend: 28 Jahre.

Das „Disfrutar“ bietet zwei Menüs
an, die jeweils 295 Euro kosten. Die Op-
tion „Classic“ umfasst Gerichte aus den
vergangenen zehn Jahren und wird
Gästen empfohlen, die zum ersten Mal
dort sind. Die Variante „Festival“ stellt
aktuelle Kreationen in den Mittelpunkt
und richtet sich an Wiederkehrer. An
unserem Tisch haben manche schon
hier gegessen und andere nicht, deshalb
dürfen wir eine Kombination aus bei-
den Menüs bestellen. Bevor der Reigen
aus 28 Gängen startet, wird ein Blatt
mit 50 Begriffen ausgehändigt, auf dem
in einer Typo-Wolke Schlagwörter wie
„creativity“, „memories“ und „flavour“
auszumachen sind. Das soll wohl der
Einstimmung auf die vielen verschiede-
nen Ebenen des Menüs dienen.Ü bersetzt heißt „Disfrutar“ übri-

gens „genießen“ oder auch
„sich erfreuen“. Und genau das

passiert dann ab dem ersten kleinen
Snack, dem „Ladyfinger“. Der hauch-
feine Riegel ist einem Löffelbiskuit
nachempfunden, der sich im Mund au-
genblicklich auflöst. Die Füllung
scheint nur aus gefrorener Luft zu be-
stehen, die einen intensiven Ge-
schmack von Passionsfrucht, Rum und
Minze hinterlässt – wie die Idee eines
tropischen Begrüßungsgetränks. Sen-
sationell! Es folgt ein Teller mit Spros-
sen, elf Stück sind es genau, jeder Keim
stammt von einer anderen Pflanze, als
Unterlage dient ein transparentes Ge-
lee von der Tomate. Man möge jede
Sprosse einzeln essen, empfiehlt der
Kellner. Das köstliche Tomatenaroma
verbindet sich mit jeder Sorte zu einem
neuen Geschmackserlebnis, von der
Daikon-Kresse über die Zitronenmelis-
se bis zur japanischen Adji-Pfeffer-
Kresse. Ebenso leicht geht es mit ei-
nem Cocktail weiter, der als flüssiger
Salat angekündigt wird und bei dem
Tomatenschaum über dem Saft eines
Römersalats schwebt. Die Kompositi-
on wird von einem luftigen Polvoròn
begleitet, einem in Vakuum gebacke-
nen Keks aus Tomatenstaub, der mit
kleinen Perlen aus Olivenöl garniert
wird und noch mehr Tomatenge-
schmack in den Cocktail zaubert. Spa-
nischer geht es kaum.

Als Nächstes wird ein Klassiker des
Restaurants serviert: Das „Panchino“
(auf Deutsch: chinesisches Brot) ist ei-
ne kurz frittierte Teigkugel, die mit Be-
lugakaviar und etwas Crème fraîche ge-
füllt wird. Dazu reicht der Sommelier
einen elf Monate mit Perigordtrüffeln
aromatisierten Wodka, an dem man
nur kurz nippen muss, um zu erfassen,
dass er eine grandiose Ergänzung zum
Kaviar-Krapfen darstellt. Es würde den
Rahmen sprengen, hier alle 28 Gerichte
zu erklären, zumal für potenzielle Be-
sucher auch der ein oder andere Über-
raschungseffekt verloren ginge, etwa
bei einer orgiastisch jodigen Meeres-
früchtetartelette, die mit einer kleinen
optischen Täuschung inszeniert wird.

Das Fazit am Tisch ist einhellig. Es
gibt Restaurants dieser Kategorie, bei
denen ein einmaliger Besuch reicht. Im
„Disfrutar“ würde man sofort wieder
reservieren. Vor allem jetzt, wo man
den Dreh raus hat, wie man einen Tisch
bekommt. Vielleicht reicht beim nächs-
ten Mal aber auch eine Whatsapp-Nach-
richt an den Restaurantleiter. 

Hier gehen 
wir wieder hin 
Das „Disfrutar“ in Barcelona wird als das derzeit beste Restaurant 
der Welt gehandelt. Unser Autor hat es geschafft, dort einen Tisch
zu ergattern – und erlebte eine beschwingte Avantgardeküche
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Unter Wasser ist Florida für
Überraschungen gut. Gerade
sind die ersten von 45 aus-

rangierten Strommasten im Golf von
Mexiko versenkt worden. Das ist
kein Schrottwichteln, wie man viel-
leicht meinen könnte, sondern die
neueste kreative Form des Umwelt-
schutzes, die zugleich mehr Touris-
ten, unterwegs in Florida, nach Key
West locken soll. Aus diesen gut 15
Meter langen Hohlmasten entsteht
ein neues künstliches Riff. Es wird
quasi wie ein Weihnachtsbaum zu-
sammengeschraubt. Hier können
sich Fische verstecken und Korallen
siedeln. Zum Wohle der Unterwas-
serwelt und zur Freude von Tau-
chern und Schnorchlern.

Florida ist führend, was das ab-
sichtliche Versenken von Schiffs-
wracks, aber auch von Betonblöcken,
Kalksteinschutt und Stahlträgern auf
den Meeresgrund angeht. Dabei geht
es um Umwelt- und Küstenschutz,
aber auch um den Tourismus. Denn
das natürliche Korallenriff entlang
der Florida Keys, immerhin mit 270
Kilometern Länge das drittgrößte
der Welt, siecht vor sich hin. Die Ko-
rallen sterben an vielen Stellen ab,
und das immer schneller. Die Mee-
resbiologen in Florida hinken der
Korallenbleiche hinterher trotz Ko-
rallen-Aufzuchtstationen und Unter-
Wasser-Aufforstungen. 

Weil das Riff viel von seiner
Pracht und seinem Fischreichtum
verloren hat, setzt man auf künstli-
che Zwischenlösungen. Sie sollen
erst Fische und dann viele Urlauber
anlocken. Jeder noch so kleine Küs-
tenort leistet sich inzwischen ein ei-
genes Kunstriff. 

So liegen nach Angaben der „Flo-
rida Fish and Wildlife Conservati-
on“ bereits mehr als 4300 künstli-
che Riffe vor der Küste. Auch 200
Schiffe wurden versenkt. Wie etwa
der 275 Meter lange Flugzeugträger
„USS Oriskany“, Spitzname des
Kriegsschiffes „Mighty O“. Es wur-
de 2006 als bisher größtes Wrack
zum friedlichen Riff vor Pensacola
verwandelt. Turm, Offiziersquartier
und Brücke sind nun Spielwiese für
Taucher, Zackenbarsche und Barra-
kudas. Oder die 159 Meter lange
„Vandenberg“ vor Key Largo. Sie
war einst Raketen-Beobachtungs-
schiff im Kalten Krieg. Heute bietet
sie eines der besten Tauchplätze
Floridas mit Sicht auf Hammerhaie
und Rochen, auch mal zwischen Ra-
darantennen.

Der Naturschutzbehörde zufolge
werden in Florida jährlich 70 bis 100
neue künstliche Riffe errichtet. Dies
wird staatlich gefördert – und zu-
gleich zum neuen Luxussymbol. In
einigen Gemeinden dürfen inzwi-
schen sogar Privatpersonen, etwa in
Escambia, Bay County und Okaloo-
sa, ein eigenes Riffchen anlegen.
Dann haben sie ein Taucheridyll nur
für sich und Urlaubsfreunde. Es darf
mit einer Boje als Privatriff gekenn-
zeichnet werden. 

Wer will, kann auch Sachspenden
anbieten: Erlaubt ist alles, was sich
in einem gut sortierten Florida-
Haushalt findet, gern auch Boote.
Weil das Interesse an dieser elegan-
ten und auch noch umweltgerechten
Form der Schrott-Verklappung so
groß ist, weist die Behörde darauf
hin, dass Altreifen nicht erlaubt sind. 

Und das aus gutem Grund: In Flo-
rida erinnert man sich nur ungern
daran, dass eines seiner größten
Riffprojekte in einem Fiasko endete.
In den 1970er-Jahren wurden vor
Fort Lauderdale zwei Millionen Al-
treifen ins Meer gekippt. Damals
hielten das sogar Wissenschaftler
für großartig. Der überglückliche
Spender Goodyear warf zur Einwei-
hung einen vergoldeten Reifen hin-
terher. Der Kautschukfriedhof am
Osborne-Riff führte zum massiven
Fischsterben. Bis heute werden die
Reifen mühsam wieder herausgean-
gelt. Da kann man nur hoffen, dass
die ausrangierten Strommasten kei-
ne Nebenwirkungen haben.

Abgetaucht
vor Florida

VON KIRA HANSER

UNTERWEGS

Durchs Schneegestöber fällt die Maschi-
ne der British European Airways mit
heulenden Turboprop-Motoren ins Bo-
denlose. Plötzlich tauchen vor dem Flug-
zeugfenster Brandmauern auf, kurz
schaut man in eine hell erleuchte Küche,
schon knallen die Räder auf die Roll-
bahn. Welcome to Berlin-Tempelhof. Ich
war zwölf und zum ersten Mal in Berlin.
Es war Liebe auf den ersten Blick.

60 Jahre später ist die Stadt, in die
ich mich verliebte, nur noch Erinne-
rung. Horst Bosetzky, Soziologe und
Schriftsteller, klagte schon vor 20 Jah-
ren: „Es gibt kein West-Berlin mehr.“
Der West-Berliner, einst dank der Mau-
er Held der freien Welt, ist eine ausster-
bende Spezies. Will er die Straße über-
queren, erinnert ihn das Ampel-Männ-
chen aus dem Osten daran, wer nun den
Hut aufhat.

Doch es lohnt sich, den archäologi-
schen Spuren dieser versunkenen Stadt
nachzugehen, denn sie ist nicht restlos
verschwunden. Beginnen wir dort, wo
während der Blockade Rosinenbomber
und später Passagiermaschinen briti-
scher und amerikanischer Fluglinien
mitten im Häusermeer aufsetzten: in
Tempelhof – nur die Alliierten durften
die „Luftkorridore“ nach West-Berlin
befliegen, und die Franzosen landeten
mit ihrer Caravelle in Tegel. 

Das Rollfeld ist heute eine Brache.
Die Stadt hat den Gestaltungswillen
verloren. Besuchen kann man aber die
ehemalige Flughafen-Abfertigungshal-
le. 1935 vom Nazi-Architekten Ernst Sa-
gebiel entworfen, wurde sie erst 1962
fertiggestellt. Führungen beschwören

den „Mythos“ des Baus und meinen
doch nur die Überwältigungsästhetik
des „Großflughafens“ und der von Al-
bert Speer geplanten „Welthauptstadt
Germania“. Dabei war THF bis zu sei-
ner Ablösung durch TXL angenehm
provinziell, wie West-Berlin über-
haupt, das so gern Weltstadt gewesen
wäre, aber nur Schaufenster des We-
stens sein durfte.

Das aber mit Hingabe. Was modern
war, musste West-Berlin haben. Was alt
war, musste weg. Autobahnschneisen
schlug man durch die Stadt, ornamenta-
len Stuck von den Fassaden der Miets-
kasernen, deren Bewohner man in
Hochhaussiedlungen am Stadtrand ver-
frachtete und durch „Gastarbeiter“ er-
setzte. Die würden ja nur kurz bleiben.
Danach war der Abriss geplant. 

Das Hansaviertel atmet noch den
Fortschrittsgeist jener Jahre. Die Trüm-
mer eines bürgerlichen Wohngebiets
wurden beseitigt, um eine Parkland-
schaft zu schaffen, in der Wohnblöcke
von Alvar Aalto, Walter Gropius, Oscar
Niemeyer, Pierre Vago und anderen
Leuchten der internationalen Moderne
herumstehen. Hier schuf man ein Ge-
genmodell zu den monumentalen Plä-
nen Speers und zur Stalinallee im
Osten. 

Ein architektonisches Kleinod im
Hansaviertel ist Werner Düttmanns
Akademie der Künste. Heute riecht das
Ensemble nach Vernachlässigung, einst
aber traf man bei Ausstellungen oder
Veranstaltungen hier – oder während
der Theaterfestspiele in der Schlange
vor der Kasse der Freien Volksbühne am
Fasanenplatz – tout Berlin. Am anderen Ende des Viertels

zehrt das Grips-Theater vom
früheren Ruhm. In einem ehe-

maligen Kino, wo es in den 1960er-Jah-
ren samstags die ganze Nacht „Jazz und
Slapsticks“ bei Roth-Händle-Zigaretten
und Charlottenburger Pilsener gab,
etablierte sich 1974 ein linkes Kinder-
theater, das zusammen mit seinem
Publikum verbürgerlichte und West-
Berlin mit dem Musical „Linie Eins“ ein
Denkmal setzte. 

Das war aber schon ein anderes West-
Berlin. Nicht mehr die Stadt der Moder-
ne, sondern einer oft antimodernen
Subkultur. Kommunen, WGs und Kin-
derläden okkupierten die zum Abriss
vorgesehenen Altbauwohnungen und
schufen eine Parallelgesellschaft: in
Kreuzberg eher anarchisch-punkig, in
Charlottenburg links-bürgerlich. Da
man in West-Berlin nicht zur Bundes-
wehr musste, wurde die Stadt ein Ma-
gnet für Unangepasste: Künstler, Musi-
ker, Schriftsteller und solche, die es sein
wollten. Sie wurden die Fußtruppen der
68er-Bewegung und bildeten den Bo-
densatz der nach 1968 aufblühenden al-
ternativen Szene. 

Ein Denkmal für diese Bewegung ist
die Rudi-Dutschke-Straße, die sinniger-
weise vom Checkpoint Charlie, wo sich
einst amerikanische und sowjetische
Panzer gegenüberstanden, zur Axel-
Springer-Straße führt. Vor dem golde-
nen Hochhaus, das der Zeitungsmagnat
direkt an der Mauer errichten ließ, de-

monstrierten nach dem Attentat auf
Dutschke Tausende, darunter ich – und
Stefan Aust, heute Herausgeber dieser
Zeitung: „Ich stand mit Ulrike Meinhof
in der Menschenmenge vor dem
Springer-Hochhaus und habe Steine
weitergereicht.“ Wo heute gegenüber
dem schlicht-schönen Verlagshaus
Allerweltsarchitektur der 2000er-Jahre
nicht weiter auffällt, brannten damals
Springers Lieferwagen. 

Ein weiteres Denkmal von 68 ist das
Amerikahaus in der Hardenbergstraße,
einst regelmäßiges Ziel eierwerfender
Demonstranten. Vom Schriftsteller F.C.
Delius in einem der besten West-Berlin-
Romane – es gibt derer viele, etwa von
Sven Regener, Jochen Schimmang, Pe-
ter Schneider, Peter-Paul Zahl – ver-
ewigt, ist der überraschend kleine Ka-
sten heute eine Galerie. Er duckt sich
hinter den Bahnhof Zoo, damals noch
einziger Halt der Fernzüge in der Insel-
stadt. Da gab es den legendären Express
Paris–Moskau oder den Zug, der im

Zeitalter vor den Billigfliegern West-
Berliner Rockfans nach Hoek van Hol-
land brachte, von wo es mit der Fähre
nach Harwich und von dort nach Lon-
don ging, dem Mekka der Rockmusik. B ald aber kamen englische und

amerikanische Künstler und
Möchtegernkünstler nach West-

Berlin, angezogen von billigen Mieten,
einer blühenden Club- und Drogensze-
ne und der Laissez-Faire-Attitüde, die
den Antikommunismus als Lebensge-
fühl West-Berlins abgelöst hatte. Der
bekannteste ist David Bowie, der von
1976 bis 1978 in der Hauptstraße 155 in
Schöneberg wohnte und im „Big Hall by
the Wall“, dem Meistersaal am Potsda-
mer Platz, drei Alben aufnahm. Den
Saal kann man heute für Veranstaltun-
gen mieten, Catering inklusive. Bowie &
Co lebten freilich in einem imaginierten
Berlin, irgendwo zwischen Christopher
Isherwoods Erzählungen – genauer:
dem darauf basierenden Hollywood-

Aber SCHÖN
war es doch
Was ist geblieben von West-Berlin, dem Schaufenster des Westens,
seinem Fortschrittsgeist, seinen Parallelgesellschaften? Alan Posener
hat sich auf die Suche nach einer versunkenen Stadt begeben – und
zwischen Tempelhofer Brache und Wannsee, KaDeWe und Kreuzberg,
Amerikahaus und Europa-Center spannende Spuren gefunden

D



S chönes und kind-
gerechtes Spiel-
zeug aus Deutsch-
land ist zu Recht

in der ganzen Welt beliebt.
Allen voran die vielleicht
bekannteste Marke, Play-
mobil aus dem fränkischen
Zirndorf bei Fürth, mit sei-
nen Spielfiguren aus Kunststoff.

Es waren ein Ritter, ein Indianer
und ein Bauarbeiter, die der Spielzeug-
produzent Horst Brandstätter am 2.
Februar 1974 auf der Spielwarenmesse
in Nürnberg vorgestellt hatte. 50 Jahre
und einige Spielgenerationen später
verbringen viele der lieben Kleinen ih-
re Zeit mit digitalen Medien oder mit
Lizenzprodukten vom Konkurrenten
Lego – wie Star-Wars-Bausätze und
Ninjago-Figuren.

Neue Zielgruppen müssen also her
für den Spielzeugfabrikanten aus Fran-
ken. In Zukunft sollen Sammlerstücke
und Spezialeditionen Begehrlichkeiten
auch bei Erwachsenen wecken. So gibt
es als Klassiker die Playmobil-Sonder-
figur „Albrecht Dürer“, mit einem Re-
naissance-Outfit mit Pinsel, Palette,
Staffelei und dem berühmten Selbst-
bildnis. Auch Bach, Mozart und Goe-
the sind dabei. Publikumsliebling ist
Martin Luther mit einer Bibel in der
Hand – 1,2 Millionen Stück wurden seit
2017 weltweit verkauft, nun schon in
der dritten Auflage.

Ab einer Auflage von 100.000 Stück
fertigt man bei Playmobil auch Auf-
tragsstücke an. In der Regel bestellen
Verbände, Museen oder Unternehmen
solche Sonderfiguren. Sebastian
Kneipp wurde von der Firma Kneipp
initiiert, ein Metzger mit Hackebeil und
Schinken vom Bayerischen Fleischer-
verband. Die Thalia-Buchhandlung hat
exklusiv einen Buchhändler in Auftrag
gegeben. Die Playmobil-Korbflechterin

wurde vom Bundesin-
nungsverband der Korb-
und Flechtwerkgestalter in
Auftrag gegeben. Anlass
war die Ernennung des
Flechthandwerks zum im-
materiellen Unesco-Kultur-
erbe im Jahr 2016. Sie trägt
Arbeitshosen und Stiefel

und hält in ihrer Hand einen Korb und
ihr Arbeitswerkzeug, ein Messer. 

Tatsächlich braucht man nicht viel
mehr zur Ausübung des Berufes.
Flechten ist Handwerk im ursprüng-
lichsten Sinn und gehört zu den ältes-
ten handwerklichen Tätigkeiten der
Menschen. Die Fertigkeiten wurden
und werden von Generation zu Gene-
ration weitergegeben, Flechttechniken
wurden stetig verfeinert und das Wis-
sen um die Materialien weiterentwi-
ckelt. Die Playmobil-Flechterin gibt es
zum Beispiel im Deutschen Korbmu-
seum im oberfränkischen Michelau für
gut fünf Euro zu kaufen. Online wird
sie über den Shop der Lebenshilfe
Roth-Schwabach, einer Werkstätte für
behinderte Menschen, vertrieben (le-
benshilfe-schwabach-shop.de).

Die Flechterin ist eine der wenigen
weiblichen Sonderfiguren. Aber eine
weitere Frau steht schon in den Start-
löchern: die Schwarzwaldmarie in
Schwarzwälder Tracht mit obligatori-
schem Bollenhut. Noch wird gesam-
melt, um die Stückzahl von 100.000
Mariechen zu erreichen (schwarzwald-
tourismus.info/playmobil). Mitma-
chen können alle, die Teil des Schwarz-
wald-Bollenhut-Kultes sein wollen.
Mindestbestellmenge sind allerdings
500 Stück.

VON KATHARINA
KOPPENWALLNER

SOUVENIR

TDie Autorin bereist für 
ihren Berliner Laden „International
Wardrobe“ die Welt. Was sie 
dort findet, stellt sie hier vor 

Playmobil für Liebhaber

WAMS_Dir/WAMS/WSBE-VP1
15.12.24/1/Rei2 KFISCHE2 5% 25% 50% 75% 95%

Abgezeichnet von:

Artdirector
Abgezeichnet von:

Textchef
Abgezeichnet von:

Chefredaktion
Abgezeichnet von: 

Chef vom Dienst

55 15.12.24 15. DEZEMBER 2024 WSBE-VP1
BELICHTERFREIGABE: --ZEIT:::
BELICHTER: FARBE: SPROBST

REISEN 55

Film „Cabaret“ – und Nazi-Retro-Deka-
denz, verbunden mit dem Nervenkitzel
der Frontstadt. Davon zeugt Bowies
Berlin-Hymne „Heroes“, in der er ein
ost-westliches Liebespaar besingt, das
sich küsst, während „die Wachen über
unsere Köpfe hinwegschossen“. Kam
nicht vor. Die Schweine schossen gut. 

Hinzu kam: Das durch die Gemälde
der „Jungen Wilden“, durch Bowie, Iggy
Pop und Bands wie „Ton, Steine, Scher-
ben“, „Ideal“ oder „Element of Crime“
romantisierte West-Berlin war auch die
Stadt der Korruption und der Verquic-
kung von Politik und Wirtschaft mit
mafiösen Typen wie dem Bordellbesit-
zer Otto Schwanz (er hieß wirklich so).
Schwanz machte nicht nur mit Frauen
Geschäfte, sondern mit Asylbewerbern,
die gegen horrende Mieten in einem
von ihm gekauften ehemaligen Kran-
kenhaus „bis unter den Schornstein ge-
stapelt“ wurden, wie der zuständige So-
zialstadtrat sagte. Außerdem schmug-
gelte das CDU-Mitglied DDR-Schnaps –
Nordhäuser Doppelkorn – nach West-
Berlin und trieb für seine politischen
Freunde allfällige Schmiergelder ein. 

Die Doppelmoral blühte. Lebten „Al-
ternative“ oft genug von der verachte-
ten „Staatsknete“, so ließ es sich die po-
litische Klasse von ihrem Anteil an den
üppigen westdeutschen Subventionen
gut gehen, mit denen West-Berlin
künstlich am Leben erhalten wurde. 

Ein Produkt dieser Subventionitis
war das Kulturforum an der Potsdamer
Straße. Wie der Ostteil war auch der
Westteil der Stadt obsessiv damit be-
schäftigt, „Weltniveau“ zu beweisen: So
beauftragte man Stararchitekt Mies van
der Rohe mit dem Bau der Neuen Na-
tionalgalerie. Dem war gerade die ge-
plante Firmenzentrale für Bacardi in
Havanna durch die kubanische Revolu-
tion versemmelt worden, also verkauf-
te er das Projekt, das weder für Büros
noch für Kunst taugt, sondern „absolu-
te Architektur“ verkörpert, dem West-
Berliner Senat.

Daneben entstand die Philharmonie,
von Hans Scharoun für einen Standort
hinter der Musikhochschule im urbanen
Charlottenburg konzipiert, aber in die

Ödnis des Kulturforums verpflanzt, um
goldglänzend in den Osten hinüberzu-
leuchten. Das Kulturforum am unge-
mütlichen Rand West-Berlins, gleich
neben der Brache des im Osten liegen-
den Potsdamer Platzes, sollte den Glau-
ben an die Wiedervereinigung der Stadt
demonstrieren. Konterkariert wurde
diese Geste durch den Bau der Staatsbi-
bliothek quer über den historischen
Verlauf der Potsdamer Straße, die einst
den Alten mit dem Neuen Westen ver-
band. Wie ein goldener Sarg trennte
Scharouns Bibliotheks-Gebirge damals
Ost und West, trennt heute das Kom-
merz- und Unterhaltungsviertel am
Potsdamer Platz von der Hochkultur
westlich davon. Ein fataler Fehler. Von der Kantine der „Stabi“

schaute man bis 1989 direkt auf
die Mauer und das Niemands-

land dahinter. Manche Umweltschützer
fanden es wegen der zwischen Mauern
und Minen hoppelnden Hasen roman-
tisch und wollten es unbebaut lassen.
Heute schaut man durch dieselben Fen-
ster auf die Rückseite der Spielbank, die
wie eine Karikatur des Scharoun-Baus
wirkt. Dahinter hat man den Potsdamer

Platz durch Investorenarchitektur zer-
stört, als wollte man den Hasenfreun-
den im Nachhinein recht geben. Aber
das ist nicht mehr West-Berlin. 

Kehren wir also um. Fahren wir mit
dem Doppeldeckerbus M29 zurück in
den Westen. West-Berliner waren auf
ihre Doppeldecker stolz; so etwas gab es
im Osten nicht, dafür Straßenbahnen,
die man im Westen 1967 als altmodisch
abgeschafft hatte. Am Wittenbergplatz
steigen wir aus und machen einen Ab-
stecher ins KaDeWe, ehedem Kaufhaus
des West-Berliners, heute eher der rei-
chen Touristinnen. Dann schlendern
wir die Tauentzienstraße entlang zum
Europa-Center, wo Otto Schwanz einst
im Bordell „Blauer Engel“ die wirt-
schaftliche und politische Elite der
Halbstadt empfing. 

Auf dem Platz vor dem Center steht
die Ruine der Kaiser-Wilhelm-Gedächt-
niskirche. Die Berliner lassen, wenn sie
von ihr reden, Kaiser Wilhelm weg. Mei-
nem Vater schickte 1945 ein mit den Sie-
gern zurückgekehrter jüdischer Soldat
ein Foto der Ruine und kritzelte darauf:
„Stark verbessert!“ Angeblich wurde
der kaputte Turm von den West-Berli-
nern als „hohler Zahn“ verspottet, aber

solcher Folklore sollte man misstrauen:
„Schwangere Auster“ für die Kongress-
halle, „Goldelse“ für die Viktoria auf der
Siegessäule – das sind alles eher Pro-
dukte des Berlin-Marketings als des
Volksmunds. 

Wie dem auch sei: Die als Mahnmal
gegen den Krieg erhaltene Turmruine
bildete zusammen mit den Kirchen-
neubauten von Egon Eiermann einst
das Zentrum West-Berlins. Unbedingt
hineingehen! Die filigranen Buntglas-
fenster von Gabriel Loire schaffen ein
wunderbares Licht.W eiter geht’s nach Westen,

über den Ku’damm, der wi-
der Erwarten ein neues Bou-

levardleben genießt, die Clayallee, mit
einem Abstecher in das Brücke-Mu-
seum, Bowies Lieblingsmuseum übri-
gens, und das stets leere Alliiertenmu-
seum, zu West-Berliner Zeiten das für
Deutsche gesperrte Kino „Outpost“, wo
die GIs Elvis-Filme guckten, an der
Freien Universität vorbei, Keimzelle der
68er-Bewegung, durch Zehlendorf, im-
mer noch westbürgerlich und stolz dar-
auf, am Wannsee vorbei und kurz vor
Potsdam rechts hinauf auf die eiszeitli-
che, fichtenbewachsene Endmoräne,
von wo man noch weiter Richtung We-
sten blickt, der für West-Berliner schon
wieder Osten war. 

Roulade und Rotkohl mit einer grü-
nen Weißen oder Kaffee und Kuchen auf
der Terrasse der russischen Blockhütte
Nikolskoe, die der Berliner „Nikolskö“
nennt: Die Küche war immer na ja, aber
vor dem Mauerfall konnte man hier
kaum einen Platz bekommen. Heute ist
es viel zu ruhig, obwohl man einen wun-
derbaren Havelblick genießt. Wenn die
West-Berliner heute die Badehose ein-
packen und rausfahren, dann weder
zum Wannsee noch an die Havel, son-
dern ins Umland, das sie endlich wieder
haben, an die Ostsee oder die Müritz. 

Zurück bleibt hier wie überall in Rest-
West-Berlin die Melancholie, die besse-
re Hälfte der Nostalgie. Niemand will
die Mauer wiederhaben. Na ja, fast nie-
mand. Aber wir West-Berliner vermis-
sen unsere Stadt doch.

Eine Zeitreise ist die zweistündige
Führung „Verborgene Orte“ durch
den Flughafen Tempelhof, inklusive
Hangars, Bunkerräumen, Abfer-
tigungshalle und Freizeiträumen der
US-Alliierten (17,50 Euro, thf-berlin.
de/ihr-besuch/fuehrungen). 
Highlights vom Kurfürstendamm
über Bikinihaus bis zum Innenleben
der Gedächtniskirche bietet die
Zwei-Stunden-Tour „City West“ (ab
25 Euro, secret- tours.berlin/stadt-
fuehrungen-stadtrundfahrten). 
Kompetente Führungen zu den
architektonischen Höhepunkten imHansaviertel hat der dortige Bür-
gerverein im Angebot, Termine kön-
nen nur individuell vereinbart (Klein-

gruppen bis vier Personen: 40 Euro,
größere Gruppen möglich, Anfragen
unter touren@hansaviertel.berlin). 
Wer das alternative und türkischeKreuzberg zwischen Oranienstraße
und Kottbusser Tor erkunden will,
bucht den Spaziergang „Wildes
Kreuzberg“ (zweieinhalb Stunden, 
21 Euro, berlinbiketour.eu/de/wildes-
kreuzberg-fuehrung-zu-fuss.html). 
Einmal rund um das alte West-
Berlin führt der gut ausgeschilderteBerliner Mauerweg – die 160 Kilo-
meter sind in 14 Etappen gegliedert,
die man auf eigene Faust zu Fuß
oder mit dem Rad erkunden kann
(Details unter berlin.de/mauer/
mauerweg/). SK

Fünf Touren für West-Berlin-Fans
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POTSDAMER PLATZ MIT WEINHAUS HUTH Wim Wenders, Berlin, 1992
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V on der Gondel zur Pis-
te sind es nur wenige
Schritte, aber sie sind
inszeniert wie im Film,
hier auf dem Doss del
Sabion, einem 2100
Meter hohen Buckel

der Brenta-Dolomiten. Durch eine brei-
te Betonröhre geht man auf eine Sand-
uhr-Säule zu, mit jedem Schritt wirkt
die gerahmte Kulisse aus rotbraunen,
weiß überzuckerten Felszacken drama-
tischer. Willkommen in einem der no-
belsten Wintersportreviere Italiens, ge-
legen in der überwältigenden Bergwelt
des Trentino: Madonna di Campiglio.

VON FLORIAN SANKTJOHANSER

Der klangvolle Name hält, was er ver-
heißt: Grandezza. In kaum einem Skiort
in den Alpen lässt sich Winterurlaub
stilvoller verbringen, seit Generationen
ist er bei Prominenten angesagt. Und es
wird weiter investiert, damit es so
bleibt. Ein Höhepunkt im Wortsinn ist
besagte neue Bergstation, die wie ein
Tempel auf dem Doss del Sabion thront,
entworfen vom Architekten Marco Ca-
sagrande, vorigen Winter eröffnet. Für
sie wurde die alte Hütte von 1969 ent-
kernt, tiefer gelegt und erweitert. Die in
den Fels versenkte neue Seilbahnstati-
on soll an die typischen Muschelfossi-
lien der Dolomiten erinnern, per Roll-
treppe fährt man hinauf zu den Restau-
rants. Die alte Selbstbedienungskantine
ist passé, stattdessen können Gäste nun
auf der Terrasse Panini essen, sich im
Panoramalokal Pasta holen oder im
„Attic“ fein à la Carte speisen.

Um den runden Kamin in der Mitte
stehen dort tannengrüne und senfgelbe
Sofas, auf die man sich mit einem Aperi-
tivo fläzen kann. Durch bodentiefe Pa-
noramafenster blickt man auf der einen
Seite auf die nahen Dolomitenzacken
wie Cima Tosa und Cima Brenta, auf der
anderen auf Gletscher und Gipfel der
Adamello-Presanella-Alpen. Zum Brot
wird Stockfisch-Creme gereicht, danach
muss man sich entscheiden: zwischen
mariniertem Rohschinken vom Hirsch
mit Kräuter-Himbeer-Zabaglione und
Artischocken-Julienne mit reifem Käse
oder Saibling mit Apfel, Thymian und
Kartoffeln – nicht schlecht für Gastro-
nomie an der Skipiste. Wer danach ei-
nen Drink einnehmen will, wechselt in

die Bar ein Stockwerk tiefer. Nicht ganz
so leidenschaftliche Skifahrer können
auf dem Doss del Sabion locker den
halben Tag verbringen.

„Genuss ist bei uns wichtiger als Ki-
lometer zu fressen“, sagt Bruno Felicet-
ti, Generaldirektor der örtlichen Seil-
bahnen, die die neue Bergstation betrei-
ben. Der Skiurlaub laufe in Madonna di
Campiglio lässiger, eben italienischer ab
als anderswo. Am Wochenende tanzen
junge Leute aus Mailand oder Brescia
im „Club 54“ oder bei der Open-Air-Par-
ty des „Lab“ am Passo Grosté. Und zum
„Chalet Spinale“, einem coolen Panora-
malokal auf dem Monte Spinale, reisen
oft Tausende ohne Ski oder Snowboard
an, nur um sich auf der Terrasse oder
vor den Glaswänden zu fotografieren
und Selfies auf Instagram zu posten.

Jeden Abend flanieren Winterurlau-
ber unten im Dorf vorbei an Bars und
Cafés, Champagneria und Juwelier. Wer
auf sich hält, und das sind in Madonna
di Campiglio viele, trägt dabei keine
Skijacke, sondern Mantel mit Fellkra-
gen. Statt „Anton aus Tirol“ legt der DJ
im Pavillon auf der Piazza Sissi Funk
und Electro auf, auch in der aktuellen
Wintersaison, die Ende November be-
gonnen hat. Vieles ist hier distinguier-
ter als in anderen Skigebieten der Al-
pen. Den Grundstein dafür legten vor
allem Adelige aus Österreich, die im 19.
Jahrhundert nach Sankt Maria im Pein
kamen, wie das Dörfchen im Trentino
zu k.u.k. Zeiten hieß. Schon 1872 baute
Giovanni Batista Rigi das erste Hotel,
bald reiste sogar Erzherzog Albrecht
von Österreich an – und auf seinen Rat
hin 1889 die Kaiserin selbst.S isi gefiel es so gut, dass sie fünf

Jahre später einen ganzen Monat
blieb und Kaiser Franz Joseph I.

mitbrachte. Die beiden wanderten viel,
zu den Bergseen und den Hütten auf
dem Passo Grosté und dem Monte Spi-
nale. „Die Zeitungen berichteten, und
schnell wurde ein Dutzend Hotels ge-
baut für die weiteren Adeligen, die folg-
ten“, sagt Paolo Luconi Bisti, der 15 Bü-
cher über Madonna di Campiglio ge-
schrieben hat. Bis heute sonnt sich das
Dorf im royalen Glanz. Man kann in „La
Stube di Franz Josef“ essen, und vom 2.
bis 7. März 2025 wird zum 40. Mal der
Habsburger Karneval gefeiert: mit ver-
kleideten Skilehrern, einem Umzug in

historischen Kostümen und einem Din-
ner im „Salone Hofer“, wo Doubles von
Sisi und Franz Joseph Walzer tanzen,
wie das echte Kaiserpaar anno 1894.

Der Salon gehört zum Hotel „Relais
des Alpes“ und ist mit Jugendstil-Fres-
ken bemalt: An den Wänden sieht man
Gletscher, Bären und Maria mit dem Je-
suskind auf einer Bergwiese vor den Do-
lomiten. Hier dinierten schon die ersten
britischen Skitouren-Geher, die 1910 per
Kutsche anreisten. Und Stars wie Adria-
no Celentano, die seit den 1960ern ka-
men. In den Bars und Diskotheken sei
damals viel gefeiert worden, sagt Bisti. 

Weltberühmt aber wurde Madonna di
Campiglio durch den Slalom-Weltcup.
Heute kämen die Wintergäste aus mehr
als 60 Ländern nach Madonna, sagt
Seilbahnchef Felicetti, sogar aus Brasi-
lien oder Japan. Mehr als die Hälfte sei-
en jedoch Italiener, die auf den bis zu
2500 Meter hoch und überwiegend an
Nordhängen gelegenen Pisten Ski fah-
ren, dank der guten Schneeverhältnisse
regelmäßig bis ins Frühjahr hinein.

Wenn es stark schneit, verschlucken
Wolken und Nebel die Prachtkulisse,
dafür kann man dann über eine frische
Pulverdecke auf der Piste wedeln. Und
sich bei jeder Liftfahrt zwischen weiß
gepolsterten Bäumen in Skandinavien
wähnen. Weil viele offenbar schon mit-
tags ihren Skitag beenden und gepflegt
einkehren, siehe oben, hat man am
Nachmittag die Pisten fast für sich al-
lein – in den Alpen ein seltenes Privileg. 

Seit sich die drei Skigebiete Pinzolo,
Folgarida Marilleva und Madonna di
Campiglio vor zehn Jahren zusammen-
geschlossen haben, ist die Zahl der Win-
tersportler laut Felicetti um 30 Prozent
gestiegen. An Rekordtagen zählen die
Seilbahnen mehr als 20.000 Winter-
sportler, in den Weihnachts- und Fa-
schingsferien laufen die Lifte deshalb
schon um 7.30 Uhr an. Kein Wunder, al-
lein die Ferienunterkünfte haben
30.000 Betten, dazu kommen Dutzende
Hotels und Pensionen.D amit sich die Winterurlauber gut

verteilen, will Felicetti in den
nächsten zehn Jahren 100 Millio-

nen Euro investieren: für neue Gondeln
auf den Passo Grosté, den Monte Spinale
und nach Pradalago – und um das Fla-
schenhals-Problem am Fortini-Express
zu lösen; dort drängen sich manchmal
15.000 Wintersportler in drei Stunden. 

Am Doss del Sabion ist das Besucher-
massenproblem inzwischen gelöst. Wo
vorher ein Sessellift mit harter Plastik-
bank von der Mittelstation Prà Rodont
bergan ruckelte, surrt seit vorigem Win-
ter eine Zehner-Kabinenbahn in vierein-
halb Minuten die 600 Höhenmeter zur
schicken Bergstation hinauf. Die alten
Liftmasten wurden abgebaut und recy-
celt, die Schneise im Bergwald aufgefors-
tet. Sogar eine Kabine mit Glasboden für
den Blick in die Tiefe ist unterwegs –
aber nicht für Gäste mit Skistiefeln, die
das Glas zerkratzen könnten. Sie ist re-
gelmäßig ausgebucht. Von Leuten, die
die Berge von Madonna di Campiglio
ganz ohne Skier genießen wollen.

T Die Teilnahme an der Reise wurde
unterstützt von Trentino Marketing.
Unsere Standards der Transparenz und
journalistischen Unabhängigkeit finden
Sie unter go2.as/unabhaengigkeit

WIE KOMMT MAN HIN?
Mit dem Zug ohne Umsteigen
von München nach Trient/Tren-
to, von dort per Bus (Linie B201)
nach Madonna di Campiglio.
WINTERSPORT
Die meisten der insgesamt
155 Kilometer langen Pisten sind
breit und sanft geneigt, be-
sonders im Teilgebiet Pradalago
finden Anfänger ideale Bedin-
gungen. Die schwarzen Pisten
konzentrieren sich um den Mon-
te Spinale und in Cinque Laghi.
Snowboarder zieht es zum Pas-
so Grosté, um im größten von

vier Snowparks über Rampen 
zu springen. An der Bergstation
dort beginnen schöne Skitouren
zur Cima Roma und zur Cima
Grosté. Für Langläufer stehen
22 Kilometer Loipen bereit auf
1800 Metern Höhe in Campo
Carlo Magno. Tagesskipässe
kosten ab 72 Euro. Die Skisaison
dauert von Mitte November bis
Mitte April, das Teilgebiet Pinzo-
lo schließt schon Ende März.
WO WOHNT MAN GUT?
Die meisten Hotels in Madonna
di Campiglio und Pinzolo haben
vier oder fünf Sterne. Im tiefer

gelegenen Marilleva findet man
günstigere Hotels und Pensio-
nen. Empfehlenswert ist zum
Beispiel das moderne All-Suite-
Hotel „Lefay Resort & Spa 
Dolomiti“ mit einem der größten
Spa-Bereiche der Alpen, 
Suite ab 595 Euro, dolomiti.
lefayresorts.com/de. Besonders
ist das „Bio-Hotel Hermitage“
mit naturnaher Küche und
Architektur, DZ ab 300 Euro,
biohotelhermitage.it.
WEITERE INFOS
campigliodolomiti.it/de,
visittrentino.info/de

Tipps und Informationen

Gipfel und
Grandezza
Madonna di Campiglio im Trentino ist eines der
glamourösesten Wintersportreviere Italiens. 
Hier machten schon die Habsburger Urlaub –
mit Blick auf majestätische Dolomitenzacken 
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IM SCHNEE VI Donata Wenders, Allgäu, 2010

ANZEIGE



Ein neuer Stern strahlt am 
Himmel der Luxus-Seerei-
sen: Explora Journeys. Diese 
exklusive Marke, Teil der ita-
lienischen MSC-Group, de-
fi niert Luxusreisen neu und 
schaff t ein tiefes, ganzheit-
liches Erlebnis für die Gäste 
an Bord.
Grundlage dafür ist das einzigar-
tige Konzept von Explora Jour-
neys, das Meereserlebnis für die 
Reisenden neu zu gestalten und 
auf diese Weise eine eigene Kate-
gorie luxuriöser Lifestyle-Reisen 
zu etablieren. Im Zentrum der 
Vision  steht der „Ocean State of 
Mind“ – eine Denkweise und ein 
Lebensgefühl, die sich einstellen, 
wenn wir dem Alltag entfl iehen, 
uns entspannen, eine Verbin-
dung zum Meer sowie Erinne-
rungen schaff en und uns auf das 
Wesentliche besinnen. 
Dieses Konzept wird auf den 
ersten beiden Kreuzfahrtschif-
fen von Explora Journeys, der 
EXPLORA I und der EXPLORA II 
mit bemerkenswerter Eleganz 
und Raffi  nesse umgesetzt.

Die beiden Schiff e – sie wurden 
erst in 2023 und 2024 in Dienst 
gestellt – zeichnen sich durch Lu-
xus, Komfort und Nachhaltigkeit 
in allen Bereichen aus. So fi nden 
sich an Bord keine Kabinen, son-
dern ausschließlich 461 Suiten, 
Penthouses und Residences mit 
einer Größe von 35 bis 280 Quad-
ratmetern. Sie alle sind mit einer 
privaten Terrasse ausgestattet, 
die den Gästen stets einen atem-
beraubenden Blick auf das Meer 
ermöglichen. Einige Suiten ver-
fügen unter anderem über einen 
Whirlpool und einen persönli-
chen Butler-Service.
Das Interieur der Schiff e wurde 
mit namhaften Designern und lu-

xuriösen Marken (darunter etwa 
Molteni&C, Dyson und Walter 
Knoll) im europäischen Stil um-
gesetzt. 
Ein wesentlicher Faktor für 
den „Ocean State of Mind“ ist 
die exzellente Servicekultur an 
Bord. Explora Journeys pfl egt 
eine Partnerschaft mit der EHL 
Hospitality Business School im 
schweizerischen Lausanne und 
zeichnet sich durch eine außer-
gewöhnliche Servicephilosophie 
aus. Mit einem multikulturellen 
Team von mehr als 600 Mitar-
beitern (pro Schiff ) aus 36 Nati-
onen wird Gastfreundschaft auf 
höchstem Niveau geboten. Der 

herzliche Stil schaff t eine Atmo-
sphäre von mühelosem Luxus, in 
der sich Gäste entspannen und 
ganz sie selbst sein können.
Auch das Unterhaltungs- und 
Wellnessangebot an Bord der  
EXPLORA I und der EXPLORA II 
sucht seinesgleichen. Explora 
Journeys bietet seinen Gästen 
eine Vielzahl an Entertainment-
Optionen: Von stylishen Bars 
und ruhigen Lounges bis hin zu 
weitläufi gen Außen- und Innen-
bereichen, die beim Klang einer 
der drei Steinway Flügel an Bord 
zum Entspannen einladen. Die 
großzügigen Decks beherbergen 
vier beheizte Pools, darunter ei-

nen mit versenkbarem Glasdach.
Ein weiteres besonderes High-
light an Bord der Luxus-Schiff e  
ist der „Ocean Wellness Be-
reich“. Auf einer Fläche von fast 
eintausend Quadratmetern fi n-
den Gäste ein Spa, VIP-Suiten 
mit Außenterrassen, einen Ther-
malbereich, elf Behandlungsräu-
me und einen Friseur. Ein mit 
neuesten Technogym-Geräten 
ausgestattetes Fitnessstudio und 
Wellness-Programme bieten 
maßgeschneiderte Angebote für 
Wellness- und Sportbegeisterte.

Am Ende des Tages – oder auch 
zwischendurch – locken an Bord 
kulinarische Meisterwerke, deren 
Vielfalt eine Reise für sich ist. In 
sechs verschiedenen Restau-
rants zelebriert Explora Jour-
neys die internationale Kulinarik. 
Die Köstlichkeiten reichen von 
der mediterranen und panasi-
atischen Küche über ein Steak-
house der Extraklasse bis hin zu 
französischen und italienischen 
Genüssen. Ein die Sinne ganz 
besonders ansprechendes kuli-
narisches Erlebnis verspricht das 
Restaurant „Anthology“, in dem 
fi ne dining in Form von meister-
haften Kreationen aus der italie-
nischen Küche zelebriert wird.
Die EXPLORA I und EXPLORA II 
sind die perfekten Rückzugsor-
te auf See. Mit einer Kombinati-
on aus herausragendem Design, 
unvergleichlichem Service und 
einem tiefgehenden Wellness- 
sowie Kulinarik-Erlebnis bietet 
Explora Journeys mehr als nur 
eine Reise – sie schaff t einen 
Zustand des umfassenden, tie-
fen Wohlbefi ndens – eben den 
„Ocean State of Mind“ –, der 
noch lange nach dem Ende der 
außergewöhnlichen Seereise 
anhält.

ANZEIGEN-SONDERVERÖFFENTLICHUNG

Explora Journeys schlägt ein neues, spektakuläres 
Kapitel im Angebot der Luxus-Seereisen auf – Ein 
Highlight: Zur Formel 1 exklusiv im Hafen von Monaco 

REISEEMPFEHLUNG
LUXUS-SEEREISEN MIT EXPLORA JOURNEYS

O.: Entspannung pur und atemberaubender Blick auf die Weiten des Mee-
res – nichts beschreibt dieses Wohlbe� nden besser als der Begri�  „Ocean 
State of Mind“. Li.: Blick in die Lobby Bar und eine Ocean Residence

Die elegante EXPLORA II im berühmten Hafen Port Hercule. Vorne die 
Tribünen mit hervorragendem Blick auf die Rennstrecke

Die Gra� k 
zeigt die 
legendäre 
Formel- 
1-Strecke in 
Monaco. In 
unmittelbarer 
Nähe geht die 
EXPLORA II 
vor Anker

LUXUS AUF SEE NEU DEFINIERT
EXPLORA JOURNEYS

Umfassendes, tiefes
Wohlbefi nden

Luxus, Komfort
und Nachhaltigkeit

EXKLUSIV VOR ANKER 
BEI DER FORMEL 1 IN MONACO

LUXUS NEU ENTDECKEN: JETZT
BUCHEN UND PREISVORTEIL SICHERN

Die EXPLORA II bietet im kommenden Mai eine einmali-
ge Gelegenheit (nicht nur) für Formel-1-Fans: Während des 
FORMULA 1 GRAND PRIX DE MONACO legt das elegante Schiff  im 
berühmten monegassischen Hafen Port Hercule an und wird zur 
stilvollen Basis für ein Wochenende voller Motorsport und Glamour.

Die EXPLORA II ist das einzige Schiff , das bei diesem prestigeträch-
tigsten Sportereignis der Welt im Port Hercule gedockt sein wird. 
Während des Rennwochenendes erwarten die Gäste spektakuläre 
Events an Bord, die das legendäre Formel-1-Spektakel perfekt ein-
rahmen. Überdies besteht die Möglichkeit, die Reise mit exklusiven 
und unvergesslichen Angeboten wie Tickets für die Tribüne oder 
Zugang zum Paddock Club zu ergänzen – ein VIP-Erlebnis der Extra-
klasse, um hautnah in der Welt der Formel 1 dabei zu sein.

Der Aufenthalt der EXPLORA II beim FORMULA 1 GRAND PRIX DE 
MONACO ist eingebettet in vier verschiedene Mittelmeer-Kreuz-
fahrten. > Weitere Infos auf explorajourneys.com

Für die Leserinnen und Leser der WELT AM SONNTAG bie-
tet Explora Journeys einen besonderen „Exclusive Sale“:

Erfüllen Sie sich den Traum einer unvergesslichen Seereise in Ihrer  
luxuriösen Suite mit Explora Journeys und sichern Sie sich bis zum 
17. Dezember 2024 einen Preisvorteil von bis zu 50 Prozent
– mit einer Anzahlung von nur fünf Prozent. Genießen Sie auf sorg-
fältig kuratierte Reisen zu ausgesuchten Destinationen das Gefühl, 
an Bord Ihrer privaten Yacht zu sein und lassen  Sie sich von der 
großzügigen All-Inclusive-Erfahrung verwöhnen.

Dieses zeitlich begrenzte Angebot gilt aus-
schließlich für Neubuchungen und kann 
mit ausgewählten Off erten kombiniert 
werden. Für ausführliche Informationen 
dazu scannen Sie bitte den nebenstehen-
den QR-Code.

> explorajourneys.com

© WELTN24 GmbH. Alle Rechte vorbehalten (einschl. Text und Data Mining gem. § 44 b UrhG) - Jede Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exclusiv über https://www.axelspringer-syndication.de/angebot/lizenzierung
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ehemalige „Sullivan Hotel“ etwa war bis
1905 „Jennie’s Place“, das Bordell einer
belgischen Geschäftsfrau. In zehn Jah-
ren in Jerome brachte Jennie Bauders es
zur reichsten Frau in ganz Arizona, ehe
sie 1905 ermordet wurde. So wie das
Geld mit dem Kupfer kam, so ver-
schwand es auch, als die Minen in den
50er-Jahren geschlossen wurden.

Aber Arizona hat nicht bloß Felsen
und Berge, Straßen und riesigen Him-
mel mit weißen Wölkchen, sondern
auch ein gewaltiges Loch. Die Straße
führt vom Highway 40 ab ins Nirgend-
wo, was einen guten Eindruck vermit-
telt, wie es hier vor 50.000 Jahren gewe-
sen sein könnte, ohne Asphalt und Mu-
seums-Shop, dafür mit Grasland und

In der Hotel-Lobby in Prescott steht auf
dem Schild „No Firearms Allowed“ ge-
schrieben. Der Besucher mag zurecht
daraus schließen, dass draußen auf der
Straßen Schusswaffen erlaubt sind. Ari-
zona hat die liberalsten Waffen-Geset-
ze, hier in Prescott kommt noch die
Western-Vergangenheit hinzu. Das tou-
ristische Herz der Stadt ist die „Whisky
Row“, dort wird die große Zeit des Wil-
den Westens gefeiert. In den Saloons
tragen die Kellner Pistolengürtel, die
weiblichen Bedienungen Kleider, die
eher aussehen, als wären sie in zweifel-
haften Etablissements zum Einsatz ge-
kommen, also noch zweifelhafter als ein
Saloon. Männer werden mit „Hey,
Cowboy“ angesprochen, im Fall des Re-
porters mit „Hey, lonesome Cowboy“.

VON HOLGER KREITLING

In den Geschäften gibt es Pistolen al-
ler Art, also ohne echte Kugeln, man
kann wählen zwischen den Modellen
„Jesse James“, „Doc Holliday“, „Billy
the Kid“ oder schlicht „Outlaw“. Für
Damen steht „Cowgirl“ bereit mit pink-
farbenen Griff. Bäng. Bäng. Zumindest
Doc Holliday ist verbürgt in Prescott,
der Zahnarzt und berühmte Spieler kam
1879 mit Wyatt Earp in die Stadt und
blieb für ein paar Monate, vor allem in
den Saloons, um zu spielen.

Die meisten Reisenden zieht es in
Arizona zum Grand Canyon oder nach
Sedona, ins Paradies der glutroten Fels-
formation. Aber es gibt dort weit mehr
zu sehen. Vor allem Weite. Endlose Bli-
cke in die Landschaft, durch die schnur-
gerade Straßen führen, die aussehen, als
kämen sie direkt aus dem Kino. Karge
Wüsten mit ihrem ganz eigenen
Charme, in dem Menschen sich verlie-
ren können, wie sie es ebenfalls im Kino
tun. Jeder Blick ein Film. Angenehme
Städte, denen man die Vergangenheit
als Außenposten inmitten der Fremde
anmerkt. Und bizarre Naturformatio-
nen mannigfaltiger Prägung, mit ver-
rückten Formen und Farben wie etwa
im Petrified Forest National Park. Ari-
zona ist weit und offen und sehr ameri-
kanisch, oft auf viel eindrücklichere
Weise als an den Küsten. Eine Reise wie
ein Road Movie. In weiter Ferne, so nah.

Prescott ist ein guter Ausgangspunkt
für eine Rundfahrt durch den Norden
des Bundesstaats. Im Sommer kann es
brutal heiß werden, Prescott aber liegt
auf 1600 Meter, das hilft. Ausgedehnte
Pinienwälder laden zum Wandern ein,
auf den Pfaden wenig Wanderer, nur ab
und zu ein Mountainbiker. Dazwischen
zwei Stauseen. Am Goldwater Lake sit-
zen frühmorgens Angler und hoffen auf
Regenbogenforellen, manche von ihnen
kommen aus Phoenix hier hoch, weil es
kühler ist. Im Röhricht ertönt ein selt-
sames Geräusch. Ein Angler, der gerade
sein Zeug aus dem Kofferraum aus-
packt, erklärt das tiefe Brummen. „Das
sind Bullfrogs“, sagt er, Ochsenfrösche.
Sie knarzen sich über den See zu, als gä-
be es kein Morgen.

Die Wälder und Seen von Prescott
sind erst mal die letzten für eine Weile.
Die Fahrt Richtung Sedona führt kurvig
über die State Route 89A in die roten
Berge. Heute ist großer Ausfahrttag, so
scheint es. Dutzende Männer in üppi-
gen Corvette-Sportwagen düsen laut-
stark vorbei. Wenige Minuten später
stehen sie allesamt am Parkplatz, Mo-
torhauben hochgeklappt zur Kühlung.
Man fachsimpelt im Unterhemd. Im
Radio läuft „Take It Easy“ von den
Eagles, die Hymne der leichtlebigen
Gelassenheit, der Song ist wichtig für
Arizona. Nimm’s leicht. Aber fahre wei-
ter, immer weiter.B ald ist Jerome erreicht, die Stadt

liegt am steilen Hang des Cleo-
patra Hill, eine, nun ja, mindes-

tens halbe Geisterstadt. Ende des 19.
Jahrhunderts wurden reiche Erzvor-
kommen entdeckt, schnell entstanden
Minen für Kupfer, Gold, Silber. Zur
Hochzeit in den 1920er-Jahren lebten
fast 15.000 Menschen in Jerome; als vor
ein paar Jahren gezählt wurde, waren es
noch 464. Eine Gedenktafel rühmt „das
milliardenschwere Kupfermekka und ei-
ne der wildesten, verruchtesten Berg-
baustädte im Westen“, in der in zwei
Dutzend Saloons rund um die Uhr ge-
trunken, gespielt, geprügelt wurde. Man
kann heute gemütlich über Treppen
und steile Wege die Stadt erkunden. Das

gemächlich trottenden Wollhaarmam-
muts. Die hatten an der nämlichen Stel-
le vor 50.000 Jahren nichts zu lachen,
denn mit ungeheurer Geschwindigkeit
flog aus dem All ein Brocken aus Eisen
herab, Durchmesser 45 Meter, es gab
beim Aufprall eine gewaltige Druckwel-
le mit 175 Millionen Tonnen aufge-
schleudertem Gestein. 

Wer sich heute dem Barringer-Krater
nähert, erkennt zunächst einen kleinen
bebauten Hügel. Aber einmal durch Tor
und Eingang hindurch, tut sich eine un-
geheure und extrem beeindruckende
Erscheinung auf. Mitten in der Ebene
liegt das Loch, 170 Meter tief, 1200 Me-
ter breit, ein fast perfekter Kreis mit
Furchen bis auf den Grund. Die Besu-

cher stehen klein am Rand, beinahe
winzig wie Ameisen, und schauen hinab
in die fremd erscheinende Welt aus hel-
lem Stein, wie kann das sein, was ist ge-
schehen?

Dan sitzt am Rand und passt auf,
dass niemand wie ein Pionier ins Unbe-
kannte aufbricht. Er hebt langsam die
Arme und sagt, die Leute dachten lan-
ge, der Krater habe irgendwas mit Vul-
kanen zu tun. Kartografen der Armee
hatten das Loch 1871 entdeckt, erst in
den 1960er-Jahren konnte ein Meteor-
einschlag bewiesen werden. Die ähnlich
strukturierten Krater der Atombom-
bentests hatten den Weg gewiesen.
Später haben die Astronauten von
Apollo 11 unten im Krater in voller Mon-
tur die Schritte auf dem Mond geübt,
Schweben und Hüpfen im Unwirkli-
chen. Ein paar Meteoritenbrocken sind
übrig geblieben, sie schimmern hinter
Glas wie dickes Katzengold.D ie Fahrt Richtung Osten führt

durch Winslow. Dies ist der
richtige Moment, um noch ein-

mal „Take It Easy“ zu hören. Die beiden
Freunde Glenn Fry von den Eagles und
Jackson Browne schrieben den Song
1971. Die zweite Strophe beginnt mit der
berühmten Zeile „Well, I’m a-standin’
on a corner in Winslow, Arizona“. Der
Sänger denkt an seine Frauen, insge-
samt sieben. Vier wollen ihn „besitzen“,
zwei ihn „steinigen“, eine sagt, sie sei
nur eine Freundin. Nun wartet er an der
Ecke in Winslow, als eine Frau in einem
roten Ford-Pritschenwagen langsamer
fährt, um ihn zu beobachten. In
Winslow gibt es eigentlich wenig zu se-
hen, es bleibt ein Kaff mit mehr Ruhe
und Stille als guttut. Wäre da nicht die
Ecke und damit der „Standin’ on the
Corner Park“.

Denn man kann an der Ecke in das
Lied eintauchen, ein roter Pritschen-
wagen – wie im Song – steht dort, auf
der gewaltigen Mauer ist die Szene ge-
spiegelt. Zwei Statuen verkörpern die
Musiker, Glenn Frey und Jackson
Browne. Die wahren Akteure, die aus
Winslow, Arizona, eine Bühne machen

und ein Stück aufführen, sind aber die
Passanten. Ständig kommen Besucher
vorbei, bestaunen die Szenerie und fü-
gen sich in das Spiel ein, indem sie bei
den Statuen Selfies machen. Das
Durchschnittsalter ist ziemlich hoch,
oftmals ebenso das Gewicht der Leute.
Sie stehen an den Statuen und genießen
die Erinnerung an vergangene Zeiten
mit „Take It Easy“, als das Leben anders
war, gefühlt leichter und in jedem Fall
leichter zu nehmen.

Mehrere Senioren haben Kinder da-
bei, wohl die Enkel. Die jungen Men-

schen stehen etwas ratlos da, was an der
allgemeinen Befindlichkeit, aber auch
an diesem Ort liegen kann. Winslow,
ernsthaft? Ein Großvater versucht, den
Enkel zu einem gemeinsamen Foto zu
nötigen, die beiden plus Glenn Frey. Der
Youngster schaut gequält, Oma macht
fleißig Bilder.Und hinter Winslow dann die

Fahrt durch den Petrified
Forest National Park, noch ein

Kino-Moment, 45 Kilometer spektaku-
läre Landschaft. Es geht los mit der be-
malten Wüste, Painted Desert, als hät-
ten Riesen gigantische Steinformatio-
nen mit roter und gelber Farbe bearbei-
tet. Die Farbschichten sind ebenso be-
eindruckend wie am legendären Zabris-
kie Point im Death Valley in Nevada,
aber lange nicht so überlaufen. Die
Tonschichten der Blue Mesa wechseln
zwischen Weiß und Blaugrau, im „Kris-
tallwald“ liegen in wiederum anderen
Farben versteinerte Holzbrocken he-
rum. Sie erzählen von einer Vergangen-
heit, die denkbar weit entfernt ist.
Schieres Alleinsein gehört zu den unbe-
kannten Teilen Arizonas dazu: selbst
gewollte Verlorenheit inmitten gran-
dioser Natur. Immer auf der Suche
nach sich selbst.

Zurück geht der Weg über die alte
Route 66. Es ist nicht mehr viel übrig,
aber zwischen Seligman und Kingman
gibt es eine ordentliche Strecke, schnur-
gerade führt die Straße noch einmal
durchs Nirgendwo. Parallel verläuft die
Eisenbahnstrecke der Pacific Railroad
mit den manchmal vier Kilometer lan-
gen Güterzügen, die das Land zer-
schneiden. Auf der Route 66 ist die Ge-
schwindigkeit auf 65 Meilen begrenzt.
Wer auf dem Tacho mit Bedacht 66
fährt, kann sind glücklich fühlen – „Get
Your Kicks On Route 66“.

T Die Teilnahme an der Reise wurde
unterstützt vom Arizona Office of
Tourism. Unsere Standards der
Transparenz und journalistischen
Unabhängigkeit finden Sie unter
go2.as/unabhaengigkeit

In weiterFERNE,
so nah!
Arizona ist mehr als der Grand Canyon:
Vor allem der weite Norden mit
endloser Wüstenlandschaft und rauem
Wildwest-Charme ist kaum entdeckt –
und so herrlich amerikanisch wie nur
wenige Gegenden der USA
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LOUNGE PAINTING I Wim Wenders, Arizona, 1983

WIE KOMMT MAN HIN?
Umsteigeverbindungen von
Frankfurt/Main nach Phoenix/
Arizona zum Beispiel mit Luft-
hansa und United oder mit Con-
dor und Alaska Airlines. Die Fahrt
von Phoenix nach Prescott dau-
ert rund zwei Stunden. Wer mag,
kann auch bis Los Angeles flie-
gen, von dort dauert die Fahrt
dann rund sieben Stunden.
WO WOHNT MAN GUT?
Das „Grand Highland Hotel“ in
Prescott wurde 1903 erbaut und
2012 nach einem Brand renoviert
und modernisiert; der historische
Stil ist dennoch beibehalten, was
dem Hotel Charme verleiht, 
DZ ab umgerechnet 188 Euro,
grandhighlandhotel.com. 
Entlang der Route 66 gibt es
noch viele klassische Motels aus
den 1960er-Jahren, „Brad’s
Desert Inn“ in Holbrook im Nord-
westen ist eine gute Station vor
dem Petrified Forest National
Park, DZ ab umgerechnet 67
Euro, bradsdesertinnaz.com
WEITERE INFOS
visitarizona.com, tourism.az.gov

Tipps 
und Informationen
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WISSEN & GESCHICHTE
Seen im Winter:

Sie ruhen nicht mehr
still und starr S. 61

Um es vorwegzunehmen: Es
ist kompliziert. Aber loh-
nenswert. Denn dieser Be-

fund könnte Millionen Frauen in Eu-
ropa das Leben retten oder ihnen
wenigstens viele Lebensjahre mehr
schenken. Es geht um Brustkrebs
und um ein Protein, das als Risiko-
faktor für Herzinfarkte bekannt ist.
Und es geht um ein recht neues Me-
dikament, das dieses Protein hemmt. 

Sein Name lautet PCSK9, es spielt
eine wichtige Rolle beim Choleste-
rin-Stoffwechsel. Tritt es in zu ho-
her Menge auf, verhindert es, dass
das „schlechte“-LDL-Cholesterin
aus dem Blut entfernt wird. Die
Blutfette lagern sich an den Gefäßen
ab, es drohen Thrombosen und eben
Herzinfarkte. So weit, so klar. Nun
entdeckten schwedische und US-
amerikanische Forscher: Eine einzi-
ge Veränderung in dem Gen für die-
ses Protein, die bei etwa 70 Prozent
der Europäer auftaucht, befeuert die
Ausbreitung des Brustkrebs. Dazu
muss man wissen: Nicht die Tumore
selbst fürchten Mediziner, es sind
die Tochtergeschwulste, die den
Krebs unkontrollierbar machen.
„Metastasierung ist der kritischste
Faktor für die Überlebensrate bei
Krebs“, schreiben die Forscher im
Fachblatt „Cell“.

Das Entscheidende an dieser Ent-
deckung aber ist: Seit drei Jahren
gibt es eine Therapie, die die Bildung
von PCSK9 unterbindet. Zugelassen
ist sie zur Behandlung von hohen
Cholesterinwerten. Die Entdeckung
des Wirkmechanismus war sogar no-
belpreiswürdig: Man schaltet Gene
aus – in diesem Fall das des PCSK9-
Proteins. Und so wird dies vielleicht
künftig nicht nur vor Herzinfarkten
schützen, sondern auch vor Metasta-
sen. In Mäusen, so schreiben die For-
scher, habe das bereits funktioniert.

Fett gegen 
Krebs

VON EDDA GRABAR

QUANTENSPRUNG

Der Absatz von Elektroautos sta-
gniert. Einer der Gründe sind die
Batterien: Wie lange stehen sie Auto-
besitzern zur Verfügung? Forscher
der Stanford University gehen nun
davon aus, dass Batterien, die nor-
mal im Verkehr benutzt werden, bis
zu 40 Prozent länger halten können
als angenommen. Die Prognosen der
Lebensdauer beruhen derzeit vor al-
lem auf Labor-Tests. Das verzerrt die
Ergebnisse, schreiben die Wissen-
schaftler in der Zeitschrift „Nature
Energy“. Getestet wurden 92 Lithi-
um-Ionen-Batterien über zwei Jahre
lang mit verschiedenen Entladepro-
filen. Die Lebenserwartung der Bat-
terien stieg umso mehr, je realisti-
scher die Profile das tatsächliche
Fahrverhalten widerspiegelten. Das
Pedal mit dem Fuß fest durchzutre-
ten beschleunigt die Alterung nicht,
sondern verlangsamt sie. krei

BEFUND
Mehr Energie 

aus der Batterie

QUÄNTCHEN

der geisteswissenschaftlichen Pro-
fessuren an deutschen Hochschulen
werden von Frauen besetzt. Der
Frauenanteil in den akademischen
Spitzenpositionen insgesamt lag En-
de 2023 bei 29 Prozent – ein Punkt
mehr als 2022. Das ist ein Fort-
schritt: 2013 waren es 21 Prozent,
2003 nur 13 Prozent. Am wenigsten
Professorinnen haben die Ingenieur-
wissenschaften (16 Prozent). Unter
den Studenten gibt es derzeit mit 52
Prozent mehr Frauen als Männer.

43 
PROZENTE rinnern ist im Grunde

ganz einfach, man
braucht dafür nur ein
Denkarium. Eine flache
Steinschale, mit der
man sich kopfüber in
einen silbrig weißen

Wirbel aus eigenen oder fremden Erin-
nerungen stürzen kann – zumindest in
der Zauberwelt von Harry Potter. „Mir
kommt es manchmal so vor, dass mein
Kopf mit zu vielen Gedanken vollge-
stopft ist“, erklärt dort der Schulleiter
Dumbledore seinem verdutzten Schütz-
ling. Dann sei es für ihn an der Zeit, die
überschüssigen Gedanken aus dem Kopf
zu saugen, sie in der Schale zu versenken
und sich je nach Laune wieder anzuse-
hen: „Es wird dann leichter, Muster und
Verknüpfungen zu erkennen, wenn sie in
dieser Gestalt aufbewahrt sind.“

VON CÉLINE LAUER

Das Denkarium taucht erstmals im
vierten Band der Jugendbuchreihe von
Joanne K. Rowling auf, in „Harry Potter
und der Feuerkelch“. Das war im Juli
2000; vier Jahre vor Facebook, sieben
Jahre vor dem ersten iPhone, zehn Jahre
vor Instagram. Seither haben soziale
Netzwerke und Smartphones die Menge
an autobiografischen Inhalten, die virtu-
ell gesammelt und geteilt werden, über-
borden lassen. Allein im vergangenen
Jahr verschickten Nutzer weltweit laut
Schätzungen 241 Millionen E-Mails, 41,6
Millionen WhatsApp-Nachrichten und
694.000 private Kurzvideos auf Instag-
ram – pro Minute. Anders gesagt: Die
meisten Menschen tragen ihr persönli-
ches Denkarium inzwischen immer und
überall mit sich herum. Doch fällt das
Erinnern dadurch tatsächlich leichter?

„Digitale Medien führen zu einer ex-
trem verdichteten Aufzeichnung unseres
Lebens“, sagt Fabian Hutmacher, Kom-
munikationspsychologe an der Universi-
tät Würzburg. Nie zuvor sei das eigene
Dasein derart detailliert dokumentiert
worden: „Von Babys, die heute zur Welt

kommen, existieren binnen kürzester
Zeit mehr Bilder als aus der gesamten
Kindheit unserer Großeltern.“ Während
es früher nur Tagebücher, Fotoalben,
Briefe gab, produziere jeder Smartpho-
ne-Nutzer nun eine „multimediale Da-
tenbasis“ aus Videos, Sprachnachrich-
ten, Social-Media-Posts und Chats.

All das beeinflusst, wie und woran
Menschen sich erinnern. Gedächtnisfor-
scher unterteilen den mentalen Prozess
in drei Schritte: einspeichern, aufbewah-
ren, abrufen. Hutmacher hat dieses Mo-
dell mit zwei Kollegen ins digitale Zeital-
ter überführt und jüngst im Journal
„Psychological Inquiry“ veröffentlicht.
Welche Inhalte eingespeichert oder im
Fachjargon „kodiert“ werden, entschei-
det sich nunmehr vor allem daran, ob sie
für den Privatgebrauch oder die Öffent-
lichkeit gedacht sind. „Wer Persönliches
online teilen will, wählt meistens eher
positive, ästhetisch ansprechende Mo-
mente aus – und zwar so, dass sie mit
dem Bild übereinstimmen, das man von
sich erwecken möchte“, sagt Hutmacher.
Zudem würden Erinnerungen nicht ein-
fach verwahrt, sondern „kuratiert“, also
geordnet, gefiltert, geändert, gelöscht.

Die vielleicht größte Veränderung
stellt Hutmacher beim dritten Schritt
des Erinnerns fest. „Das Abrufen er-
schöpft sich nicht darin, dass ich mehr
oder weniger genau auf meine Vergan-
genheit zugreifen kann“, sagt er. „Viel-
mehr setze ich eine Reihe von Gedächt-
nisprozessen in Gang.“ In ihrem Artikel
skizzieren die Forscher ein fiktives Bei-
spiel: Beim Scrollen durch seine Ur-
laubsfotos findet ein Nutzer Bilder aus
einem Café. Daraufhin fällt ihm ein, dass
dort eine Band spielte, deren Namen er
sich aufgeschrieben hatte. Er wird in der
Notizen-App fündig, spielt online ein
paar Songs ab, was noch mehr Details
und Gefühle hervorruft. Anders als ana-
loge „Erinnerungsanker“ – wie Gegen-
stände, Gerüche, Geschmäcker – ermög-
lichten solche digitalen Informations-
schnipsel eine viel facettenreichere In-
teraktion. Es ist ein ständiges Wechsel-

spiel aus Suchen, Sichten und Sinnieren,
wie Hutmacher anhand des fiktiven Bei-
spiels erklärt: „Diese Kaskade aus men-
talen Prozessen und tatsächlichem Ver-
halten kann das Erinnern in ganz neue
Richtungen lenken.“ In der Wissenschaft
kursiere dafür bereits ein Begriff, ange-
lehnt an „augmented reality“: „augmen-
ted memory“, erweitertes Gedächtnis.

Für eine Studie, die 2023 im Journal
„Applied Cognitive Psychology“ erschie-
nen, bat Hutmacher zwölf junge Erwach-
sene, die Tagebuch-App „Day One“ zu
nutzen – 15 Minuten täglich, zwei Wo-
chen lang. Danach befragte er sie dazu,
welche Veränderungen sie an sich be-
merkt hatten, und verglich ihre Angaben
mit denen von Langzeitnutzern der Day-
One-App. Es zeigte sich, dass das Erinne-
rungsvermögen der Erstnutzer von den
Aufzeichnungen profitierte: Sie konnten
Ereignisse besser reflektieren, Informa-
tionen nachschlagen, sich ihre Ziele und
Absichten vor Augen führen. Vor allem
aber hatten sie den Eindruck, dass die
Beschäftigung mit der App generell ihr
Gedächtnis verbesserte. Die Langzeit-
nutzer bestätigten diesen Effekt. D ie Befunde basieren auf Selbst-

beschreibungen; damit ist un-
klar, ob sich das Gedächtnis der

Probanden tatsächlich verbessert hat.
Doch ähnliche Experimente, in denen
Teilnehmer für kurze Zeit digitale Tage-
bücher führen sollten, deuten darauf hin.
Sie belegen, dass sich die Probanden in
späteren Tests besser an Ereignisse jener
Tage erinnern konnten, an denen sie kur-
ze Videos gefilmt und beschriftet oder
Social-Media-Einträge bei Snapchat ge-
postet hatten. Und das wohlgemerkt, ob-
wohl die Einträge auf dieser Plattform
nach Sekunden automatisch wieder ge-
löscht werden. Allerdings bleibt offen,
ob diese digitalen Logbücher der analo-
gen Kladde überlegen sind.

Aber: „Gerade für ältere Menschen
können solche Anwendungen und Apps
eine sehr gute Ergänzung bei der Biogra-
fiearbeit sein“, sagt Christine Dwor-

schak, Psychologin an der Psychiatri-
schen Universitätsklinik Zürich. In ei-
nem jüngst veröffentlichten Buchkapitel
hat sie beschrieben, wie digitale Erinne-
rungsalben sowohl für den privaten Le-
bensrückblick als auch therapeutisch
verwendet werden können; etwa bei
Krebspatienten oder Senioren, die An-
zeichen für eine Depression oder Angst-
erkrankung zeigten. Studien belegten:
Im Vergleich zu Kontrollgruppen ging es
den Probanden nach den mehrwöchigen
Aufarbeitungs-Programmen besser.
Auch wer sich ganz persönlich mit seiner
Vergangenheit beschäftigen möchte,
kann dies dank digitaler Tools auf neue
Weise tun. Bei dem Bezahlangebot
„Meet my life“ etwa lassen sich Wegge-
fährten dazu einladen, gemeinsame Er-
lebnisse zu kommentieren und zu ergän-
zen; die kostenlose Plattform „Lebens-
rueckblick.com“ wiederum erstellt aus
den eigenen Einträgen automatisch eine
Biografie in Form eines Zeitstrahls.

Bei allen Chancen birgt das digitale
Erinnern auch Risiken. So sorgen sich
Dworschak und der Kommunikations-
psychologe Hutmacher vor allem um
den Schutz der Privatsphäre. Doch
selbst wenn die Daten sicher sind, blei-
ben sie den Algorithmen ausgeliefert:
„Was uns präsent bleibt, liegt oft in der
Macht der Maschinen“, sagt Christian
Pentzold, Professor für Medien- und
Kommunikationswissenschaft an der
Universität Leipzig. So seien Bilder viel
beliebiger geworden. Früher wurde die
Kamera vor allem an Festtagen ausge-
packt, ein Film musste für den ganzen
Urlaub reichen. „Heute knipsen wir
ständig alles Mögliche und häufen es in
digitalen Speichern an“, sagt Pentzold.
„Das führt dazu, dass wir dem Einzelbild
nicht mehr dieselbe Wertschätzung ent-
gegenbringen.“ Das Erinnern werde nun
anders organisiert; etwa über immer raf-
finiertere Suchfunktionen oder automa-
tisch erstellte Rückblicke. 

Nur wählen Smartphones und Platt-
formen dazu nicht unbedingt relevante
Erlebnisse aus, sondern Aufnahmen, die

besonders ästhetisch sind oder viele Re-
aktionen erhalten haben. Wichtige Erin-
nerungen könnten so aussortiert oder
aber völlig falsch wiedergegeben werden.
Als Extrembeispiel nennt Pentzold den
Fall eines Vaters, dem ein Jahr nach dem
Tod seiner Tochter ein Porträt von ihr
ausgespielt wurde – mit Party-Animati-
on. In der Wissenschaft nenne man das
„inadvertent algorithmic cruelty“: unbe-
absichtigte algorithmische Grausamkeit.Indes fürchten sich die meisten Nut-

zer wohl weniger vor grausamen Al-
gorithmen denn vor Datenverlusten –

Speichermedien veralten, Server fallen
aus, Handys werden geklaut. Doch auch
das Vergessen droht in einer durchdigi-
talisierten Welt verloren zu gehen, wie
Pentzold zu bedenken gibt: „Die Leute
führen in ihren Accounts und Telefonen
eine Lebensdokumentation, gerade Be-
ziehungen werden über Chats und
Sprachnachrichten protokolliert“, sagt
er. „Jeder Streit, jedes schlechte Wort
lässt sich so wieder hervorkramen.“ Ein
externes Gedächtnis kann eben nicht
nur überborden, sondern auch emotio-
nal überfordern.

Wie also klug damit umgehen? Der
Kommunikationswissenschaftler Pent-
zold empfiehlt, sich bewusst Zeit für das
Erinnern zu nehmen und Routinen zu
entwickeln; etwa, indem man Smartpho-
ne-Fotos regelmäßig durchsieht, Favori-
ten markiert und ausdrucken lässt. Der
Würzburger Psychologe Hutmacher
sieht das ähnlich: „Die ein, zwei Famili-
enalben, die man im Regal hat, sind zu-
weilen hilfreicher als tausende unsor-
tierte Bilder“, sagt er. „Ich glaube, dass
die Menschen ein ganz gutes Gespür da-
für haben. Man denke nur an all die Foto-
bücher, die jedes Jahr verschenkt wer-
den.“ Und wem das für Weihnachten zu
abgedroschen ist, der möge es doch mal
mit Magie versuchen: Im Onlinehandel
gibt es tatsächlich ein Denkarium zu
kaufen, samt Zauberstab und Phiolen.
Nur die Anleitung, wie sich Erinnerun-
gen darin abfüllen lassen – die fehlt.

Ist das wichtig oder kann das weg?
Seit der Digitalisierung häufen sich im Laufe eines Lebens unüberschaubar viele autobiografische Daten an – Fotos,
Videos, Postings, Chats. Wissenschaftler ergründen, wie der Wust an virtuellen Erinnerungen das Gedächtnis verändert
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Das Lösungswort erhalten Sie, wenn
Sie alle Fragen richtig beantworten.
Tragen Sie die Lösungsbuchstaben
jeweils in die dafür vorgesehen 
Kästchen ein.
Und so können sie gewinnen:
Sichern Sie sich mit etwas Glück 
und der richtigen Lösung einen der
Gewinne.
per Telefon:
Wählen Sie die 
Hotline Ihres Wunschgewinns: 
01378 - 80 23 09* bis
01378 - 80 23 12* 
(* 0,50€/ Anruf aus allen deutschen
Netzen)
Nennen Sie das Lösungswort, Ihren

Namen, Ihre Adresse 
und Telefonnummer.
per SMS:
Schicken Sie eine SMS** mit dem
Kennwort Ihres Wunschgewinns dem
Lösungswort und Ihre Anschrift an
die Kurzwahl 40400** 
(** 0,50 € / SMS),
(z. B. RESORT, Vorname Name, 
Anschrift)
Online:
Oder füllen Sie unser Teilnahme-
formular unter www.welt.de/
advent3 aus.
Teilnahmeschluss ist am 23.12.2024
um Mitternacht.

Die Gewinner werden schriftlich 
benachrichtigt. Der Rechtsweg und
die Barauszahlung sind ausgeschlos-
sen. Mitarbeiter der Axel Springer
Deutschland GmbH und der am 
Gewinnspiel beteiligten Partner sind
von der Teilnahme ausgeschlossen.
Teilnahme nur aus Deutschland 
möglich und ab 18 Jahren erlaubt.
Buchung der Hotelaufenthalte nach
Verfügbarkeit.
Ausführliche Teilnahmebedingungen
und Datenschutzhinweise unter
www.welt.de/advent3
Die Gewinner und das richtige 
Lösungswort finden Sie in der 
Ausgabe vom 4./5. Januar 2025.

SO KÖNNEN SIE GEWINNEN 

1Lyman Frank Baum hat im Jahr
1902 eine fantasievolle Geschichte
geschrieben über die Ursprünge

des Weihnachtsmanns, der zwischen El-
fen und Feen in einem Zauberwald groß
wird. Mit welchem Werk sollte der Au-
tor später weltberühmt werden?

L Peter PanR Mary PoppinsS Der Zauberer von OzN Die Eiskönigin2Charles Dickens hat 1843 mit „Ei-
ne Weihnachtsgeschichte“ (origi-
nal: „A Christmas Carol“) den ul-

timativen Weihnachtsroman veröffent-
licht. Darin wird der kaltherzige Geld-
verleiher Ebenezer Scrooge von den
Geistern der Weihnacht besucht und
dadurch zu einem Persönlichkeitswan-
del veranlasst. Scrooge als Namensteil
trägt im englischen Original auch eine
berühmte Comicfigur. Welche ist es?

E Gundel GaukeleyA Dagobert Duck I Klaas KleverO Mac Moneysac3 „Nussknacker und Mausekönig“
(1816) ist E. T. A. Hoffmanns magi-
sche Geschichte über einen Nuss-

knacker, der lebendig wird und gegen
den bösen Mausekönig kämpft. Marie
folgt dem Nussknacker gegen Ende ins
Puppenreich. Wie heißt die Hauptstadt?

B KuchendorfP ZuckerstadtK PfefferkuchenheimL Konfektburg4Ein Kinderbuch, das auch ver-
filmt worden ist, erzählt die Ge-
schichte eines Jungen, der mit ei-

nem magischen Zug zum Nordpol fährt.
Das Buch von Chris Van Allsburg kam
1985 unter dem Originaltitel „The Polar
Express“ heraus. Vier Jahre später folg-
te die deutsche Übersetzung. Von wel-
chem bekannten deutschen Autor
stammt sie?

Z Martin WalserE Günter GrassF Peter HandkeD Hans M. Enzensberger5Theodor Seuss Geisel alias Dr.
Seuss hat mit seinen Büchern
Generationen von Kindern ge-

prägt. „Wie der Grinch Weihnachten
gestohlen hat“ (1957) ist die Geschichte
des griesgrämigen Grinch, der ver-
sucht, Weihnachten zu stehlen, aber
letztlich die wahre Bedeutung der Fei-
ertage entdeckt. Wie heißt dessen
Hund?

L SamS MaxW GregP Tom6 J. R. R. Tolkien, der berühmte Au-
tor von „Der Herr der Ringe“, hat
jedes Jahr Briefe an seine Kinder

geschrieben und als Verfasser den
Weihnachtsmann ausgegeben. 1976 pu-
blizierte Tolkiens Schwiegertochter die
Sammlung posthum unter dem Titel
„Die Briefe vom Weihnachtsmann“. Im
ersten Brief von 1920 hat der vermeint-
liche Weihnachtsmann Bilder beigefügt.
Auf dem einen ist er selbst zu sehen, auf
dem anderen …

R … sein SchlittenT … sein HausM … seine RentiereN … seine Freunde7Hans Christian Andersens mär-
chenhaftes Abenteuer über
Freundschaft und die Kraft des

Guten lässt sich zur Weihnachtszeit gut
lesen. In „Die Schneekönigin“ (1844) eilt
Gerda dem entführten Nachbarssohn
Kay zur Hilfe. Wie heißt das rettende
Wort, das Kay aus den Eissplittern nicht
zu legen vermag?

N HoffnungG FriedenL LiebeM Ewigkeit

ADVENTSRÄTSEL TEIL 3

Geschichten
für die
Ewigkeit
Ob Maus, Gans oder Griesgram: Die Helden der
Weihnacht sind oft ungewöhnlich. Zwölf Fragen
zur Literatur rund um die letzte Zeit des Jahres

8Ein wahres Verwirrspiel ist Paul
Austers Story „Auggie Wrens
Weihnachtsgeschichte“, die er

1990 für die „New York Times“ schrieb
und die damit beginnt, dass die „New
York Times“ bei einem Schriftsteller
namens Paul Auster eine Weihnachtsge-
schichte bestellt. Es geht dabei um ei-
nen Ladenbesitzer namens Auggie
Wren, um Wahrheit und Lüge, um Dieb-
stahl und irgendwie auch um Weihnach-
ten. Welche Art Laden hat Wren?

R ZigarrenladenK GetränkeladenI ZeitschriftenladenU Süßigkeitenladen9Ein Überfall auf einen Mann, ein
abgetragener Filzhut und eine
Weihnachtsgans mit einer Karte

daran: Auch eine der Sherlock-Holmes-
Geschichten von Autor Arthur Conan
Doyle hat mit Weihnachten zu tun. Wel-
che der folgenden ist es?

U Der goldene KneiferI Der illustre KlientE Der blaue KarfunkelO Der Mazarin-Stein10Friedrich Wolf war ein deut-
scher Arzt und Autor, über-
zeugter Kommunist und Va-

ter des späteren Chefs der DDR-Außen-
spionage, Markus Wolf. Zu seinen lite-
rarischen Werken gehört auch „Die
Weihnachtsgans Auguste“ (1951), ein bis
heute viel gelesenes Märchen. Darin
geht es, kurz gesagt darum, dass eine le-
bende Gans zum Weihnachtsbraten
werden soll. Einer der vergeblichen Ver-
suche, sie ins Jenseits zu befördern, ist
der, sie einzuschläfern. Welches Mittel
wird dazu verwendet?

I ValiumÖ VeronalA ConterganU Vicodin11 „Hercule Poirots Weihnach-
ten“ (1938) von Agatha Christie
ist ein klassischer Krimi, in

dem Hercule Poirot ein mörderisches
Weihnachtsgeheimnis aufklärt. Der
Mörder hat den Tatort nach seiner Tat
dabei so manipuliert, dass der ver-
meintliche Todesschrei des Opfers erst
viel später erfolgt. Was hat diesen
Schrei verursacht?

I Ein FernseherE Ein TonbandA Eine FlöteU Ein Luftballon12Die Kurzgeschichte „Das Ge-
schenk der Weisen“ von O.
Henry ist oft adaptiert wor-

den, selbst in der „Sesamstraße“ wurde
sie aufgegriffen. Diese rührende Story
über ein Paar, das aus Liebe große Opfer
bringt, um sich gegenseitig ein Weih-
nachtsgeschenk zu machen, erschien
erstmals 1905 in einer US-Zeitung. Wel-
ches Opfer brachte die Protagonistin?

E Sie schnitt sich die Haare abO Sie spendete eine NiereU Sie verkaufte ihren EheringA Sie arbeitete nachts

LÖSUNGSWORT

11 7 5 2 6 4 9 8 3 10 1 12
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H och im Norden, zwi-
schen Eichen und
Eschen, 90 Kilome-
ter nordöstlich von
Stockholm, liegt der
Lieblingssee von
Gesa Weyhenmeyer.

„Noch sehr natürlich“ sei der, „so wun-
derschön gelegen“ und ruhig, vor allem
im Winter. Seit mehr als 30 Jahren be-
sucht sie ihn. Doch er bereitet ihr zu-
nehmend Sorgen, so sehr hat er sich ge-
wandelt in den vergangenen Jahrzehn-
ten. Und so sehr steht er für etwas, das
sich an vielen anderen Stellen abspielt,
rund um den Globus. 

VON VERENA MÜLLER

Weyhenmeyer, 55, ist Professorin für
Aquatische Biogeochemie an der Uni-
versität Uppsala. Das erste Mal kam sie
als Praktikantin an den Erken, ein Ge-
wässer, so groß wie der Tegernsee. Seit
den 1940er-Jahren misst hier eine der
ältesten See-Messstationen überhaupt,
wie warm das Wasser ist, wie viel Sau-
erstoff es enthält und welche Lebewe-
sen. Zu Beginn wollte man wissen, un-
ter welchen Bedingungen Flusskrebse
am besten gedeihen. Inzwischen geht
es um viel mehr. Die deutsch-schwedi-
sche Wissenschaftlerin sagt: „An die-
sem See wird deutlich, wie sehr sich die
Zeitabläufe ändern.“ Der Klimawandel
erzeugt nicht nur schmelzende Polkap-
pen und steigende Meeresspiegel. Auch
Seen frieren seltener zu. Zugleich wird
das Eis dünner. „Durch weniger Eis
kommt die Biologie des Sees durchei-
nander.“ Nicht nur in Schweden.

Rund 1,4 Millionen Seen mit einer
Fläche von mehr als zehn Hektar gibt es
weltweit. Die meisten von ihnen liegen
im Norden Europas, Amerikas und
Asiens und gefrieren im Winter, derzeit
durchschnittlich 218 Tage im Jahr. Doch
ihre Eisdecke hält immer kürzer. Laut
einer aktuellen Studie im Fachmagazin
„Science“, an der auch Weyhenmeyer
beteiligt war, bildet sich das Eis in den
vergangenen 25 Jahren später, und
schmilzt eher. Etwa einen Monat weni-
ger frieren die Seen zu, auch der Erken.
Dabei sind tausende Seen, die einst je-
den Winter zufroren, heute eisfrei.
Mehr als 200.000 Seen könnten es bis
2080 sein. Die Folge: Algen und giftige
Bakterien breiten sich in den Gewäs-
sern zusätzlich aus – und bedrohen das
Trinkwasser. Auch in Deutschland. 

Hier, am Helmholtz-Zentrum für
Umweltforschung in Magdeburg,
forscht Karsten Rinke. Der Professor
für das Management und die Modellie-
rung von Seen weiß, dass die Bundes-
republik längst nicht mehr zu den Re-
gionen gehört, in denen glänzende Eis-
decken im Winter zur Landschaft ge-
hören. Nur noch vereinzelt gefrieren
ein paar der hiesigen Gewässer; der
Untersee, ein Teil des Bodensees etwa.
Er fror bis vor 40 Jahren in jeder zwei-
ten Saison zu, seitdem kam dies nur
ein einziges Mal vor, 1987. Rinke sagt:
„Die Seen werden hier alle wärmer.“
Und trüber.

Genauer beobachtet hat Rinke den
Wandel an der Rappbode-Talsperre im
Harz, Deutschlands größter Trinkwas-
sertalsperre. Seit mehr als zehn Jahren
fahren er und sein Team alle zwei Wo-
chen mit dem Boot aufs Wasser, neh-
men Proben aus zehn verschiedenen
Tiefen, bis zum Grund in 80 Metern.
Um zwei Grad hat sich das Wasser im
Stausee seit 1980 erwärmt, die oberste
Schicht im Sommer sogar um fast vier
Grad. Das macht es für unerwünschte
Bewohner zu einem geeigneten Lebens-
raum. „Inzwischen gibt es auch hier
Blaualgen“, sagt Rinke, die eigentlich
nur in wärmeren Gefilden vorkommen.
Und damit auch deren Gifte, die zu
Übelkeit und Durchfall, gar Leberschä-
den führen können. Noch bis vor eini-
gen Jahren waren die Einzeller nahezu
kein Problem. Inzwischen überdauern
sie die milden Winter. A lgen und andere Lebewesen

wachsen damit zu einer Zeit, in
der Seen ruhen sollen – um mög-

lichst ohne Rückstände ins Frühjahr zu
starten. Stattdessen gedeihen mehr
Pflanzen und Bakterien, beinahe rund
ums Jahr. Die ersten Algenblüten setzen
bereits im Frühjahr ein. Das hat Folgen:
13 Prozent des deutschen Trinkwassers
kommen direkt aus Gewässern, vor al-
lem aus Talsperren und Seen. In man-
chen Gegenden sind sie gar die Haupt-
quelle. Wachsen an der Oberfläche der
Seen größere Mengen an Algen, sinkt in
der Tiefe der Sauerstoffgehalt. Fällt der
unter einen bestimmten Wert, lösen
sich wiederum Mangan, Eisen und an-
dere Metalle aus dem Untergrund. Die
Wasserqualität verschlechtert sich wei-
ter. Trinkwasser daraus zu gewinnen,
wird teurer. Alles, was an Pflanzen und
Giften im See schwimmt, muss aufwen-
dig herausgefiltert werden. „Die Bemü-
hungen der letzten Jahrzehnte, Seen
sauberer zu halten“, sagt Rinke, „wer-

den jetzt durch den Klimawandel zu-
nichtegemacht.“

Um fast zwei Grad hat sich die Tem-
peratur der Atmosphäre gegenüber der
vorindustriellen Zeit erhöht, die Som-
mer werden heißer, die Winter wärmer
und feuchter. Besonders betroffen sind
die arktischen und subarktischen Regio-
nen auf der Nordhalbkugel. Geochemi-
kerin Gesa Weyhenmeyer hat unter-
sucht, wie sich das auf die Eisbildung
auswirkt. Normalerweise, erklärt sie,
folgt ein See einem festen Rhythmus.
Zweimal im Jahr teilt er sich in strikte
Schichten. Im Winter oben das von der
Luft abgekühlte Wasser, unten das wär-
mere – und während des Sommers um-
gekehrt. Im Herbst, wenn die Tempera-
turen fallen, sinkt das kalte Wasser nach
unten. Die oberen und unteren Bereiche
mischen sich, Sauerstoff und Nährstof-
fe verteilen sich. Weil jedoch die Som-
mer länger dauern, bleiben die Schich-
ten länger erhalten, das Durchwirbeln
verkürzt sich, weniger Sauerstoff ge-
langt nach unten. „So herrschen im
Winter in allen Tiefen milde Tempera-
turen“, sagt Weyhenmeyer. Und es pas-
siert das, was Karsten Rinke auch in
Deutschland beobachtet: Es gedeihen
Algen und Bakterien, die mit Wärme
und wenig Sauerstoff gut klarkommen –
und die hier bis vor einigen Jahren noch
nicht überlebten.

Die frühen Algenblüten bringen auch
die Nahrungsketten aus dem Gleichge-
wicht. Kleine Krebse und anderes tieri-
sches Plankton entwickeln sich durch
das frühe Futter eher. Darunter leiden
Fische. Sie sind auf das Kleingetier an-
gewiesen – aber erst später im Jahr. An-
ders als dieses können Fische sich nicht
schnell anpassen und finden weniger zu
fressen. Biologen sprechen von einem
Mismatch, Nahrung und Lebenslauf
passen nicht mehr zusammen. 

Und auch das Eis selbst verändert
sich. Gemeinsam mit einem internatio-
nalen Team hatte Weyhenmeyer vor
zwei Jahren herausgefunden, dass es
heute mehr weißes Eis gibt als früher.
Dagegen wird die klare, dunkle Variante
seltener. Auch das liegt an den wärme-
ren Temperaturen. Sie schwanken häu-
figer um null Grad, und bringen das Eis
in einen Zustand, bei dem es stets zwi-
schen Tauen und Gefrieren pendelt. Die
sonst streng angeordneten Kristalle ge-
raten durcheinander, statt sich bei kon-
stanter Kälte stabil miteinander zu ver-
binden – das Eis erscheint milchig. Das
Problem dabei: Weißes Eis reflektiert
das Licht, macht es dadurch instabiler.M ehr Wärme, weniger Eis – da-

runter leiden letztlich nicht
nur die Seen. Auch auf der gro-

ßen Skala verschiebt sich etwas, beim
globalen Kohlenstoff- und Wasserkreis-
lauf. Weil durch höhere Aktivität im Ge-
wässer zunehmend Biomasse zersetzt
wird, entsteht mehr CO2. Zudem ver-
dunstet mehr Wasser. Ein Viertel davon
geht auf das Konto der eisfreien Seen.
Das fällt wiederum als Platzregen vom
Himmel, wandelt sich in Sturzfluten –
und fehlt damit den kleinen Flüssen,
Bächen und Landschaften.

„Bei den Talsperren“, sagt Fachmann
Karsten Rinke, „können wir der Erwär-
mung durch clevere Bewirtschaftung
entgegenwirken“. Bislang floss das Was-
ser am tiefsten Punkt ab, wo es beson-
ders kalt und klar ist. Würde man künf-
tig stattdessen den wärmsten Teil ablei-
ten, könne man den Stauseen die Hitze
entziehen und damit zumindest das
Trinkwasser vor Erwärmung schützen.
Bei natürlichen Seen gibt es diese Mög-
lichkeit nicht. „Die kann man nur durch
weniger Schadstoffe widerstandsfähi-
ger machen.“

DünnesEIS 
Seen frieren im Winter später zu, 
und es taut früher. Etliche Gewässer
bleiben inzwischen komplett eisfrei. Das
bedroht die Natur – und das Trinkwasser

DO
NA

TA
 W

EN
DE

RS
 MI

T F
RE

UN
DL

ICH
ER

 GE
NE

HM
IGU

NG
 VO

N W
EN

DE
RS

 IM
AG

ES

DER FLUSS Donata Wenders, Frankfurt an der Oder, 2006
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GESCHICHTE
Als Vasco da Gama um 1469 in dem kleinen por-
tugiesischen Hafenstädtchen Sines geboren
wurde, herrschte in den Küchen Europas noch
finsteres Mittelalter. Die meisten Menschen er-
nährten sich von Brot, Brei und Gemüse, deren
Geschmack sie mit einheimischen Kräutern wie
Petersilie, Dill, Salbei oder Fenchel zu heben
suchten. Nur wenige Wohlhabende konnten auf
exotische Gewürze wie Pfeffer, Zimt, Muskat,
Nelken, Ingwer oder Safran zurückgreifen, die
nicht nur wegen ihres Geschmacks, sondern
auch als Mittel der sozialen Prestigesteigerung
gehandelt wurden. Denn die begehrten Stoffe er-
reichten erst über viele Stationen den Kontinent
und waren daher entsprechend teuer.

VON BERTHOLD SEEWALD

Als da Gama vor 500 Jahren, am 24. Dezember
1524, in der südindischen Hafenstadt Cochin
(Kochi) starb, galt Pfeffer als Arme-Leute-Ge-
würz, und das breite Angebot aus dem Orient
veränderte die Küchenkultur Europas nachhal-
tig. Die Republik Venedig, die ihren Reichtum bis
dahin dem Import der wohlschmeckenden Lu-
xuswaren verdankt hatte, die über die verschie-
denen Trassen der Seidenstraße in den Westen
gelangten, sah sich vom Ruin bedroht. Denn Por-
tugal war zum Zentrum des Gewürzhandels auf-
gestiegen und hatte mit dem Estado da India ein
höchst einträgliches Imperium im Indischen
Ozean errichtet. Den Weg dorthin hatte da Ga-
ma aufgestoßen.

Man hat daher auch von einem „Vasco-da-Ga-
ma-Zeitalter“ gesprochen und es dem des Chris-
toph Kolumbus gegenübergestellt. Daran ist ei-
niges richtig und einiges falsch. Denn den Ge-
nuesen, der in spanischem Auftrag 1492 in der
Neuen Welt anlangte, trieb ebenfalls die Suche
nach den legendären Gewürzinseln. Doch statt
sie zu finden, entdeckte er einen Kontinent. Da
Gama hingegen war weniger ein Entdeckter,
sondern der Vollender einer jahrzehntelangen,
systematischen Suche, die am 20. Mai 1498 an
der indischen Malabarküste endete.

Anders als Kolumbus ging es dem Portugiesen
weniger um den Beweis für eine kühne geogra-
fische These, sondern um den schnellen, konkre-
ten Gewinn. Das würde auch erklären, warum
König Manuel I. von Portugal als Leiter der Mis-
sion den Sohn einer wenig bedeutenden Adelsfa-
milie berief, der sich bis dahin vor allem durch
sein Engagement in christlichen Ritterorden
hervorgetan hatte. Als verlässlicher Militär hatte
er als junger Mann zwar das Kommando über ei-
nige Schiffe geführt, die die Häfen an der Algarve
gegen französische Korsaren schützen sollten.
Aber zu einem visionären Seefahrer machte ihn
das wohl nicht.

Das verband ihn mit dem Mann, der seit 1415
Portugal den Weg in den Atlantik gewiesen hat-
te. Heinrich der Seefahrer (1394–1460), ein
Großonkel Manuels, hatte damit begonnen,
systematisch die Seerouten nach Süden zu er-
kunden. Dabei trieb ihn weniger Entdecker- –
zur See ist er nämlich fast nie gefahren – als
vielmehr kluger Erwerbsgeist, der Portugal eine
Reihe von Stützpunkten an der afrikanischen
Küste und – vor allem – das Know-how für Navi-
gation und Technik verschaffte, um auf diesem
Weg weiterzugehen.

Als Kolumbus 1492 mit dem Ziel nach Westen
aufbrach, Portugals Vorsprung in Richtung der
Gewürzinseln einzuholen, hatten dessen Kapitä-
ne bereits das Kap der Guten Hoffnung erreicht.
Ob sie sich auch bereits mit der Volta im Südat-
lantik vertraut machen konnten, einem Wind-
und Strömungssystem, das durch ein weites
Ausholen nach Westen ein schnelles Ansteuern
des Kaps der Guten Hoffnung erlaubte, das Bar-
tolomeu Dias 1500 umrundet hatte, ist bis heute
Spekulation.

Denn belastbare Quellen fehlen. Als Indiz
wird gern der Vertrag von Tordesillas 1494 ange-
führt, der die Rivalität zwischen Spanien und
Portugal beilegte, indem er die Interessensphä-
ren beider Länder auf dem Längengrad von 46
Grad und 37 Minuten festlegte. Wie sich bald da-
rauf zeigen sollte, geriet Brasilien damit in den
Sprengel Portugals. Vielleicht hatten die erfah-
renen Steuerleute und Navigatoren, die mit da
Gama am 8. Juli 1497 in Lissabon ausliefen, be-
reits eine Vorstellung davon. 

Die Expedition bestand aus vier Schiffen und
einer Besatzung von etwa 170 Mann. Wie Kolum-
bus setzten die Portugiesen auf Karavellen,
Zwei- und Dreimaster mit bis zu 120 Tonnen, de-
ren Rah- und Lateinersegel hohe Geschwindig-
keiten vor dem Wind aber auch ein Manövrieren
gegen ihn ermöglichte. Hochgelegene Kastelle
boten Schutz vor Enterangriffen, und die Ge-
schütze an den Breitseiten entwickelten eine
enorme Feuerkraft.

Bis zu den Kapverdischen Inseln begleitete
Bartolomeu Dias das Geschwader als Berater.
Dann ließ da Gama seine Schiffe weit nach Süd-

westen schwenken. Nach drei Monaten erreichte
er die Küste Südwestafrikas. Eine Hochseereise
von dieser Dauer hatte bisher noch niemand ge-
wagt – Kolumbus’ Überquerung des Atlantik hat-
te ganze 70 Tage gedauert. Am 16. Dezember
fuhr da Gama in die Mündung des Great Fish Ri-
ver, wo Dias von seiner Mannschaft zur Rückrei-
se gezwungen worden war. 

ARABISCH-MUSLIMISCHE HÄNDLER GABEN DEN TON AN
Da Gama aber folgte trotz aller Strapazen dem
Kurs nach Norden. „Es wurden dort viele Leute
krank. Hände und Füße schwollen an, und das
Zahnfleisch wucherte ihnen über die Zähne, dass
sie nicht mehr essen konnten“, erklärte ein Teil-
nehmer die Folgen von Skorbut, dem zahlreiche
Männer zum Opfer fielen. Der Bericht, dessen
Autor ein gewisser Alvaro Velho gewesen sein
soll, ist als „Roteiro“, eine Art Logbuch, in die
Geschichte der Entdeckungen eingegangen.

An der ostafrikanischen Küste stießen die Por-
tugiesen auf eine Welt, in der vor allem arabisch-
muslimische Händler den Ton angaben. Da Ga-
ma war klug genug, den zweiten Teil seines Auf-
trages zurückzustellen, der – ganz im Sinn der
iberischen Reconquista – die Suche nach Ver-

bündeten im Kampf gegen den Islam zum Inhalt
hatte. Stattdessen gelang es ihm, sich zwischen
Mosambik, Madagaskar und Mombasa bis nach
Malindi in Kenia vorzuarbeiten. Dass die Hand-
voll Christen das überlebte, verdankten sie dem
latenten Konkurrenzkampf der örtlichen Macht-
haber, von denen einer die Expedition mit einem
Lotsen ausstattete, der mit den Monsunwinden
vertraut war.

Nach nur 23 Tagen Fahrt über den Indischen
Ozean erreichte da Gama am 20. Mai 1498 Kali-
kut (Kozhikode), ein Zentrum des Gewürzhan-
dels an der südlichen Malabarküste. Dort wur-
den die Fremden als potenzielle Geschäftspart-
ner zunächst freundlich empfangen, während sie
selbst die hinduistische Bilderwelt als Symbole
eines eigentümlichen Christentums deuteten. 

Das sollte sich jedoch bald ändern. Wie klein
doch die Welt war, erfuhren die Portugiesen von
zwei muslimischen Kaufleuten aus Tunis, die so-
wohl Kastilisch als auch Genuesisch sprachen.
Einige von da Gamas Leuten verstanden Ara-
bisch, die Lingua franca der dortigen Händler-
welt, in der man ohne das lokale Malayalam aus-
kommen konnte. 

„Dies war keine Konfrontation zwischen Is-
lam und Christentum, sondern ein Zusammen-

treffen von Mittelmeeranrainern in der Frem-
de“, urteilt der Historiker Wolfgang Behringer.

Das gemeinsame Streben nach Gewürzen,
Gold, Edelsteinen, Seide und Sklaven sorgte aber
bald für Unfrieden. Ein arabischer Konkurrent
beschrieb die Neuankömmlinge als „eine Rasse
von Teufeln unter den Stämmen der Mensch-
heit, schmutzig in ihren Manieren, Feinde Got-
tes und seines Propheten ... Sie urinierten wie
Hunde und brachten mit Gewalt reine Menschen
von ihrer Religion ab, erfahren in Schifffahrt,
Aufruhr und Betrug ... Sie wollten Pfeffer und
Ingwer für sich selbst und anderen nichts als die
Kokosnüsse lassen.“

Das waren prophetische Worte, die den Herr-
scher von Kalikut allerdings nicht erreichten.
Der war sogar so gnädig, die Geschenke, die da
Gama ihm offerierte, ob ihrer Banalität nicht als
Affront zu deuten. Das „Rotairo“ notierte „zwölf
Stück gestreiften Baumwollstoffes und vier Ka-
puzen von scharlachfarbenem Tuch, sechs Hüte
und vier Korallenzweige, ferner ein Behältnis
mit sechs Metallbecken, eine Kiste Zucker, zwei
Fässchen von Olivenöl und zwei voll Honig“ –
Gaben, die in Afrika vielleicht einen Häuptling
überzeugt hätten, nicht aber den Herrn über ei-
ne Welt voller Luxus. 

Dass es da Gama gelang, trotz dieses Fauxpas
nicht nur lebend die Heimreise antreten zu kön-
nen, sondern dies auch mit einer reichen Ladung
an Gewürzen, lässt auf diplomatisches Talent
schließen. Eines seiner Schiffe erreichte im Juli,
er selbst am 9. September 1499 Lissabon. König
Manuel beförderte ihn zum „Admiral des Indi-
schen Meeres“, er selbst sich zum „König von
Portugal und der Algarve, Herr von Guinea und
der Eroberung, der Schifffahrt und des Handels
von Äthiopien, Arabien, Persien und Indien“.

Nun ging es Schlag auf Schlag. Der Autor des
„Rotairo“ hatte sehr präzise beschrieben, dass
der feinste Zimt „von einer Insel, die Ceylon
heißt“ stamme und die Gewürznelken über eine
„Insel, die sie Malakka nennen“ nach Kalikut
komme. Damit waren die nächsten Ziele be-
nannt, für die zu erreichen Portugal nicht mehr
auf freundliche Verhandlungen setzte, sondern
auf pure Gewalt.

Nachdem zwei weitere Flottenexpeditionen –
auf einer nahm Pedro Alvares Cabral Brasilien in
Besitz – die Route gesichert hatten, brach da Ga-
ma 1502 zu seiner zweiten Reise auf. Diesmal un-
terstanden ihm 22 Schiffe, die mit ihrer Bauart,
Geschwindigkeit und Feuerkraft allen Fahrzeug-
typen im Indik überlegen waren. Ihre Geschütze
konnten 60 Kilogramm schwere Eisenkugeln
verschießen und waren an den Breitseiten pos-
tiert, was einen gestaffelten Angriff in Kiellinie
ermöglichte.

Wie da Gama den sich formierenden Wider-
stand der afro-arabischen und indischen Händ-

ler im Indik zu brechen gedachte, bewies er beim
Aufbringen eines Schiffes, das muslimische Mek-
ka-Pilger heimbrachte. Mehrere Hundert Passa-
giere, darunter zahlreiche Frauen und Kinder,
wurden ausgeraubt und mit der Mannschaft ver-
brannt. „Es handelte sich keineswegs um spon-
tane Willkür, sondern um kalkulierten Terror ge-
gen die Konkurrenz“, urteilt der Historiker
Wolfgang Reinhard. Fischer wurden an den Ra-
hen aufgeknüpft, ihre Köpfe, Hände und Füße
abgehackt und mit einem Boot ans Ufer getrie-
ben, um den Fürsten von Kalikut zu motivieren,
den Portugiesen das Handelsmonopol zu über-
tragen. Unterstützung fanden sie einmal mehr
bei dessen Rivalen und dem Desinteresse der
Großmächte Asiens am Seehandel.

ZAHLREICHE STÜTZPUNKTE UND EINE MÄCHTIGE FLOTTE
Damit gab da Gama den Takt vor, wie das kleine
Portugal mit einer Million Einwohnern binnen
weniger Jahrzehnte ein Weltreich gewinnen
konnte, das von Brasilien über Ceylon und Ma-
lakka bis nach Macao in China reichte. Herz-
stück waren die Gewürzinseln in den Molukken,
Heimat von Nelken und Muskat – mit märchen-
haften Gewinnen: Ein Bahar (108,86 Kilo-
gramm) kostete vor Ort ein bis zwei Cruzados,
in Lissabon ließ sich ein Gewinn von bis zu
20.000 Cruzados pro Schiffsladung erzielen.
Zum Vergleich: Für einen Cruzado erhielt man
325 Liter Weizen.

Aber Portugal war mit der Struktur dieses Im-
periums überfordert. Im Grunde bestand es aus
zahlreichen Stützpunkten, die von einer mäch-
tigen Flotte verbunden und geschützt wurden.
Viele Gouverneure waren korrupt und wirt-
schafteten in die eigene Tasche. Zum Vizekönig
von Indien ernannt, versuchte da Gama auf sei-
ner dritten und letzten Indien-Fahrt 1524, die
Verwaltung zu organisieren. Doch sein früher
Tod in Cochin an Weihnachten setzte dem vor-
zeitig ein Ende.

Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts konnte
Portugal sein Monopol im Gewürzhandel eini-
germaßen sichern. Aber nachdem das König-
reich 1580 als Erbe an den Habsburger Philipp II.
gefallen war, geriet es als Nebenland in den glo-
balen Konflikt des Spanischen Weltreichs mit
ehrgeizigen europäischen Konkurrenten, allen
voran die Republik der Niederlande. Gestützt
auf überlegenes Kapital, verdrängten ihre Flot-
ten die Portugiesen von den lukrativen Routen
und errichteten im Indonesischen Archipel ein
Kolonialreich, das bis zum Zweiten Weltkrieg
Bestand hatte.

T Neue Geschichten aus der 
Geschichte lesen Sie täglich auf:
welt.de/geschichte

Ein
Weltreich für
die NELKE
Mit vier winzigen Schiffen brach der Portugiese
Vasco da Gama 1497 auf, um den Seeweg nach
Indien zu öffnen. Als er 27 Jahre später auf seiner
dritten Reise dorthin starb, hatte der Handel mit
exotischen Gewürzen eine Revolution ausgelöst –
und ein weltumspannendes Imperium begründet
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IM SCHEUNENVIERTEL Wim Wenders, Berlin, 1992
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SUDOKU VON STEFAN HEINE

Süd war mit dem Zählen mögli-
cher Überstiche beschäftigt und
versäumte, den Gewinn seines
Spiels zu sichern.
Süd eröffnete 1 SA, Nord ging
auf 3 SA, West spielte ♠5 aus,
Süd zeigte sich mit dem Dum-
my sehr zufrieden. Gute Karos,
Asse und Könige in den Neben-
farben, was sollte passieren? Er
startete mit ♦3 zum ♦K, Osts
♦10 wohlwollend registrierend.
Süd setzte mit ♦2 fort, West gab
♦6, nicht mit offenen Karten
spielend, orderte Süd vom
Tisch ♦D. Ost warf Coeur ab,
das erschütterte Süd zunächst
nicht, hatte er doch mit ♦D,8
am Tisch noch eine Gabel gegen
Wests Buben. Mit Treff ging
Süd in die Hand, brachte ♦9.
West tat ihm nicht den Gefal-
len, ♦B zu legen, Süd war

machtlos. Übernimmt er ♦9 mit
♦D, ist Wests ♦B hoch, bleibt er
klein, kommt er nicht mehr
zum Tisch.
Spielt Süd nach ♦K die ♦9, kann
er später, wenn die Karopositi-
on klar ist, ♦2 aus der Hand
bringen, hat Wests Karos im
Griff und ist am Tisch..
Aufgabe für den 15.12.24: Kön-
nen Sie auf Süd 6♥ erfüllen?
West greift mit ♠10 an.
Lösung der Aufgabe vom
8.12.24: Süd kassiert seine 
Coeurs, spielt Treff zur Dame,
schnappt Coeur mit ♣8. Er
zieht eine weitere Runde
Trumpf, sammelt ♦A ein, setzt
mit einem kleinen Trumpf fort.
West kommt unweigerlich ans
Spiel, spielt ♠D. Süd wirft Karo
ab, West kann nur mit Pik fort-
setzen, belebt damit den Tisch.

BRIDGE
MIT ROBERT BOEDDEKER

Hindernis

SONNTAGSRÄTSEL – Gewinne im Wert von 300 €

SO SPIELEN SIE MIT:
Nennen Sie das Lösungswort per Telefon: 01379-560 056 (0,50€/Anruf aus allen deutschen Netzen) oder Sie 
senden eine SMS mit folgendem Text an die 40400 (0,50€/SMS): Rätsel, Lösung, Name, Anschrift
Teilnahmeschluss ist am 20.12.2024 um 24 Uhr. Rechtsweg und Barauszahlung sind ausgeschlossen. 
Das Lösungswort in Nr. 48 hieß: Tuerangel 
Die Preise gewannen: Je ein Deutsches Weintor-Set haben gewonnen: Peter Fischer, Kassel; 
Wolfgang Tscheulin, Kandern; Claus Hörrmann, Neustadt (Sachsen); Gisela Fink, Siegsdorf.

Der Premium Autozubehöranbieter HEYNER verlost einen Gutschein im Wert von 300€.
Die Marke bietet ein umfassendes Sortiment von PKW-Wischerblättern, Wagenhebern,
Kompressoren, Diebstahlschutz, Interieur wie 12V Espressomaschinen und vieles mehr. 

www.heyner.com

Bei der Schach-WM in Singapur
zwischen dem chinesischen
Weltmeister Ding Liren (32)
und seinem Herausforderer D.
Gukesh (18) stand es nach zehn
Partien 5:5 unentschieden.
Dann die 11. Partie. Ein unüber-
sichtliches und dramatisches
Gefecht, das in beiderseitiger
Zeitnot mit einem Riesenpatzer
von Ding ein jähes Ende fand.
Gukesh – Ding Liren 
Unregelmäßig 
1.Sf3 d5 2.c4 d4 3.b4 c5 4.e3 Sf6
5.a3 Lg4.
Für seine beiden letzten Züge
überlegte Ding insgesamt 60 (!)
Minuten. 6.exd4 cxd4 7.h3 Lxf3
8.Dxf3 Dc7 9.d3? 
Viel besser war 9.c5!, um den
Königsläufer nicht einzusper-
ren. Jetzt steht Weiß langfristig
schlechter. 9…a5! 10.b5 Sbd7
11.g3. An diesem Zug überlegte
Gukesh eine Stunde, er hatte
die Perspektivlosigkeit seiner
Stellung erkannt. 
11…Sc5. Ein idealer Springer-
platz! 12.Lg2 Sfd7.
12…Sb3? 13.Dxb7! wäre gut für
Weiß. 

13.0-0 Se5 14.Df4 Td8 15.Td1?! 
Hier wäre Schwarz nach 15…e6
fast auf Gewinn gestanden.
Stattdessen eine fatale Fehlent-

scheidung. 
15…g6? 16.a4 h5 17.b6! Dd6
18.La3 Lh6.
Eine verrückte Stellung! 
19.Lxc5 Dxc5 20.De4 Sc6 21.Sa3
Td7? 
Besser 21…0-0. Nun steht Weiß
besser. 22.Sc2 Dxb6 23.Tab1
Dc7 24.Tb5 0-0 25.Sa1!? Tb8.
In Indien jubelten die Fans be-
reits, aber noch ist der weiße
Vorteil gering. 26.Sb3 e6?! 
Besser 26…Td6. 
27.Sc5 Te7 28.Tdb1?! 
Hier war 28…Sb4! der einzige
Zug, um im Spiel zu bleiben.
Aber der sichtlich nervöse Ding
zog blitzschnell 28…Dc8?? 
29.Dxc6! Schwarz gab auf, weil
er nach 29…bxc6 30.Txb8 Dxb8
31.Txb8+ eine Figur weniger hät-
te. Ein schwerer Rückschlag für
Ding, aber dann gewann er die
12. Partie postwendend im An-
griff. Schon im WM-Kampf ge-
gen den Russen Jan Ne-
pomnjaschtschi hatte er in ähn-
licher Lage ausgeglichen und im
Tiebreak gewonnen. Davon und
vom Finale dieser WM am 22.
Dezember. 

Stellung nach 15.Td1

Stellung nach 28…Dc8

SCHACH
MIT HELMUT PFLEGER

Riesenpatzer von Ding Liren
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♠ A
♥ 8 7 6
♦ A D 8 4 3
♣ 7 4 3 2

♠ B 9 6 4
♥ D 10 9 2
♦ 10
♣ D 10 9 6

♠ K 7 3 2
♥ A 5 3
♦ K 9 2
♣ A K 5

♠ D 10 8 5
♥ K B 4
♦ B 7 6 5
♣ B 8

Teiler: Süd, Gefahr: Nord/Süd

N
W O

S

♠ A 7 6
♥ 8 7 6
♦ 8 5 4
♣ D 5 4 3

♠ D B 5 4 3 2
♥ -
♦ B 10 7 6
♣ 8 7 6

♠ K
♥ A K 10 9 3 2
♦ A K D
♣ A K B

♠ 10 9 8
♥ D B 5 4
♦ 9 3 2
♣ 10 9 2

Aufgabe

Teiler: Ost, Gefahr: Keiner
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DAS GESPRÄCH

mit meinen literarischen Abenden aus dem
Fenster und verstecke die Intensität meines
Anliegens in einer imaginären Handgranate im
Parkett des von mir zu bespielenden Theaters.
Anschließend ein schönes Glas Wein und
manchmal einen Cognac.

WAMS: Und auch eine Zigarette?
BECKER: Ich liebe das Rauchen sehr und habe
noch keine Lust, damit aufzuhören, über diese
Schwelle zu gehen. Ich weiß, dass ich darüber ge-
hen könnte. Ich bin ein harter Boxer und wenn
die Zeit gekommen ist, kann ich auch loslassen.
Ansonsten lebe ich einigermaßen bewusst. Ich
koche gerne für meine Freunde und mich und
ich achte auf ausreichenden Schlaf.

WAMS: Sind Sie jetzt Ben Becker der Sittsa-
me?
BECKER: (lacht) Du kannst nicht dein ganzes Le-
ben nur im Ring stehen. Auszeiten sind mir mitt-
lerweile wichtig. Sie tun mir nicht nur gut, son-
dern sind auch schön. Berlin ist mir mittlerweile
etwas zu eng geworden. Die Stadt ist mir einfach
zu groß und unübersichtlich. Auch deswegen ha-
be ich mir einen Rückzugsort zugelegt.

WAMS: Wohin verschlägt es Sie?
BECKER: Außerhalb von Berlin erwarb ich ein al-
tes Bahnwärterhäuschen, da fährt kein Zug mehr
durch. Also ein „Totes Gleis“, um den „Polizei-
ruf“ mit Otto und mir zu zitieren.

WAMS: Der Kriminalfilm mit Ihnen beiden in
den Hauptrollen vom April 1994. Darin spielen
auch Ihre Mutter Monika Hansen und Ihre
Schwester Meret mit. Einen ähnlichen Famili-
enauftritt gab es nur noch einmal fünf Jahre
später in dem Film von Rosa von Praunheim
„Der Einstein des Sex“.
BECKER: Ja, ich erinnere mich. Aber wir haben
oft als Familie zusammengearbeitet. Angefangen
bei einem Auftritt in der Sesamstraße. Aber mit
dem Umbau des Bahnwärterhäuschens erfülle
ich mir als Nächstes einen anderen Kinderbuch-
traum. Dort hörst du keinen Ernie und keinen
Bert, kein Auto, nichts. Nur die Vögel und die
Platte, die ich gerade auflege. Diese Affinität
zum Landleben entstand schon in jungen Jahren
bei Tante Anneliese auf dem alten Hof in Schles-
wig-Holstein. Und später bei einem Freund in Ir-
land, wo ich viel Zeit verbracht habe, um seine
Schafe zu hüten und mir ausnahmsweise mal
den Wind um die Nase wehen zu lassen.

WAMS: Heißt das, Sie werden jetzt Schäfer?
BECKER: Nein. Aber ein Esel wäre schön. Oder
doch, vielleicht auch mal ein paar Schafe. Aber
auf jeden Fall einen Hund! Einen Bedlington Ter-
rier. Und „Sweetwater“ steht dann auf meinem
schmiedeeisernen Einfahrtstor zum Paradies.

WAMS: Meinen Sie die Farm aus dem Wes-
tern-Klassiker „Spiel mir das Lied vom Tod“?

BECKER: Ja, genau diese Farm, diesen Western!
Charles Bronson, ist grandios in diesem Film.
Ich liebe die Jacke, die er trägt und die Frau, die
er liebt.

WAMS: Die von Claudia Cardinale gespielt
wurde.
BECKER: Ja, mein Badezimmer und die Wanne
sind Claudia gewidmet. Claudia Cardinale, auf
die ich wohl bis an mein Lebensende warten
werde (schmunzelt).

WAMS: 2025 wird die Filmdiva 87.
BECKER: Ich weiß … Lassen Sie mich doch träu-
men.

WAMS: Wovon träumen Sie sonst noch?
BECKER: Ich würde gerne mal einen Film dre-
hen. Nach einer literarischen Vorlage oder auch
was selbst Ausgedachtes. Wer weiß? Und ich
könnte mir tatsächlich eine Rolle als Detektiv
oder Kommissar vorstellen. So was wie Peter
Falks „Columbo“. Das wäre doch schön. Etwas
Bleibendes, eine Ikone.

WAMS: Die Sie immer sein wollten. Sehen Sie
sich als solche?
BECKER: Manchmal … ein bisschen. Doch, ich
hoffe, irgendwie schon. Aber eigentlich sehe ich
mich als Volksschauspieler.

WAMS: Woran machen Sie das fest?
BECKER: An den Omas im Schwimmbad, die
sich freuen, wenn ich da bin. Oder auf der Stra-
ße, wenn die unterschiedlichsten Leute mir ei-
nen „Guten Tag“ wünschen oder der Wacht-
meister beim Falschparken einfach mal ein Auge
zudrückt. Das war nicht immer so.

WAMS: Und wie war und ist es mit Ihrem leib-
lichen Vater, der mittlerweile 89 Jahre alt ist?
Haben Sie noch Kontakt?
BECKER: Selbstverständlich. Er hat mir über so
manche Krisen hinweggeholfen, und ich weiß,
dass er jederzeit für mich da ist. Das Gleiche gilt
auch für meine Mama Monika und meine
Schwester Meret. Diese Gewissheit tut mir un-
glaublich gut.

WAMS: Werden Sie in der Familie zu Ihrem
60. Geburtstag zusammenkommen?
BECKER: Ich feiere kein großes Fest. Ich denke
daran, mit meiner Tochter und Freunden einen
Hubschrauberflug zu buchen. 90 Minuten rund
um den Fernsehturm am Alexanderplatz. Ich bin
gespannt, wie oft wir den Antennenturm um-
kreisen. Danach gibt es Kaffee und Kuchen im
Café Keese und gut ist. Das bleibt, ein Erlebnis
für die Ewigkeit.

WAMS: Anschließend peilen Sie die 100 Jahre
an. Wie stellen Sie sich Ihr Leben 2064 vor?
BECKER: (überlegt lange und fängt laut an zu la-
chen) Sehr übersichtlich.

IchWÜRDE
gerne 100
werden 
Er gilt als Enfant terrible, ist einer der
bekanntesten deutschen Schauspieler.
Jetzt wird Ben Becker 60 und geht 
mit einer Toten-Predigt auf Tournee. 
Ein Gespräch über das Alter, Exzesse 
und Weihnachten mit Bruno Ganz

BEN BECKER

E r kommt geradewegs vom Trai-
ning, die roten Haare sind vom
Duschen noch feucht. Wenigs-
tens dreimal die Woche malträ-
tiert Ben Becker in einem Berli-
ner Gym eine gute Stunde lang
einen Sandsack, schlägt er Ge-

raden und Haken auf die gepolsterten Pratzen
seines professionellen Lehrmeisters. Boxen, sagt
der passionierte Faustkämpfer, als er zum Inter-
view in der legendären „Paris Bar“ eintrifft, sei
schon immer sein Lieblingssport gewesen. Der-
zeit soll er ihm helfen, schnell wieder fit zu wer-
den, nachdem er unlängst am linken Knie ope-
riert werden musste. Ohne die schweißtreiben-
den Übungseinheiten würde ihm aber auch et-
was Elementares in seinem bewegten Leben feh-
len. Das gilt auch für die Schauspielkunst, die
Becker in die Wiege gelegt wurde. Ob Mutter,
Vater, Stiefvater oder Schwester – alle standen
oder stehen noch immer auf Theaterbühnen
oder vor Filmkameras. 

VON GUNNAR MEINHARDT

Derzeit begeistert Becker deutschlandweit in
der Rolle des englischen Dichters und Pastors
John Donne mit der Bühnenfassung von dessen
metaphysischem Text „Todesduell“. In dieser
berühmten Predigt hatte der schwer erkrankte
Donne in London im Jahr 163 im Beisein von Kö-
nig Charles I. das Leben als ein Duell mit dem
Tod beschrieben. Becker bekommt bei seinen
Aufführungen (vom 31. Januar bis 1. März 2025 in
sechs deutschen Städten) familiäre Unterstüt-
zung. Seine Tochter Lilith, 24, die ihr Modestu-
dium in Mailand abgeschlossen hat, spielt die
Rolle des Engels. Sie habe eine unfassbare Aura,
schwärmt der stolze Vater.

Bevor unser Gespräch beginnt, bestellt sich
Becker noch einen Weißwein, stilles Wasser und
sechs Austern. In seinem Alter müsse man es
sich gut gehen lassen, entgegnet der Mime mit
seiner sonoren, kratzigen Stimme. Am kommen-
den Donnerstag wird das künstlerische Multi-
talent 60 Jahre alt – für diesen Geburtstag hat er
etwas Besonderes geplant.

WELT AM SONNTAG: Herr Becker, „Der Him-
mel über Berlin“ – wie oft haben Sie den Kult-
film von Wim Wenders gesehen?
BEN BECKER: Oft. Ich würde sagen, dass ich den
Film verinnerlicht habe. Natürlich auch, weil
mein Zieh-Papa Otto Sander, neben Bruno Ganz,
die Hauptrolle spielte. Ich war mehrfach bei den
Dreharbeiten vor Ort, und so ein großes Set hat-
te ich vorher noch nie gesehen. Einmal bin ich zu
Willem Dafoe in den Trailer, um ihn nach einem
Autogramm zu fragen. Er unterschrieb auf ei-
nem Magazin mit Elvis Presley auf dem Cover:
„To Ben – I’m not Elvis but anyway …“

WAMS: Entwickelte sich daraus noch mehr?
BECKER: Ein Jahr später habe ich Dafoe tat-

sächlich in New York besucht, und er zeigte mir
das legendäre CBGB’s in der Bowery. Er kaufte
Bier für uns an der Bar. Ich schaute mich stau-
nend um und entdeckte Joey Ramone und Iggy
Pop, die tanzten vor der Bühne mit Henry Rol-
lins. Angekommen, dachte ich und kam erst
zwei Tage später wieder nach Hause (lacht).
Danke Wim!

WAMS: Haben Sie dank Wenders auch Bruno
Ganz kennengelernt? Der Schweizer Star-
Schauspieler starb am 16. Februar 2019.
BECKER: Nein! Bruno Ganz kenne ich, solange
ich auf der Welt bin. Soweit ich mich erinnern
kann, bin ich das erste Mal allein ohne meine
Eltern, aber mit Bruno in einem Flugzeug ge-
sessen und habe unfassbar geschrien. Die
schönsten Weihnachtsfeste fanden abwechs-
lungsweise bei uns zu Hause oder bei Familie
Ganz statt. Und mit seinem Sohn habe ich viele
Urlaube verbracht. (Becker zeigt auf ein Tattoo
mit zwei gekreuzten Federn, wobei aus einer Blut
tropft. Über den Federn steht „Bruno Ganz,
R.I.P.“). Am Tag, als ich von Brunos Tod erfah-
ren habe, bin ich spontan in ein Tattoostudio
und habe mir das stechen lassen. Bruno war ein
Teil meiner Jugend.

WAMS: Und Wim Wenders – wie stehen Sie zu
ihm, was schätzen Sie an ihm besonders?
BECKER: Seine Art, Geschichten mit Bildern zu
erzählen. Staunend wie ein kleiner Junge oder
ein kleines Mädchen. Sein Staunen anderen mit-
zuteilen, dergestalt, dass er uns mit auf seine
Reise nimmt, die unvergessen und unvergleich-
lich bleibt, wie Nastassja Kinski und Harry Dean
Stanton in der Peep-Show-Szene.

WAMS: Aus dem Kinofilm „Paris, Texas“, für
den Wenders 1984 in Cannes mit der Golde-
nen Palme geehrt wurde.
BECKER: Das ist einfach bewegendes, großes,
schönes Kino! Diese Szene hat damals aber auch
für Ärger gesorgt. Macht ja nichts: Wenn man

den Drang hat, Geschichten zu erzählen, dann
sollte man das tun und nicht daran denken, ob
jemand das Bild, das du gemalt hast, scheiße fin-
det (denkt nach). Wissen Sie, ich wäre eigentlich
lieber Rockstar geworden. Dann wäre ich noch
freier gewesen, könnte ein nonkonformistisches
Leben führen und trotzdem richtig Geld verdie-
nen. Das ist als Schauspieler verdammt schwie-
rig, gerade in Deutschland. Wenn du hier Geld
verdienen willst, musst du auch viel Scheiße
fressen oder einfach machen. Ich habe mich für
die Kunst entschieden.

WAMS: Was meinen Sie mit nonkonformisti-
schem Leben und „viel Scheiße fressen“?
BECKER: Wenn ich anfinge, darüber zu reden,
würden wir heute nicht mehr fertig werden, also
lassen Sie es bitte so stehen. Otto Sander sagte
einmal zu mir: „Du bist eigentlich gar kein
Schauspieler, du bist ein Macher.“ Es hat lange
gedauert, bis ich das kapiert habe, aber letztlich
hatte er irgendwie recht. Und so schlug ich einen
anderen, weiter gefächerten Weg ein.

WAMS: Was heißt das?
BECKER: Nehmen wir meine Solovorstellungen,
in denen ich mich Nischenthemen widme. Mir
wurde immer wieder davon abgeraten, zumin-
dest kommerziell gedacht: „Das kannst du nicht
machen, damit kommst du nicht durch.“ Aber
gerade solche Ratschläge wecken meinen Ehr-
geiz. Ich erzähle einfach in aller Ehrlich- und
Ernsthaftigkeit Geschichten, die mich interes-
sieren. Immer wieder zurück zu meiner Inter-
pretation von Punk. Ich bin nun mal ein wenig
eigenwillig.

WAMS: Ein wenig ist gut. In Ihrer über 40-jäh-
rigen Karriere wurde Ihre künstlerische Viel-
seitigkeit mit viel Lobgesängen bedacht, es
gab aber auch Abgesänge wegen diversen Es-
kapaden in Form von Handgreiflichkeiten,
Strafbefehlen oder Drogenexzessen.
BECKER: Keith Richards war immer ein Vorbild.
Ich habe tatsächlich wenig ausgelassen. Das war
auch in Ordnung und für mich immer Mittel zu
Zweck. Für all den durchlebten Wahnsinn bin
ich zum Glück immer noch ganz gut beieinan-
der. „Kaputt, aber geht noch“, meinte Klaas
Heufer-Umlauf über mich in einer seiner Shows.
„Am Arsch hängt der Hammer, beim Dachde-
cker links“, sage ich. Meine Zeiten der Eskapa-
den sind vorbei.

WAMS: Gab es dafür einen Auslöser?
BECKER: Ganz einfach. Die Sinnhaftigkeit ging
verloren, die Zeiten haben sich verändert, ich
bin älter geworden. Warum sollte ich nackt und
stoned die Straßenlaterne hochklettern und die
Revolution ausrufen? Ich möchte auch noch mit
80 oder 100 auf der Bühne stehen und Ge-
schichten erzählen. Sehr gerne würde ich 100
werden, auch wenn ich dann am Stock gehen
würde (lacht). Nein, da lehne ich mich lieber

Der Sohn des Schauspieler-Ehepaars
Monika Hansen und Rolf Becker, geboren
am 19. Dezember 1964 in Bremen, machte
sich als Schauspieler, Sänger und Kinder-
buchautor einen Namen. 1971 ließen sich
die Eltern scheiden, die Mutter heiratete
Schauspieler Otto Sander. 1974 zog die
Familie mit Schwester Meret nach West-
Berlin. Bereits als Kind hatte Becker Film-
und Synchronrollen. 1987 schloss er in
Bremen die Schauspielausbildung ab. Über
zeitweilige Drogenprobleme schrieb er in
seiner Autobiografie „Na und, ich tanze“. 

Ben Becker
Multitalentierter Schauspieler

Bruno Ganz in DER HIMMEL ÜBER BERLIN von Wim Wenders, 1987
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